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Buch

Für Emily Wallace steht zweifelsfrei fest, wer vor zehn Jahren ihre beste Freundin ermordet hat: Clint Austin, deren damaliger Freund. Emily war die Kronzeugin in dem Prozess und hat ihn mit ihrer Aussage ins Gefängnis gebracht. Aber jetzt ist er auf Bewährung frei und kehrt zurück in die verschlafene kleine Stadt in Alabama, um zu beweisen, dass er unschuldig ist und mit dem Mord an dem Mädchen nichts zu tun hatte.

Obwohl sein bester Freund, der mittlerweile Polizeichef geworden ist, ihn warnt, beginnt Clint Fragen zu stellen. Schnell deckt er Geheimnisse auf, die ein Jahrzehnt lang in der Kleinstadt geschlummert haben. Emily, die über den Tod ihrer Freundin nie hinweggekommen ist, behindert Clints Nachforschungen jedoch, wo sie kann. Sie hat sich geschworen, den Mörder für das Verbrechen bezahlen zu lassen.

Das Gefängnis hat aus Clint zwar einen harten Mann gemacht, aber Emily berührt ihn tief in seinem Inneren, und auch sie kann nicht leugnen, dass sie ihn begehrenswert findet. Die Frage ist nur, ob ihnen noch genug Zeit bleibt, ihre wahren Gefühle zu ergründen, bevor der Mörder, der immer noch frei herumläuft, erneut zuschlägt...




Autorin

Debra Webb, in Alabama geboren, hat ihre erste Kurzgeschichte mit neun und ihren ersten Liebesroman mit dreizehn geschrieben. Danach führte sie ihr Lebensweg aber durch die unterschiedlichsten Stationen: Sie war Vertreterin, Kindergärtnerin, Sekretärin bei der amerikanischen Armee in Berlin und landete schließlich beim Space-Shuttle-Programm der NASA. Niemals gab sie aber ihren Traum vom Schreiben auf und hatte mit »Wie ein böser Traum« einen furiosen Debüterfolg.

Weitere Informationen unter: www.debrawebb.com

 

Weitere Romane in Vorbereitung






Widmung

Dieses Buch ist meiner Familie gewidmet.

Nonie, meinem Ehemann, ohne den ich verloren wäre. Ich hätte diese Reise mit niemandem sonst unternehmen wollen. Du bist wahrhaft der Grund, dessentwegen ich lebe.

Meinen Töchtern. Erica, die meinem Leben Tiefe und Sinn gegeben hat und deren unbeugsame Entschlossenheit mich inspiriert, weiterzumachen, ganz gleich, wie unlösbar die vor mir liegende Aufgabe ist. Ericas Seelengefährten, Ashley, einem Mann, der sie glücklich macht und dem ich dafür immer dankbar sein werde. Melissa, die mich Möglichkeiten und Hoffnung gelehrt hat und deren Träume mich daran erinnern, dass unsere Träume ein offenes Fenster zur Zukunft sind, in der alles möglich ist, wenn wir nur daran glauben.

Meiner Nichte Tanya, die für mich wie eine Tochter ist, immer da ist, wenn ich einen Notfallplan benötige, und auf immer meine Reisebegleiterin und Partnerin in Sachen Krimischreiben bleiben wird. Ray, Tanyas Ehemann, weil er der Mann ihrer Träume ist und sein Engagement und seine Aufrichtigkeit so selten im Leben anzutreffen sind.

Meinem Bruder John, dessen Beharrlichkeit und Entschlusskraft mein unvergänglicher Respekt gilt. Er hat seine große Schwester selbst dann noch geliebt, nachdem sie im Alter von neun Jahren ihre Neugier hinsichtlich des Fliegens dadurch befriedigte, dass sie ihn dazu überredete, von einem Dach zu springen, nur mit einem Handtuch als Ersatz für einen Superman-Umhang ausgestattet. Unsere Kindheitsabenteuer werden immer in meinem Herzen leben.

Meinen Neffen Robby und Chad, zwei absolut gutaussehenden Jungs, deren Liebe, Achtung und Mitgefühl mir Hoffnung für die Zukunft der Welt geben. Chris, meinem jüngsten Neffen und dem »Baby« der Familie, der blitzgescheit ist und das Leben beständig interessant macht.

Meiner erweiterten Familie, den Wrights und den Allens. Ihr seid in unserem Leben besondere Menschen – wahre Freunde, die so selten sind. Danke, dass ihr Missy bei euch aufgenommen habt, als gehörte sie zur Familie. Besonderer Dank gebührt Jimmy und KarenSue Allen, weil sie diesem Roman schon früh ihr Okay gaben.

Last, but not least, meiner liebsten Freundin Donna. Wir sind unterschiedlich wie Tag und Nacht und doch irgendwie gleich. Mein Leben wäre ohne dich nicht vollständig.
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Gefängnis Holman,  
Südalabama  
Montag, 15. Juli, 8.05 Uhr

 

Die grauen Gefängnismauern ragten hinter Clint auf, als er sich mühselig vorwärtsbewegte. Seine Schritte wurden behindert durch die Fesseln, die seine Handgelenke und Fußknöchel mit einer Kette verbanden und die Bewegungsfreiheit einschränken sollten. Die Fesseln waren die letzte, größte Demütigung. Wegen der alten Zeiten, hatte der Direktor gesagt. Die Wärter, die rechts und links von ihm standen, hatten gekichert und geprustet, als sie diesen letzten Befehl ausführten. Clint hatte sich nicht gerührt und den Mistkerlen ihren Willen gelassen.

Seit mehr als zehn Jahren hatte er keine eigenen Entscheidungen mehr getroffen. Hingenommen, dass sich sein Leben aufs Überleben beschränkte.

Damit war es jetzt vorbei.

Es war früher Morgen, aber die Sonne stand bereits am Himmel. Clint sah hoch, dann schloss er kurz die Augen, um die Wärme auf den Lidern zu genießen. Wann hatte man ihm zum letzten Mal Freigang gewährt? Er konnte sich kaum erinnern. Es musste Monate her sein, mindestens.

Das Gesetz gestattete ihm täglich eine Stunde an der  frischen Luft, aber dieses Recht war ihm – unter fadenscheinigen Ausreden – schon vor langer Zeit verweigert worden. Die Wärter machten gern Druck auf die Insassen, erhöhten gern deren Angstpegel. Besonders gern taten sie das bei Clint. Nur ein weiterer Versuch, ihn dazu zu verleiten, Mist zu bauen.

Aber er hatte sich von den Dreckskerlen nicht unterkriegen lassen. Er hatte die Bestrafungen, die Hiebe ohne ersichtlichen Grund, die vorenthaltenen Mahlzeiten, den ganzen Scheiß über sich ergehen lassen. Und zwar ohne jedes Widerwort oder die geringste Gegenwehr.

Er hatte sich haarklein an jede Vorschrift gehalten. Jetzt war die Freiheit so nahe, dass er sie geradezu schmecken … riechen konnte. Endlich kam er aus dem Knast.

Doch als sollte diese Gewissheit erschüttert werden, beschlich ihn ein Gefühl der Angst, eiskalt und irrational.

Wie sollte es mit ihm weitergehen? Der Bewährungsausschuss hatte seine Entscheidung gefällt. Er war frei. Und die Wärter, der Gefängnisleiter, keiner hier konnte verhindern, dass er rauskam. Trotzdem – die Erkenntnis erzeugte keine Freude in ihm.

Auf einen Befehl hin schwang das vier Meter hohe Tor mit dem Stacheldraht obendrauf auf, knarrend und ächzend, als wollte es Clint nur widerstrebend in die lang ersehnte Freiheit entlassen. Holman Prison, dieses Rattenloch, spuckte seine Insassen, die es verschlungen hatte, keineswegs gern wieder aus. Allenfalls dann, wenn sie nach dem Maßstab Gottes und des Gefängnisleiters angemessen bestraft worden waren.

Die Furcht wurde zu schierer Panik, konzentrierte sich tief in Clints Magengegend, umklammerte seine Brust. So lange hatte er auf diesen Augenblick gewartet. Der  blanke Schrecken breitete sich in ihm aus, drängte ihn, zurückzukehren in das geschützte Refugium seiner zwei mal drei Meter großen Zelle – an den einzigen Ort, wo er sich in dieser verdammt langen Zeit zumindest ein bisschen sicher gefühlt hatte.

Clint unterdrückte diese Regung und konzentrierte sich auf die Hoffnung, die das geöffnete Tor darstellte. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, die Beinmuskeln verkrampften sich in dem Drang, loszulaufen, aber die Fesseln und die Angst lähmten ihn noch immer. Der Schweiß trat ihm aus allen Poren, während er mühsam atmete. Er ermahnte sich, ruhig zu bleiben, sich zu konzentrieren, keine jähen Bewegungen zu machen. Die Erinnerung an das erlittene Leid nahm ihn vollständig gefangen.

Der Wärter rechts von ihm schloss die Handschellen auf und gab ihm den Schlüssel. Clint beugte sich vor und löste mit zitternden Händen die Stahlbänder der Fußfesseln. Im Aufrichten reichte er dem Wärter den Schlüssel zurück.

Und nun? Man hatte ihm keine Entlassungspapiere ausgehändigt, keine Anweisungen gegeben, wie er weitermachen sollte. Sein Verstand hatte ihn verlassen, zurückgeblieben war nur ein wundes Gefühl, genährt von Verwirrung und Zweifeln.

»Worauf zum Teufel wartest du, Austin?« Der Wärter links von ihm schlug ihm mit dem Knüppel in die Milz. »Hau endlich ab, sonst beschließen wir noch, deinen armen, bedauernswerten Arsch hierzubehalten.«

Clints Herz schlug laut in der Brust, drängte ihn zum Handeln. Ein weiterer Hieb des Gummiknüppels entfachte den seit langem in ihm schlummernden Zorn und  befeuerte den Mut, der ihn heute Morgen verlassen hatte. Er stieg aus den gelösten Fußfesseln und widerstand der Versuchung, einfach wegzulaufen, ohne einen Blick zurückzuwerfen.

Die Wärter würden ihn beobachten und hoffen, dass er eine aggressive Bewegung machte … es juckte sie, ihre Waffen einzusetzen. Und die Scharfschützen auf den Wachtürmen würden jede seiner Bewegungen durch die Visiere ihrer Hochgeschwindigkeitsgewehre verfolgen und um eine Gelegenheit beten, den Planeten von einem weiteren wertlosen Stück Scheiße zu säubern. Dass Clint unbewaffnet war, spielte keine Rolle; sie würden sich schon irgendein Märchen ausdenken, was sich an diesem Morgen abgespielt hätte.

Aber dies würde nicht passieren. Er war draußen.

Clint machte die vier nötigen Schritte, um die Grenze, den Zaun, zu überschreiten, der umgab, was seit Ewigkeiten sein Zuhause gewesen war; dann blieb er wie angewurzelt stehen. Er drehte sich langsam um, ließ die Hände locker in der von ihm erwarteten devoten Haltung an der Seite herabbaumeln. Als er den Gefängnisleiter erblickte, wie er so dastand, geschützt von den Wärtern, sah er ihn zum ersten Mal seit über zehn Jahren lächeln.

Clint sagte kein Wort, bemühte sich nicht um irgendwelche obszönen Gesten, egal, wie sehr diese Leute sie verdient hatten; er starrte den Gefängnisleiter an, zwang ihn, sich mit der unangenehmen, unabweislichen Wahrheit abzufinden, dass dieser seinen Kampf verloren hatte. Diese drei, vier Sekunden machten für Clint die Jahre des Schmerzes und des Leids beinahe wett.

Beinahe.

Der ungewaschene Jeansstoff und das steife Polyester seines Hemds kratzten auf der Haut. Seine Zehen steckten in billigen Schuhen, die bestimmt ein, zwei Nummern zu klein waren, damit sie drückten. Eine Sozialleistung des Staates Alabama – wenn man denn eines seiner Gefängnisse überlebte. Wenn und falls du entlassen wirst, kriegst du neue Klamotten und bekommst deine persönlichen Besitztümer zurück, die du bei der Einlieferung abgegeben hast. In Clints Fall war es nicht viel. Seine Geldbörse, die den abgelaufenen Führerschein und zwanzig Dollar enthielt.

Allerdings erwarteten ihn zu Hause auch keine größeren Vermögenswerte. Dafür aber hätte er ungehinderten Zugriff auf etwas, wonach er sich beinahe mehr sehnte als nach dem nächsten Atemzug: auf die Leute, die ihm sein Leben geraubt hatten.

 

 

Medizinisches Forschungszentrum Samford  
Birmingham, Alabama  
9.15 Uhr

 

Wir haben ihre Bedenken ordnungsgemäß erwogen, aber die Entscheidung ist getroffen und ausgeführt.

 

Emily Wallace setzte sich an den Schreibtisch, ihre Finger umkrampften die Stuhllehnen, als diese Worte in ihrem Inneren widerhallten.

Wieso hatte der Bewährungsausschuss das zugelassen?

Die hatten einen verurteilten Mörder nach nur zehn Jahren – der Hälfte der Strafe – freigelassen.

Das Atmen fiel ihr schwer. Ärztliche Akten und Berichte, die abgelegt werden mussten, lagen bergeweise auf ihrem unordentlichen Schreibtisch und buhlten erfolglos um ihre Aufmerksamkeit. In der vergangenen Woche hatte sie sich nicht auf ihre Arbeit konzentrieren können. Hatte an nichts anderes denken können als an das Ergebnis der Anhörung.

Und jetzt war die Entscheidung gefallen.

Die düsteren Mienen der Ausschussmitglieder kamen ihr in den Sinn, als sie die Gründe für Clint Austins fortgesetzte Inhaftierung dargelegt hatte. Nicht der Hauch einer Gefühlsregung war den starren Gesichtern anzusehen, als Heathers Vater das gleiche Plädoyer gehalten hatte. Es war ihnen egal. Es war ja nicht ihre Tochter oder Freundin gestorben. Ein weibliches Ausschussmitglied hatte schließlich sogar behauptet, sie habe die Verhandlungsniederschrift gelesen und festgestellt, dass die Beweise für eine Verurteilung gar nicht ausgereicht hätten. Und hatte auch noch Szenarien entwickelt, die Clint Austins Unschuld andeuteten, jedes davon ein Schlag ins Gesicht all derer, die Heather Baker geliebt hatten.

Erst kurz zuvor hatte das Büro des Bezirksstaatsanwalts angerufen und Emilys schlimmste Befürchtungen bestätigt. Anschließend hatte sie wie erstarrt dagesessen.

Jetzt war es offiziell.

Er war frei.

Die Erinnerung an ihre eigenen Schreie erfüllte sie, schloss alle anderen Gedanken aus. Sie ermahnte sich, Ruhe zu bewahren, aber sie schaffte es einfach nicht. Wie ein defektes Neonlicht flackerten Bilder aus jener Nacht in ihr auf. Ihr altes Zimmer im Haus an der Ivy Lane, mit  den Retro-Sechziger-Streifen und den Postern mit ihren Rock-Idolen an den Wänden. Die Batik-Decke auf ihrem Bett … und Heather, die dort in einer Blutlache lag. Klaffende Wunden verunstalteten ihr schönes Gesicht, ihre schlanken Arme.

Er war dort gewesen. Seine Hände an Heathers Hals, Blut überall am Körper. Emily hatte versucht, Clint Austin wegzureißen, aber er war zu kräftig. Jenseits des Horrors in ihrem Zimmer hatte sie in der Ferne die Sirenen gehört … so verdammt weit weg. Schließlich hatte sie es geschafft, Clint Austin zur Seite zu stoßen, und dann hatte sie die andere Wunde am Hals ihrer Freundin entdeckt. Alle Versuche, das Blut, das aus dieser tödlichen Wunde quoll, zu stillen, waren gescheitert – es war ihr immer weiter einfach durch die Finger gesickert.

Und dann waren die Polizisten überall gewesen, die Sanitäter hatten Emily beiseitegedrängt. Alles war so schnell passiert, und doch zu spät, viel zu spät.

Heather war tot.

Das Zimmer kippte. Emily wurde speiübel. Ganz vorsichtig stand sie auf, verharrte auf zittrigen Beinen und ging dann steif, langsam zur Damentoilette.

Zum Glück waren alle drei Kabinen leer. Ihr Zusammenbruch würde nur Fragen provozieren. Fragen, die sie einfach nicht ertragen könnte. Sie ging zur ersten Kabine, schloss die Tür und hockte sich sofort auf die Knie. Sie erbrach sich, bis ihr Magen leer war, wischte sich dann mit dem Handrücken den Mund und brach auf dem kalten Fliesenboden zusammen.

Sie war sich nicht sicher, wie viel Zeit vergangen war; aber sie weinte, bis keine Tränen mehr kamen, bis der Schmerz sich wie ein schraubstockfestes Band um ihren

Schädel gelegt hatte. Jeder Atemzug bedeutete schiere Anstrengung, während das Gewicht ihrer Schuld gegen ihre Brust drückte.

Sie hatte versagt.

Ihre Freundin war tot. Emily hatte sie vor all den Jahren nicht retten können, und jetzt fehlte ihr die Stärke, dafür zu sorgen, dass ihr Mörder hinter Gittern blieb.

Emily hatte ihre Freundin zweimal im Stich gelassen.

Der zehn Jahre währende Zorn wütete so jählings in Emily, dass sie zusammenschrak. Im Nu löschte er die schwächeren Gefühle aus. Sie setzte sich auf und lehnte den pochenden Kopf an die Kabinenwand.

Er war draußen.

Warum zum Teufel saß sie dann hier und erging sich derart in Selbstmitleid? Sie konnte etwas tun. Musste etwas tun.

Das Gesetz konnte ihn zwar freilassen, aber sie selbst brauchte ja nicht davon abzulassen, zu beweisen, was sie tief im Inneren wusste.

Er war schuldig.

Er würde büßen für das, was er getan hatte. Diese läppischen zehn Jahre reichten als Sühne beileibe nicht. Dieser Tag hatte immer kommen können. Sie musste nur stark sein. Es war erst dann vorbei, wenn sie es entschied.

Emily stützte sich mit einer Hand auf dem Toilettensitz ab und erhob sich. Während sie sich immer noch ein wenig unsicher auf den Beinen fühlte, betätigte sie die Spülung und schob die Kabinentür auf. Sie wusch sich das Gesicht, ging ins Büro zurück und erstellte dabei mental eine Liste der Dinge, die sie noch erledigen musste, bevor sie ging. Den Schreibtisch aufräumen, ihre Anrufe auf die

Zentrale umstellen und die zu erledigenden Arbeiten unter zwei der Angestellten in ihrer Abteilung aufteilen.

In ein paar Stunden könnte sie auf dem Weg nach Pine Bluff sein, um zu tun, was getan werden musste.

Clint Austin würde nicht lange auf freiem Fuß sein.
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Jackson County  
11.18 Uhr

 

Clint betrachtete die vertraute vorüberziehende Landschaft, als wäre er ein Verhungernder, der zum ersten Mal vor einem »All you can eat«-Büfett stand. In den vergangenen Jahren hatte sich verdammt viel verändert, doch je näher er Pine Bluff kam, desto mehr wirkte alles wie früher, als hätte dieses Kaff, seine Heimatstadt, während dieser Zeit in einem Kälteschlaf verharrt. Tief in ihm mischten sich Furcht und freudige Erregung.

»Hörst du mir überhaupt zu, Clint?«

Er richtete einen seiner kalten Blicke, die ihm öfter Zoff erspart hatten, als er sich erinnern konnte, auf den Fahrer. »Ja, klar.«

Drei Stunden waren sie schon unterwegs, und Polizeichef Ray Hale hatte mehrmals versucht, ein Gespräch zu beginnen, aber Clint hatte keine Lust auf ein Gespräch, sich nicht einmal darum bemüht. Dass Ray wahrscheinlich sein einziger Freund war, hätte Clint eigentlich Motivation genug sein müssen, war es aber nicht.

Im Grunde waren er und Ray nie Freunde gewesen,  nur Bekannte. Ray hatte ein Jahr vor Clint den Highschool-Abschluss gemacht. Vor zehn Jahren war er ein unerfahrener Neuling bei der Polizei von Pine Bluff gewesen, inzwischen aber war er Chief und, um die Wahrheit zu sagen, vermutlich der Hauptgrund dafür, warum Clint frei war.

Er war frei.

Clint atmete tief durch. Selbst die Luft roch anders außerhalb der verdammten Gefängnismauern. Verschwunden war der durchdringende Gestank nach tagealtem Schweiß und fortwährender Angst. Es lief ihm kalt den Rücken hinunter. Er würde nie mehr dorthin zurückkehren.

»Ich weiß, es ist nicht fair, Clint«, redete Ray weiter, obwohl es Clint gar nicht interessierte, »aber die Leute hier in der Gegend werden einen reuigen, bescheidenen Mann respektieren. Kannst du dir vorstellen, eine Zeit lang damit klarzukommen?«

Als gäbe er auch nur einen Furz darauf, was die Leute in diesem verfluchten Kaff dachten. Ray sollte endlich den Mund halten. Nie im Leben würde Clint so fühlen oder reden, wie Ray es erwartete.

»Mr. Higgins bietet dir einen Job in seiner Kfz-Werkstatt an, außerdem kannst du ins Haus deiner Mutter ziehen.«

Plötzlich überfielen ihn Schuldgefühle. Seine Mutter war tot. Seit sechs Jahren schon. Sein Gesuch, zu ihrer Beerdigung gehen zu dürfen, hatte der Gefängnisleiter abgelehnt. Clint ballte die Fäuste vor Verachtung. Dieser Drecksack, wenn er den zwischen die Finger bekäme, brächte er ihn um und hätte darüber noch nicht einmal ein schlechtes Gewissen.

Aber seine Wut durfte ihn nicht überwältigen. Das hatte er in der ersten Zeit zugelassen und dafür gebüßt. Wer im Gefängnis seinem Zorn freien Lauf lassen wollte, musste ihm auch Nachdruck verleihen können, notfalls mit Gewalt. Aber was zum Teufel wusste ein Neunzehnjähriger, der zu Hause geglaubt hatte, ein harter Kerl zu sein, schon darüber, wie man in einem Gefängnis, zusammengesperrt mit hartgesottenen Kriminellen, überlebte?

Nichts, gar nichts.

»Alles ist ziemlich stark reguliert«, redete Ray weiter, entschlossen, die einseitige Unterhaltung nicht abbrechen zu lassen. »Denk daran, dass ein Job zu den Bedingungen deiner Bewährung gehört.«

Clint war selbst überrascht, als er Ray antwortete: »Ich rede mal mit Higgins wegen dem Job.« Seine Stimme klang rau und unvertraut, sogar für ihn, aber wo er gewesen war, hatte er ja nicht viel reden müssen.

Ray bog zum letzten Mal ab, in die Straße, in der Clints Elternhaus stand. Das Haus, die verwitterte Scheune und das kleine Stück Land, das seiner Mutter gehört hatten, lagen rund acht Kilometer außerhalb von Pine Bluff, umgeben von nichts als Wald und Bergen und staubigen Feldwegen, die nirgendwo endeten.

»Du hast deine Schuld an die Gesellschaft bezahlt«, fügte Ray hinzu, so als hätte er nicht schon genug gequasselt. »Fang ganz von vorne an, Clint. Schau nicht zurück.« Er blickte hinüber zu Clint.

Der naive Chief hatte ja keine Ahnung. Reue war etwas, was Clint sich abgewöhnt hatte, ebenso eine Reihe ganz anderer Gefühle. Als wollte es ihm widersprechen, begann sein Herz laut zu pochen. Er musste sich enorm konzentrieren, damit es ruhiger schlug. Das war  das Entscheidende, wenn man im Gefängnis saß: Nur die eigenen Gefühle konnte man dort kontrollieren. Meisterschaft in dieser Art Selbstbeherrschung zu erlangen, das war seine einzige Fluchtmöglichkeit gewesen.

Jetzt aber war er zu Hause – und mit Problemen konfrontiert, die er mit den üblichen Techniken nicht würde bewältigen können. Veränderungen waren notwendig, damit ihm niemand zu nahe kam.

Sein Blick fiel auf das Haus, das er sein Zuhause genannt hatte, ehe sein Leben zum Teufel gegangen war. Die alte Farbe war abgeblättert, so dass das kleine Farmhaus in gespenstischem Silberweiß dastand. Der Rasen war frisch gemäht, wahrscheinlich von Ray. Selbst die Pflanzen, die Clints Mutter Jahr um Jahr gezogen hatte, blühten. Clints Brust weitete sich.

Er war wieder da.

»Der elektrische Strom ist freigeschaltet«, sagte Ray. »Der Brunnen funktioniert prima. Die Damen von der Kirche sind rübergekommen und haben ein wenig saubergemacht. Ich habe den Kühlschrank aufgefüllt, damit du ein paar Tage nicht einkaufen musst.« Er legte den Ellbogen ins offene Fenster an der Fahrerseite. »Du musst in die Stadt fahren und dich mit Lee Brady treffen, deinem Bewährungshelfer. Am besten, du erledigst das noch heute. Außerdem solltest du dir Zeit lassen, bevor du dich irgendwelchen unnötigen … Situationen aussetzt.« Er zuckte die Schultern. »Ich weiß, eine Zeit lang wird’s schwierig für dich sein.«

Situationen. Ray meinte, ehe er sich häufiger als nötig in der Stadt blicken ließ. Bevor er auf die Leute traf, die ihn eines Großteils seines Lebens beraubt hatten, wegen eines Verbrechens, das er nicht begangen hatte.

Clint wandte den Blick vom Haus ab und betrachtete den Mann hinterm Steuer. Wut kochte in ihm hoch. »Ich brauche weder dein Mitleid noch deinen Rat, Ray.« Er wusste, er hätte einfach Danke sagen sollen, aber er hatte es nicht getan.

Ray stieß wieder einen seiner tiefen Seufzer aus. »Mit dieser Einstellung wirst du nicht weiterkommen«, gab er zurück. »Die meisten Einwohner wollen dich nicht wieder in der Stadt haben. Aber mit etwas Zeit und Geduld wird schon Gras über die Sache wachsen.«

Clint blickte kurz auf das Haus, in das er seit zehn Jahren keinen Fuß mehr gesetzt hatte. »Es interessiert mich einen Dreck, was die Leute denken.«

»Das mag ja sein«, entgegnete Ray, »aber du wirst Scham empfinden, trotz deiner ganzen Wut.«

Clint erinnerte sich nicht, wann er das letzte Mal über die Äußerung eines anderen gelacht hatte, aber jetzt musste er es einfach. »Und genau da täuschst du dich, Ray. Die Leute hier können machen, was sie wollen, aber es wird mir völlig egal sein.«

Clint öffnete die Tür des Pick-ups; Ray legte ihm die Hand auf den Arm; Clint zögerte, auszusteigen, und fühlte wieder diese altbekannte innere Anspannung. Er ließ sich nicht gern anfassen, aber diesmal wollte er es durchgehen lassen.

»Du hast jedes Recht der Welt, verbittert zu sein, Clint. Aber was nützt dir deine Freiheit, wenn du gegen etwas kämpfst, was sich nicht ändern lässt?«

Clint gab ihm darauf keine Antwort. Er stieg aus, drehte sich nicht um und verabschiedete sich nicht. Auf Rays gut gemeinte Ratschläge konnte er verzichten. Er brauchte nichts und niemanden. Und würde seine Kräfte nicht damit vergeuden, so zu tun, als wäre es anders. Er hatte eigene Ziele, und nichts und niemand würde ihn davon abhalten.

Er ging die Treppe hinauf und über die Vorderveranda zur Tür; mit zitternder Hand öffnete er sie. Kies knirschte; Ray fuhr davon. Die Stille senkte sich über Clint herab, dennoch zögerte er, das Haus zu betreten, wartete auf die Erlaubnis, so hatte man es ihm wie einem Hund beigebracht. Seine automatisch erfolgende Reaktion entfachte von Neuem die Wut tief in ihm. Verdammt noch mal, er brauchte niemandes Genehmigung, um sein Haus zu betreten.

Er trat über die Schwelle, schlug die Tür mit dem Ellbogen hinter sich zu und spürte, wie ihn die Flut der Erinnerungen überkam. Das Haus roch immer noch nach ihr. Es fühlte sich an wie sie. Dieselben alten verschlissenen Möbel. Dieselben gerahmten Fotos, Schnappschüsse aus seinem Leben – soweit vorhanden. Er hatte die Schule mit Ach und Krach beendet, aber es war ihm egal. Seine Zukunft hatte vor ihm gelegen. Er hatte eine geile Karre, einen genialen Job gehabt, die Frauen bettelten um ein Date mit ihm, und die gesamte männliche Bevölkerung der Stadt hatte ihn beneidet. Das Leben war voller Verheißungen gewesen.

Doch seine unbeschwerte Überheblichkeit hatte ihn jäh verlassen, als er eines Nachts im Gefängnis mit dem Gesicht nach unten auf einem kalten Betonfußboden lag.

Er schob die Erinnerungen beiseite, ging zum Kamin und nahm die Spieluhr aus Porzellan in die Hand, die zwischen dem anderen billigen Krempel auf dem Kaminsims stand. Mit siebzehn hatte Clint seinen ersten anständig bezahlten Job bekommen. Sylvester Fairgate hatte  ihm fünfzig Mäuse gegeben, damit er einem Drecksack, der ihm Geld schuldete, eine Nachricht überbrachte. Das war der Anfang von Clints Ruf als harter Kerl und seiner wenig legalen Karriere gewesen. Niemand konnte es damals glauben, dass er nach Decatur fuhr, in Frank Dennisons Fernsehreparaturgeschäft hineinspazierte, das als Fassade für ein illegales Wettbüro diente, und die von Fairgate ausgesprochene Warnung übermittelte.

Jede Menge Mumm, aber nicht halb so viel Intelligenz.

Anschließend war Clint geradewegs zum Geschenkladen gegangen und hatte die Spieluhr gekauft. Er hatte seine Mama vor dem großen Schaufenster mit Kitsch stehen und das Porzellangesicht einer rothaarigen Schönheit in fließendem Kleid, die auf einem winzigen Flügel spielte, bewundern gesehen. Seine Mama hatte beim Überreichen des Geschenks geweint und darauf bestanden, dass er es zurückgab. Er hatte sich geweigert. Sie hatte dann noch ein wenig geweint, bis sie sein Geschenk schließlich angenommen und ihm immer wieder gedankt hatte. Die alberne Spieluhr hatte ihr enorm viel bedeutet.

Die von ihm begangenen Fehler hatten sie verletzt. Vielleicht noch mehr als die seines nichtsnutzigen Daddys. Der Mistkerl war abgehauen, als Clint vier Jahre alt war. Noch ein Pech-gehabt-Kapitel im Leben des Clint Austin.

Er spazierte durchs Haus, innerlich unruhig und auf der Hut. Bei etwas mehr Cleverness wäre er überallhin gefahren, nur nicht hierhin. Aber niemand hatte ihm jemals vorgeworfen, eine Intelligenzbestie zu sein.

Er schob die Tür zu seinem Zimmer auf und wunderte  sich kurz. Seine Mutter hatte penibel alles wieder genauso hingestellt, wie es gewesen war, bevor die Polizei auf der vergeblichen Suche nach Beweisen das ganze Haus auseinandergenommen hatte.

Hass durchströmte ihn. Er war am falschen Ort zur falschen Zeit gewesen. Die Bullen hatten nichts gegen ihn in der Hand – außer schlechtes Timing, Dummheit und die Zeugenaussage einer Person.

Emily Wallace.

Er nahm sein Senior-Jahrbuch zur Hand, das immer noch an prominenter Stelle auf der Kommode stand. Wie oft seine Mutter wohl darin geblättert und sich glücklichere Zeiten herbeigesehnt haben mochte. Auf der Seite mit den Cheerleadern hielt er inne. Da war sie, lächelnd neben ihrer besten Freundin Heather Baker.

Damals hatte er Emily für das hübscheste Mädchen gehalten, das er je gesehen hatte. Egal, mit wie vielen Mädchen er ausgegangen war, sie war es, die er sich allabendlich im Bett, in den letzten Minuten vor dem Einschlafen, vorgestellt hatte. Aber sie war eine Nummer zu groß für ihn gewesen, ein braves Mädchen aus einer wohlhabenden Familie.

Lange dunkle Haare, große braune Augen. Er hatte sie irrsinnig begehrt.

Laut Bezirksstaatsanwalt sei dieses Verlangen das Hauptmotiv seiner Tat gewesen. Clint sei wie besessen von Emily gewesen und habe beschlossen, dass niemand sie haben sollte, wenn schon er nicht. Es sei aber nicht Emily gewesen, die in jener Nacht in ihrem Bett geschlafen hatte, und als er seinen Fehler erkannt habe, sei es zu spät gewesen. So sei Heather tödlich verletzt worden. So weit die Version der Ereignisse des Staatsanwalts, und  dabei war er geblieben, bis zu den Schlussplädoyers. Die Geschworenen hatten einstimmig zugestimmt.

Clint klappte das Jahrbuch zu und verließ das von sinnlosen Erinnerungen erfüllte Zimmer.

Emily Wallace war der Hauptgrund dafür, dass er die vergangenen zehn Jahre in der Hölle auf Erden verbracht hatte. Ihretwegen hatte das Herz seiner Mutter viel zu früh versagt, und ihm war das Letzte in diesem Leben genommen worden, das ihm etwas bedeutet hatte.

Die ganze verdammte Einwohnerschaft hatte auf Emilys Seite gestanden.

Ihm war, als bohrte die Verbitterung wie Stacheldraht in seinem Inneren. Ein anderer hatte Heather Baker ermordet. Vielleicht konnte er es nicht beweisen, aber er wusste es – weil er es todsicher nicht gewesen war. Und vielleicht, nur vielleicht, wenn er genügend lange und intensiv nachforschte, so lange, bis die Leute richtig wütend wurden, würde der wirkliche Mörder nervös werden und sich offenbaren.

Es spielte keine Rolle, wie lange das dauern würde. Clint hatte nichts außer Zeit. Er würde sich auf die andere Person konzentrieren, die in jener Nacht in dem Zimmer gewesen war.

Sie war der Grund, warum er zurückgekommen war.
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Entscheidend war gute Vorbereitung. Damit ihre Bemühungen zu irgendetwas führten, musste Emily sich erst mal mit allem vertraut machen, was einen Verstoß gegen die Bewährungsauflagen darstellte. Austins kleinster Fehler konnte sich zu ihrem Vorteil auswirken. Sie wollte, dass er wieder hinter Gittern landete. Je früher, desto besser.

Solange sie lebte und atmete, würde er mit dem, was er getan hatte, nicht durchkommen. Aber es gab nur eine Möglichkeit, das sicherzustellen, nämlich nach Pine Bluff zurückzukehren und die Sache zu Ende zu bringen.

Das schuldete sie Heather.

Emily besuchte nur selten ihre Heimatstadt, und wenn, dann ging sie ihren Einwohnern tunlichst aus dem Weg. Doch jetzt stand sie zögernd an der Ecke des Häuserblocks, wo die Straßen und Bürgersteige am westlichen Ende des Courthouse Square von Pine Bluff einander kreuzten. Im eigentlichen Zentrum der Stadt. Um die Ecke tummelten sich mehr Menschen, und die Wahrscheinlichkeit, dort zufällig jemandem zu begegnen, der sie erkannte, war weitaus größer. Während ihres letzten Schuljahrs war sie das Objekt der morbiden Neugier der ganzen Stadt gewesen, und dann hatte sie den Nervenzusammenbruch erlitten, den sie nach Meinung ihrer Eltern noch immer nicht überwunden hatte. Die quälenden Erinnerungen lebten in Emily, erinnerten sie daran, wie schlimm alles gewesen war. Seitdem war sie ständig auf der Flucht vor diesem Ereignis.

Aber damit war jetzt Schluss. Sie straffte die Schultern und schritt entschlossen um die Ecke. Auf dem Bürgersteig war nicht so viel los, wie sie erwartet hatte, weshalb sie sich etwas entspannte. Sie schritt rascher aus und blieb nur hin und wieder kurz vor einem Schaufenster stehen. Die meisten Läden sahen aus wie früher, bis auf etwas neue Farbe oder eine etwas andere Einrichtung.

Cochran’s Shoes, Half Moon Café – als Kind hatte sie die Geschäfte geliebt. Und Hodges’s Drugstore. Einmal hatte sie im Sommer hinter dem Tresen gearbeitet. Das war eine halbe Ewigkeit her.

Während sie sich der Mitte des Straßenzugs näherte, versammelte sich an der Ostecke eine Menschenmenge; Emily blieb stehen. Die Rufe erinnerten sie an Demonstrationen, in die sie während ihrer College-Zeit manchmal hineingeraten war. Was dort skandiert wurde, konnte sie nicht hören. Handgemalte Plakate mit drohenden Sprüchen, zum Beispiel »Der Lohn der Sünde ist der Tod« und »Das Gefängnis war noch zu gut für dich«, ragten aus dem Meer von Gesichtern hervor.

Eine Protestaktion gegen Austins Rückkehr. Plötzlich begriff sie, dass die Leute genau hier protestierten, weil das Büro von Austins Bewährungshelfer an der Ecke des Platzes lag.

Vielleicht befand Austin sich sogar dort drinnen.

Sie bekam feuchte Hände, Herzrasen. Sie könnte einfach zum Wagen zurückgehen und nach Hause fahren. Sie könnte Mr. Brady die notwendigen Fragen am Telefon stellen und auf die Weise einem Gespräch unter vier Augen aus dem Weg gehen.

Die Rufe wurden lauter, die Leute machten widerstrebend Platz, um jemanden durchzulassen. Emily blieb fast die Luft weg.

Das war er.

Sie erkannte ihn an seinem Gang. Lange, selbstbewusste Schritte, bei denen ihr früher fast das Herz stehen geblieben war. Seine elegante Art in Verbindung mit dem guten Aussehen eines Bad Boy – sie hatte dafür gebetet, das Mädchen zu sein, das er – vielleicht – ansprach.

Er kam näher. Sie blieb wie angewurzelt stehen. Gleich würde er direkt an ihr vorbeigehen. Würde er sie wiedererkennen? Würde er stehen bleiben?

Sie drückte sich mit dem Rücken gegen die Fassade aus Backstein. Sie könnte zum Auto zurückgehen … in einen Laden huschen … wie der Teufel losrennen … irgendetwas tun, nur um ihm aus dem Weg zu gehen.

Rund zehn Meter entfernt überquerte er plötzlich die Straße, kam direkt auf sie zu, aber mit der schmalen Straße zwischen ihnen.

Er streckte die Hand nach der Tür eines Autos aus – seines Wagens. Der alte rote Firebird, den er damals gefahren hatte. Als es eigentlich so weit war, einzusteigen, hielt er inne, als hätte jemand seinen Namen gerufen – oder als hätte er das Gefühl gehabt, sie würde ihn beobachten.

Emily blieb fast das Herz stehen, als ihre Blicke sich trafen.

Jedes grauenerregende Detail der Ereignisse jener Nacht blitzte in ihren Gedanken auf. Das Blut … der Kampf. Der Schmerz der Erkenntnis, dass ihr Tun nicht ausgereicht hatte …, den Tod ihrer besten Freundin vielmehr sogar verursacht hatte.

Austin brach den Blickkontakt ab und stieg in sein Auto.

Als er rückwärts aus dem Parkplatz bog und davonbrauste, kehrte das Gefühl für Zeit und Ort zurück. Zum ersten Mal seit jener Nacht stand Emily das Geschehen in klaren Bildern vor Augen. Sie hatte Austin von ihrer Freundin wegreißen wollen. Sie hatte mit den Fäusten auf ihn eingeschlagen, gebrüllt, er solle aufhören. Alles vergebens. Es wäre ganz leicht gewesen. Niemand hätte  ihr die Schuld gegeben, ihr Handeln hätte sicherlich als Notwehr gegolten. Das Messer, das er gegen Heather gerichtet hatte, hatte auf dem Boden gelegen … sie hätte es mühelos ergreifen können. Und da hatte sie ihren zweiten Fehler begangen.

Sie hätte ihn töten sollen, als sie noch die Gelegenheit dazu hatte.
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Der Ärger hatte schon begonnen, nicht mal einen Häuserblock vom Rathaus entfernt. Polizeichef Ray Hale wollte unter allen Umständen verhindern, dass diese erste Welle des Bürgerprotests einen Dominoeffekt auslöste. Er war seit zehn Jahren Polizeichef der Stadt, die Menschen, denen er diente, hatten ihr Leben weitergelebt, alte Wunden waren verheilt, und eine schmerzliche Tragödie war in der Erinnerung verblasst. Jetzt war das Schlimmste in der Vergangenheit von Pine Bluff wiedergekehrt, und offenbar konnte nichts die Entwicklung aufhalten.

Ray hatte geglaubt, seine drückende Verantwortung würde leichter, sobald Clint Austin wieder ein freier Mann wäre. Aber es war anders gekommen. Eher traf das Gegenteil zu, denn heute Morgen musste er sich ganz anderen Realitäten stellen. Der Mann, den er aus dem Gefängnis nach Hause gefahren hatte, trug die Maske einer fast beängstigenden Gleichgültigkeit. Die strengen  Bewährungsauflagen hatten verlangt, dass Clint das Haar kürzer trug als früher. Die blasse Gesichtshaut zeigte an, dass er all die Jahre nur wenig an der frischen Luft gewesen war. Der Glanz der Jugend und seine Kraft waren verschwunden. Irgendwann während seiner Inhaftierung hatte er sich eine hässliche Platzwunde zugezogen, zurückgeblieben war eine starke Narbe direkt unter dem linken Wangenknochen. Früher war Clint schlank und drahtig gewesen, heute hatte er eine muskulösere Figur. Die auffälligste Veränderung betraf seine Augen. Ein lebloses Graugrün, in denen sich eine beunruhigende Leere spiegelte.

Nein, Clint war nicht mehr der, den Ray damals auf der Highschool und in jenen letzten Tagen des Prozesses gekannt hatte. Darüber empfand er tiefes Bedauern.

Und zur Krönung dieses ohnehin schon miesen Tages hatten Troy Baker und seine Freunde auch noch eine Protestaktion gestartet, um ihren Widerstand gegen Clints Freilassung öffentlich kundzutun. Ray holte frustriert tief Luft. Troy war ein gesetzestreuer Bürger und unter normalen Umständen ziemlich gelassen und vernünftig. Doch die derzeitigen Umstände waren alles andere als normal. Troys Schwester war das Mordopfer gewesen. Seine Familie hatte alles in ihrer Macht Stehende getan, um Clints Antrag auf bedingte Strafaussetzung abzuschmettern, aber vergebens, und letztlich die Entscheidung des Bewährungsausschusses akzeptieren müssen. Troys Absichten jedoch hatten sich keinesfalls geändert und waren so offensichtlich, als wenn er ihm einen Fehdehandschuh hingeworfen hätte. Troy würde erst dann ruhen, wenn Clint nach seinen Maßstäben hinreichend bezahlt hätte. Wenn Ray ihn ein wenig zur Vernunft hätte bringen könnte, wäre das schon ein großer Schritt gewesen, um den Ärger zu verringern.

Um den Leuten zu entkommen, die noch immer draußen herumstanden, scheuchte Deputy Mike Caruthers die Rädelsführer in Lee Bradys Büro, allerdings nicht, ohne ihnen gleichzeitig deutlich ins Gewissen zu reden. Mit seinem roten Haar und den vielen Sommersprossen wirkte Mike zwar ziemlich harmlos, aber er war durchaus kein Kleinstadt-Deputy, der alles mit sich machen ließ. Ray zählte auf ihn mehr als auf jeden anderen sonst in der Abteilung. Sie waren seit der ersten Klasse beste Freunde, hatten zusammen den Schulabschluss gemacht und waren zur Polizei gegangen, um der Stadt zu dienen, die sie liebten. Auch Mike brachte keine Akzeptanz für diesen Aufstand auf. Er war genauso genervt von diesen Kerlen wie Ray und machte keinen Hehl daraus.

Pine Bluff, eine malerische Stadt im Süden der USA, war überwiegend von gesetzestreuen Bürgern bewohnt. Das Leben in dem Ort verlief meist friedlich und unkompliziert. Es war ein Ort, dessen Bewohner einander beistanden, in guten wie in schlechten Zeiten. Das Problem war nur: Clint Austins Freilassung passte weder in die eine noch in die andere Kategorie. Als gottesfürchtige Leute gaben die Einwohner jedem eine zweite Chance, ein rechtschaffenes Leben zu führen. Doch jeder, der Austin die Hand entgegenstreckte, erhob faktisch die Hand gegen die Bakers. Aus ihrer Sicht würde Clint Austin immer ein Mörder bleiben. Nur die Zeit konnte das ändern, und das auch nur, wenn die Leute es zuließen.

Leo Brady stellte sich neben Ray. »Chief, hoffentlich ist der Protest da draußen kein Vorgeschmack auf das, was uns noch alles blüht.«

Ray wollte Brady beruhigen, denn er hatte ihn beauftragt, in diesem Fall als Bewährungshelfer zu fungieren, aber er konnte keine Garantien geben, vor allem nicht, wenn man Clints Einstellung bedachte. »Ich tu, was ich kann, Lee.«

Troy Baker schlenderte als Letzter ins Büro, wobei Mike ihn schubste, und richtete seinen beträchtlichen Zorn gegen Ray. »Bist du etwa den ganzen Weg nach Holman gefahren, nur um diesen Drecksack von einem Mörder abzuholen?«

Ray wappnete sich gegen die volle Breitseite des Sturms. Troy zu ermahnen, er solle sich gefälligst beruhigen, wäre sinnlos gewesen. »Ja, das bin ich. Ich habe es als meine Pflicht als Chief der hiesigen Polizei angesehen, Austin in die Stadt zurückzubegleiten und dafür zu sorgen, dass er begreift, was ich von ihm erwarte, jetzt, da er seine Strafe abgesessen hat.«

»Ich fasse es nicht, dass du dich auf seine Seite schlägst«, brüllte Troy. Die Hände in die Hüften gestemmt, drehte er sich zu seinen Begleitern um. »Meine Schwester ist tot, und unser Polizeichef kümmert sich um das Wohlergehen ihres Mörders.«

Der Blitz aus Grady Lassiters Fotoapparat zeigte an, dass dieser Augenblick auf Zelluloid festgehalten war. Lassiter, Mitbesitzer des Pine Bluff Sentinel, war sichtlich zufrieden, zugegen zu sein, um das ganze Drama für das Lokalblatt dokumentieren zu können. Morgen früh würden selbst die Leute, die erst nach der Gerichtsverhandlung nach Pine Bluff gezogen waren, alles über Clint Austin und den grauenhaften, in den Annalen der Stadtgeschichte einzigartigen Mordfall erfahren haben. Man würde sich auf die eine oder die andere Seite schlagen, und die Einwohnerschaft wäre wieder einmal entzweit.

Etwas weiter im Hintergrund standen Larry Medford, Perry Woods und Keith Turner, derselbe Turner, dessen Daddy der Polizei eine ganze Flotte brandneuer Einsatzfahrzeuge gespendet hatte, darunter zwei Allrad-Jeeps. Mit Ausnahme von Keith arbeiteten alle wie Troy in der Aluminiumfabrik, aber im Unterschied zu den anderen schien Keith die Ruhe zu bewahren. Das kam Ray ein wenig paradox vor, wenn man bedachte, dass Keith mehr Grund als die meisten hatte, erregt zu sein. Doch er hatte gelernt, die Fassung zu wahren, und zwar von dem Mann, der in der Stadt die Macht und das Sagen hatte: Granville Turner. Keiths lieber alter Daddy, dem das halbe County gehörte, war ein weiterer Bürger, der über Clints Entlassung gar nicht glücklich war. Ray war klar, dass er bald von Granville hören würde. Noch etwas, worauf er sich freute.

»Ray«, sagte Keith mit der ganzen Selbstsicherheit, die er von seinem alten Herrn geerbt hatte, »wir wollen Austin nicht wieder hier in der Stadt haben. Er erinnert uns doch nur an das, was wir verloren haben. Wir möchten nur unsere Frauen und Kinder schützen – und unsere Stadt. Nur darum geht es bei unserem Protest.«

»Spar dir die Worte«, entgegnete Troy bissig, während er Ray noch immer wütend ansah. »Er hat Austin die ganze Zeit geholfen. Wie ich höre, hat er diesen Mistkerl Austin fast jeden Monat besucht während der Zeit, als er im Gefängnis war. Er hat vor dem Bewährungsausschuss sogar eine Empfehlung zugunsten von Austin ausgesprochen. Hab ich nicht Recht, Chief?«

Ray unterdrückte seine Verärgerung. Jemand musste  in dieser Situation klaren Kopf behalten, auch wenn er Troy wegen seiner offenen Missachtung der staatlichen Autorität am liebsten einen Tritt in den Hintern versetzt hätte.

»Ja, das habe ich«, bestätigte Ray. »Clint Austin hat seine Strafe abgesessen. Er ist ein freier Mann und hat jedes Recht der Welt, in sein Haus zurückzukehren. Ich repräsentiere alle Bürger dieser Stadt, Troy, nicht nur einige Auserwählte. Ich werde dafür sorgen, dass Austin fair behandelt wird und er alles unterlässt, was gegen seine Bewährungsauflagen verstößt. Du würdest der ganzen Stadt einen Gefallen tun, wenn du dich beruhigtest und versuchtest, dich wie der christliche Sohn zu benehmen, als den deine Eltern dich erzogen haben.«

Rays Worte verfehlten die gewünschte Wirkung. »Du kannst ja gleich loslegen und deine Pflicht tun«, drohte Troy, »aber ich glaube keine Sekunde lang, dass ich meine vernachlässige. Sie war meine Schwester, verdammt, und ich lasse nicht zu, dass ihr Mörder frei herumläuft, ohne dass ich ihm das Leben zur Hölle machen werde. Das ist meine Pflicht.«

Die Herausforderung lag auf dem Tisch, aber Ray wollte nicht darauf eingehen, jetzt, da Troys Kumpel sich kaum noch zügeln ließen und offensichtlich Streit suchten.

»Dieses öffentliche Spektakel war nicht nur unerwartet, es wurde auch ohne Genehmigung aufgeführt.« Er stellte mit jedem einzelnen Mann Augenkontakt her. »Ihr wäret gut beraten, euch daran zu erinnern, dass Austin dieselben Rechte hat wie ihr. Es mag ja sein, dass ihr nicht immer mit dem Gesetz übereinstimmt, wir haben aber alle die Verantwortung, uns an Recht und Gesetz zu  halten. Ich möchte nicht erleben, dass einer von euch sich dazu hinreißen lässt, diese Grenze zu überschreiten.«

»Diese Grenze«, unterbrach Troy und schlug theatralisch mit der Faust auf Rays Schreibtisch, »ist bereits überschritten worden.«

Troy Baker machte kehrt und ging ebenso überheblich und wütend hinaus, wie er hereingekommen war. Seine Anhänger folgten ihm dichtauf.

»Verdammt, Ray«, sagte Mike kopfschüttelnd. »Die werden uns das Leben schwer machen. Ich bezweifle, dass es einen Mann in der Abteilung gibt, der im Moment mit dir tauschen möchte.«

Ray bezweifelte, dass es eine einzige Menschenseele auf Erden gab, die mit ihm tauschen wollte. Aber das wirklich Beunruhigende war, dass dies hier nur der Anfang war. »Wir müssen einfach nur tun, was wir tun müssen.« Bestimmt würde keiner der Beteiligten, insbesondere nicht Clint und Troy, klein beigeben. Und damit ruhte die ganze Last auf ihm, er ganz allein musste als Schlichter agieren und die Entstehung von unnötigem Ärger minimieren.

Mike zeigte mit dem Daumen zur Tür. »Ich sorge dafür, dass sie nach Hause gehen.«

Ray nickte. »Und vergiss nicht, bei Austin vorbeizufahren.«

»Wird gemacht«, rief sein Deputy und Freund im Hinausgehen.

Theoretisch lag das Haus von Austin knapp außerhalb der Stadtgrenze von Pine Bluff und fiel damit unter die Rechtsprechung des Countys. Allerdings hatte Ray den Sheriff über die Situation in Kenntnis gesetzt, und sie hatten eine Vereinbarung getroffen, wie sie auf mögliche Schwierigkeiten reagieren wollten. Ray und seine Deputys würden sich um alles kümmern, es sei denn, sie bräuchten Unterstützung, in dem Fall würde dann das Sheriffs Department einspringen. Die Angelegenheit ging die Stadt Pine Bluff an, und Ray hatte sie zur Chefsache erklärt. Er kannte die Leute ja; sie kannten ihn. Und er wollte auf keinen Fall, dass jemand, der sich mit der Situation nicht auskannte, übereilte Entscheidungen traf.

Wenn Troy auch nur ein Fünkchen Verstand besaß, würde er sich von Clint fernhalten. Der Mann, den Ray heute nach Hause gefahren hatte, vermittelte den leisen, aber unübersehbaren Eindruck, dass Gefahr von ihm ausging. Clint Austin hatte seine Schuld der Gesellschaft gegenüber in einem der härtesten Gefängnisse des Landes bezahlt. Niemand verließ es ohne Wunden. Manche meinten, die Mörder und Vergewaltiger hinter diesen Gittern hätten es nicht besser verdient. Ray war im Grunde derselben Ansicht. Es sei denn, sie waren …

Er gebot sich Einhalt. Warum zum Teufel ging er über diese Brücke? Man konnte die Vergangenheit nicht ändern. Es gab nur das Hier und Jetzt und die Entscheidungen, die man von nun an traf. Alles andere war Zeitverschwendung. Das musste er allen, einschließlich Clint, ganz klarmachen.

So schwer sein Leben im Gefängnis auch gewesen war, das, was Clint jetzt bevorstand, konnte schlimmer werden. Entscheidend war, dass Ray sich im Falle von Schwierigkeiten einschaltete. Das schuldete er Clint.

Tatsächlich schuldete er ihm noch verdammt viel mehr. Aber die Wahrheit half im Moment niemandem weiter. Nicht der armen toten Heather Baker. Und auch nicht dem wütenden, verbitterten Clint Austin.

Manche Dinge ließ man am besten auf sich beruhen, in der Vergangenheit, dort, wo sie hingehörten.

 

 

Friseursalon

 

»O mein Gott! Habt ihr das gesehn?«

Justine Mallory verkniff sich, darauf zu antworten, selbst als die meisten Damen im Laden am Schaufenster standen und die unschöne Szene verfolgten, die sich da gerade auf der Straße abspielte. Man hätte meinen können, der Allmächtige höchstselbst wäre auf den Stufen des Gerichtsgebäudes erschienen.

Sie hatten alle einen letzten Blick auf ihn werfen wollen. Auf Clint Austin, den verurteilten Mörder aus dem Ort.

»Nicht zu fassen, dass man ihn schon nach zehn Jahren entlassen hat«, erklärte Jean Cook, die Geschäftsführerin, empört.

Justine sagte lieber nicht, was ihr durch den Kopf ging. Clint Austin verdiente ihre unverhohlen gezeigte Neugier nicht, und noch weniger das Tamtam, das da draußen veranstaltet wurde.

»Na, ich persönlich bezweifle, dass wir jemals die ganze Wahrheit erfahren werden.« Cathy Caruthers, noch mit Lockenwicklern für die Dauerwelle im Haar, schlenderte zu ihrem Stuhl zurück. »Mike und ich haben uns gestern Abend darüber unterhalten. Die Deputys reden über nichts anderes.«

Cathy erinnerte alle gern daran, dass sie fast Staatsanwältin war, ebenso, dass sie ihren Ehemann betrog, den sie gleichzeitig ständig in den höchsten Tönen lobte.  Das war das Schwierige bei einem Mann in Uniform; nie hatte er Zeit, seiner Frau die angemessene Beachtung zu schenken. Was für ein Jammer.

»Er sieht nicht gerade aus, als wäre er die ganze Zeit hindurch in seiner Zelle versauert«, bemerkte Violet Manning-Turner und zog angewidert die professionell gezupfte Braue hoch. Violet hatte die Nase schon immer sehr hoch getragen, sich für etwas Besseres gehalten. Mit ihrer Heirat hatte sie dann diese Vorstellung nach außen hin dokumentiert.

In Wahrheit war Clint Austin immer attraktiv gewesen. Dass der Gefängnisaufenthalt das geändert hatte, bezweifelte Justine. Diese Einschätzung wollte sie allerdings lieber für sich behalten.

Megan Lassiter sah von ihrer Zeitschrift auf. Wie Justine hatte auch sie den Trubel mitbekommen und war sitzen geblieben. »Wie ich gehört habe, kommt es da zu mehr Prügeleien und Morden als in jedem anderen Gefängnis im Land. Austin musste wahrscheinlich in Form bleiben, um zu überleben.« Ihr Gesichtsausdruck lag irgendwo zwischen Bekümmerung und Mitleid. Sie hatte noch nie schlecht von jemandem denken können, selbst wenn er es verdiente. Anders als ihr Mann, Grady, der sein Geld damit verdiente, auf Biegen und Brechen Nachrichten aufzuspüren, damit sich seine Zeitung gut verkaufte.

Misty Briggs, Justines Freundin und Kollegin an der Schule, rückte immer wieder die Brille zurecht, während sie am Schaufenster stand. Das Ganze zeigte doch nur, wie sterbenslangweilig das Leben in einer Kleinstadt sein konnte. Justines Ideal von einer echten Aufregung sah zweierlei vor: ein besonderes Geschenk und ein noch intimeres Beisammensein mit dem Überbringer desselben.

Sie drehte ihr prachtvolles goldenes Armband am rechten Handgelenk. In der Tat, sie liebte hübsche Dinge.

»Sieht das gut aus? Ich hab nicht viel von der Länge rausgenommen.«

Justine wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Hier und Jetzt zu, akzeptierte den Spiegel, den Jean ihr hinhielt, und betrachtete ihre langen blonden Locken. »Perfekt.« Sie lächelte anerkennend. »Wie immer.« Jean wohnte noch nicht so lange in Pine Bluff. Nur ein paar der Frauen aus dem Ort mochten sie, aber sie war eine verdammt gute Stylistin, und so duldeten die meisten sie – zumindest vordergründig.

Schließlich ging Misty zu ihrem Stuhl zurück. »Wenn ich mich recht erinnere, ging das Gerücht«, ihre haselnussbraunen Augen wirkten vergrößert hinter ihren flaschendicken Gläsern, als sie sich verstohlen im Laden umsah, »dass Austin in Wirklichkeit unschuldig war.«

Justine reagierte angespannt. Sie drehte sich um und sah ihre Freundin völlig entgeistert an. Aufgeregt oder nicht, diese Bemerkung ging zu weit. »Emily Wallace hat gesagt, dass er schuldig ist.« Ihr Tonfall brachte ihre Empörung deutlich zum Ausdruck. Allein schon der Gedanke, dass Misty einen solchen Blödsinn laut aussprechen konnte, und dann auch noch beim Friseur!

Misty legte eine Hand an den Hals. »Oh, Justine, so habe ich das doch nicht gemeint. Natürlich war er schuldig.« Sie streckte den Arm aus und drückte Justines Hand; ihre Miene war ein Muster an Bedauern, der Anflug von Genugtuung in ihrem Blick machte diesen Effekt allerdings zunichte. Sie liebte es, Momente wie diesen zu manipulieren. Nur so schaffte sie es, wirklich auf sich aufmerksam zu machen.

Megan meldete sich zu Wort. »Heather war auch meine Freundin, wie Emily. Wenn sie gesagt hat, dass er schuldig ist, dann ist das auch so.« Das war beinahe die schärfste Kritik, die Megan gegenüber einem Mann vorbrachte, selbst wenn er ein rechtskräftig verurteilter Mörder war.

Die anderen bekräftigten Megans Auffassung mit zustimmenden Lauten und besänftigenden Bemerkungen.

Durch ihre Tätigkeit als Trainerin der Cheerleader-Teams hatte Justine Heather und Emily gut gekannt, ebenso den Rest der Anwesenden, ausgenommen Jean natürlich. Deshalb hatte ihre Meinung Gewicht. »Clint Austin hat Heather Baker kaltblütig ermordet«, sagte sie und warf einen gestrengen Blick auf Misty. Absolute Stille breitete sich im Salon aus, während alle gespannt darauf warteten, was nun kommen würde. »Emily hat sein Schicksal bei dem Prozess besiegelt.« Justine sah von einem erwartungsvollen Gesicht zum anderen. »Ihr alle wisst, dass sie seitdem nicht mehr dieselbe ist. Vor dem Hintergrund fehlender stichhaltiger Beweise hätte man ihn meiner Ansicht nach ohne ihre Zeugenaussage laufen lassen.«

Megans Augen weiteten sich vor Schreck. »Du glaubst doch nicht, dass er deshalb zurückgekommen ist, oder? Um Emily etwas anzutun?«

»Nein«, gab Cathy zurück. »Mike und Ray sind an der Sache dran. Jeder Polizist ist angewiesen, ein Auge auf Clint Austin zu werfen. Er wird bestimmt keine Chance bekommen, irgendjemandem etwas anzutun.«

Alle Blicke richteten sich erneut auf Justine, die Cathys Argument sicher sofort widerlegen würde. Doch Justine drehte nur die Handflächen nach außen und gab eine  schlichte Wahrheit zum Besten: »Ich habe keine Ahnung, warum Clint Austin wieder da ist. Aber ich an Emily Wallaces Stelle wäre zu Tode erschrocken.«
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Friedhof Cedar Hill  
18.00 Uhr

 

Emily folgte ihm.

Es wäre zwar immer noch früh genug, wenn sie sich erst morgen die Informationen zu Bewährungsverstößen und die daraus resultierenden Konsequenzen besorgte. Aber sie musste schon jetzt damit anfangen, Austins Bewegungen zu folgen. Seit über einer Stunde fuhr er schon umher. Sie war sich ziemlich sicher, dass er seine Beschatterin bemerkt hatte, aber er hatte nicht versucht, sie abzuhängen oder zur Rede zu stellen. Er war einfach immer weitergefahren. Schließlich war er in die Stadt zurückgekehrt, hatte Donnas Blumenladen betreten und war dann hierhergekommen.

Zum Friedhof.

Damit hatte Emily nicht gerechnet. Nur Menschen mit Herz machten sich die Mühe, die Gräber ihrer Angehörigen zu besuchen. Austin hatte kein Herz.

Dennoch, er hatte das Grab seiner Mutter gefunden, hatte die Blumen, die er gekauft hatte, auf den Grabstein gelegt und stand seitdem davor. Mittlerweile seit einer halben Stunde.

Schließlich war Emily aus ihrem Auto ausgestiegen.  Nachdem sie ziellos herumspaziert war und ihn dabei im Auge behielt, war sie an Heathers Grab gelangt. Der glänzende schwarze Grabstein aus Granit zeigte ein Relief von Heather als Senior, als Schülerin im letzten Schuljahr. Nur eine Woche vor dem Mord waren sie beide gemeinsam zu der Porträtsitzung gegangen.

Emily ließ sich auf die Knie sinken und strich mit der Hand über das Foto ihrer Freundin. Sie fehlte ihr so sehr. Sie hatten noch so viele gemeinsame Pläne gehabt: zum Beispiel als Zimmergenossinnen das College zu besuchen. Bei den Hochzeiten wollten sie einander jeweils Brautzeugin sein. Patinnen der Kinder. Vielleicht sogar Nachbarn. Ihr ganzes Leben hatten sie während spätabendlicher Telefonate und an Nachmittagen voller Tagträumen gemeinsam entworfen.

Heather würde nichts mehr von alldem erleben und Emily auch nicht. Sie hatte sich zwei Jahre lang an einer kleinen Business School in Birmingham durchgeschlagen, zwischen Phasen ihrer Depression, einem größeren Nervenzusammenbruch und zwei Psychotherapien. Schließlich hatte sie eine Stelle gefunden und war zur Archivleiterin eines medizinischen Forschungszentrums aufgestiegen.

Aber das war’s auch schon gewesen.

Nichts war so gelaufen, wie Emily es geplant hatte. Im Grunde hatte ihr Leben in jener Nacht geendet, fast so wie Heathers. Es gab nur einen Unterschied: Sie lebte noch. Kaum eine Nacht verging, in der sie nicht wach im Bett lag und darüber nachgrübelte. Oder sich fragte, was Heather ihr in jener Nacht wohl hatte erzählen wollen.  Es gibt da etwas, worüber wir reden müssen, wenn du zurückkommst … etwas wirklich Wichtiges.

Emily blickte über die trostlose Weite der Grabsteine hinweg. Der Mann, der ihr so vieles geraubt hatte, hatte sich nicht bewegt. Er stand noch immer da wie eine Statue, vor dem Grab seiner Mutter. Weder hatte er sich hingekniet, um sich das Grab genauer anzuschauen, noch hatte er Unkraut gezupft. Nur auf den Grabstein gestarrt, als wartete er auf irgendeine Eingebung.

Seine Mutter war eine zurückhaltende, bescheidene Frau gewesen, sie hatte das gleiche dunkle Haar und die gleichen intensiv blickenden Augen wie ihr Sohn gehabt. Während der Gerichtsverhandlung hatte sie immer wieder gesagt, ihr Sohn könne keinem Menschen etwas zuleide tun. Dass er ein guter Junge sei. Aber niemand hatte ihr geglaubt. Selbst Austins Pflichtverteidiger hatte ihr nicht geglaubt. Er hatte nur getan, wozu das Gericht ihn verpflichtet hatte: einen Mann vor Gericht zu vertreten, der sich sonst keinen Verteidiger hätte leisten können.

Der Richter und die Geschworenen hatten mit der Familie Baker mitgefühlt – mit Emily.

Emily erhob sich. Sie überlegte, ob sie zum Auto zurückgehen sollte, falls Austin sich entschloss, zu gehen, aber er hatte sich immer noch nicht vom Fleck gerührt, also ließ sie es bleiben. Stattdessen beobachtete sie ihn.

Sein Profil hätte aus dem gleichen Stein gemeißelt sein können wie einer dieser Steine, die diese letzten Ruhestätten markierten. Hagere, kantige Gesichtszüge, die lange verbannte Erinnerungen heraufbeschworen. Sie hatte es geliebt, ihn anzuschauen … früher. Kantiges Kinn, abgemildert durch volle Lippen, die meist zu einem frechen Grinsen verzogen waren. Augen, die schalkhaft und auffordernd blitzten. Die Art, wie er ihren Namen ausgesprochen hatte, in diesem beschwingten Ton, der sie in jeder Hinsicht verlockt hatte.

»Es vergeht kein Tag, an dem sie mir nicht fehlt.«

Emily drehte sich zu der Stimme um. Troy Baker, Heathers Bruder, stellte sich neben sie. Heiße Schuld- und Schamgefühle überfielen sie, so als könnte Troy merken, dass sie sich diese Gedanken auch nur eine Sekunde lang gestattet hatte.

»Troy, du hast mich ja zu Tode erschreckt.«

Er umarmte sie. Emily ignorierte ihre kribbelnde Nervosität und erwiderte die Umarmung ebenso fest.

»Tut mir leid, Emily.« Er trat einen Schritt zurück und blickte auf das Grab seiner Schwester. »Meine Familie hat mir gesagt, was du während der Bewährungsanhörung ausgesagt hast.« Wieder sah er sie an. »Ich weiß das mehr zu schätzen, als du dir denken kannst. Ich konnte nicht dort sein … Ich wusste ja, was diese Dreckskerle vorhatten.«

Sie räusperte sich, um das unangenehme Gefühl im Hals loszuwerden. »Das war das Mindeste, was ich tun konnte, Troy. Heather hätte dasselbe für mich getan.«

Er nickte. »Ja, das hätte sie bestimmt. Sie hat dich wie eine Schwester geliebt.« Er lachte leise, was zu hören ihr wehtat. »Sie hätte mich jederzeit für dich aufgegeben.«

Tränen traten Emily in die Augen, und da konnte sie ihre Gefühle einfach nicht mehr zurückhalten. »Nein, das hätte sie nicht, Dummchen. Sie hat dich immer geliebt, selbst wenn du sie genervt hast. Aber fünfzehnjährige Jungs sind eben so.«

Er lächelte, seine Augen wirkten freundlich. »Der Kerl darf auf keinen Fall damit durchkommen, Emily,  aber ich habe den Eindruck, dass er ungeschoren davonkommt.«

Emily ließ den Blick über den Friedhof schweifen – und wieder sah sie Clint Austin. Unglaublich, dass sie alle an einem Ort wie diesem standen. Austin schien nichts um sich herum wahrzunehmen, aber das konnte nicht sein.

»Er wird mit gar nichts durchkommen«, sagte sie laut. Das war ein Versprechen. Und bis zu dem Tag, an dem sie dieses Versprechen einlösen konnte, würde ihre Gegenwart ihn daran erinnern, dass er hier nicht willkommen war … dass er ein Mörder war.

»Du hast Recht«, stimmte Troy zu. »Er wird mit gar nichts durchkommen; ich werde nämlich alles Nötige tun, um das zu verhindern.«

Emily hatte Troy nicht oft nach der Gerichtsverhandlung getroffen, aber sie spürte, dass er ebenso entschlossen war wie sie.

»Wenn wir ihn genau genug beobachten«, schlug sie vor und fragte sich, ob Troy wohl einen ähnlichen Plan verfolgte, »wird er einen Fehler machen. Wir müssen ihn nur dabei ertappen. Ich kenne zwar noch nicht alle seine Bewährungsauflagen, aber ich weiß, dass Austin noch nie gern Vorschriften befolgt hat. Er wird über die Stränge schlagen.«

»Mag sein«, räumte Troy ein und dachte kurz nach, ehe er weiterredete, »aber ich persönlich bezweifle, dass er lange genug lebt, um Fehler zu machen.«

Der blanke Hass in Troys Tonfall ließ es Emily kalt den Rücken hinunterlaufen. Sie konnte zwar nicht bestreiten, dass sie gelegentlich auch daran gedacht hatte, Austin umzubringen. Das hatte sie tatsächlich. Aber ein Teil in ihr hatte immer erkannt, dass das unmoralisch war.

Irgendwie spürte sie, dass Troy ein anderes Verständnis hatte. Aber sie reagierte wohl zu stark. Sie kannte Troy Baker schon ihr Leben lang. Sosehr er seine Schwester liebte, ein Mörder war er nicht.

Als sie aus dem Augenwinkel heraus etwas wahrnahm, wurde sie erneut auf Austin aufmerksam. Endlich ging er.

»Am besten, ich gehe jetzt«, sagte sie, auch wenn es ihr widerstrebte. Hoffentlich tat er nichts Übereiltes. Ihr Wunsch, Austin im Auge zu behalten, trug den Sieg davon.

Troy fasste sie am Arm, als sie gehen wollte. »Bleib, Emily. Bleib doch und sprich mit mir. Lass uns noch ein wenig bei Heather bleiben.«

Sie wollte widersprechen, als er sie mit sich zog. »Mach dir keine Sorgen wegen Austin. Er wird heute Abend nichts anstellen. Glaub mir.«

 

 

County Road 18  
18.45 Uhr

 

Die Sonne versank hinter den Baumwipfeln, während Clint die letzten Meilen nach Hause fuhr. Er hatte die Rückkehr dorthin hinausgezögert, so lange er konnte.

Er war verdammt erschöpft. Der Tag war ungeheuer anstrengend gewesen.

Der Besuch beim Bewährungshelfer war erwartungsgemäß verlaufen. Lee Brady hatte die Regeln aufgestellt und ihm die Folgen klargemacht, falls er sich nicht daran hielt. So wie die meisten Leute in der Stadt, war auch Brady mit Clints Entlassung nicht einverstanden und  sagte, sie sei nicht notwendig gewesen. Clint hatte Bradys Ablehnung gespürt.

Wegen der Protestaktion vor dem Rathaus war es schwierig gewesen, das Gebäude zu verlassen. Dreißig Menschen, deren Erregung durch Troy Baker und Keith Turner noch aufgepeitscht war, hatten sich versammelt, um ihre Meinung kundzutun. So wie Clint hatte auch Ray gesagt, dass es ihn einen Dreck kümmere, was die Leute dachten. Sie hätten das Recht, zu tun und zu sagen, was sie wollten. Das ändere für ihn jedoch rein gar nichts. Sie müssten sich halt nur damit abfinden, dass Clint hier wäre, denn der habe nicht die Absicht, irgendwo anders hinzuziehen.

Nichts davon hatte Clint wirklich gestört – bis er sie  gesehen hatte. Sie hatte sich den Demonstranten anschließen wollen. Er hatte nicht damit gerechnet, ihr von Angesicht zu Angesicht zu begegnen. Vielmehr hatte er vermutet, dass sie ihm aus dem Wege gehen würde, indem sie sich weiter in der Menschenmenge aufhielt. Doch er hatte sie heute zweimal gesehen, beide Male mit kaum mehr als einem schmalen Streifen Asphalt oder Gras zwischen ihnen.

Emily war ihm gefolgt und hatte ihn dann auf dem Friedhof beobachtet. Dann war Troy Baker dazugekommen. Clint war sich bewusst gewesen, dass Troy oder einer seiner Kumpels den ganzen Nachmittag in der Nähe waren. Nach allem, was er durchgemacht hatte, war es kein Wunder, dass er zusammenschrak, als Troy sie umarmte. Am liebsten hätte er sich selbst einen Tritt versetzt. Apropos angenervt sein.

Er hatte Emily angeschaut, als sie ihn gerade nicht beobachtete. Sie hatte sich überhaupt nicht verändert. Sie  trug ihr dunkelbraunes Haar immer noch lang. Rock und Bluse waren zwar ein bisschen konservativ, aber sie war so hübsch wie immer, dünner vielleicht. Jammerschade, dass sie das reine Gift für ihn gewesen war. Sie hatte sein Leben im Alleingang zerstört. Wenn sie ihm weiter auf den Fersen blieb, sollte er sie vielleicht mal zu sich einladen und ihr ein paar seiner Knasterlebnisse schildern. Dann würde sie ihre Meinung, ob er bekommen hatte, was er verdiente, blitzartig ändern.

Oder auch nicht.

Jedenfalls musste er aufpassen, was er tat, sonst verpfiff Miss Emily Wallace ihn noch an Brady. Vermutlich war sie nicht ganz ohne Grund am selben Tage hier in Pine Bluff aufgekreuzt. Ray hatte erwähnt, dass sie vor Jahren fortgezogen und selten zurückgekommen sei. Angesichts ihres offensichtlichen Plans sollte er sich eigentlich nicht zu ihr hingezogen fühlen. Aber wenn man bedachte, dass er seit mehr als zehn Jahren nicht mehr mit einer Frau geschlafen hatte, dann war das doch nicht so schlimm. Trotzdem, sie war sein Feind, das durfte er niemals vergessen.

Er sah wieder in den Rückspiegel. Merkwürdig, dass sie ihm vom Friedhof aus nicht gefolgt war, aber sie hatte sich ja so angeregt mit Baker unterhalten. Vielleicht planten die beiden die nächste Phase ihrer Überwachungsstrategie.

Na, er hatte auch Pläne. Pläne, die nicht nur Emily Wallace einschlossen, sondern auch den Sohn seines früheren Chefs, Sid Fairgate. Der Mann, der Clint eingestellt hatte, um jenen Auftrag damals auszuführen, war tot, aber der Sohn kannte die Geheimnisse, die der Vater mit ins Grab genommen hatte. Dessen war Clint sich  sicher. Ebenso, dass Emily sich, wenn man ihr nur den richtigen Anstoß gab, mit ein wenig mehr Klarheit an jene Nacht erinnern würde. Dafür musste er eine Reaktion hervorrufen, die die ganze verdammte Stadt in den Grundfesten erschütterte.

Eine Bewegung im Rückspiegel ließ ihn aufmerken. Ein Pick-up, ein älterer Chevy, überquerte, viel zu schnell, die Anhöhe hinter ihm. Clint lenkte etwas weiter nach rechts, um dem Fahrer Platz zum Überholen zu lassen. Aber der überholte gar nicht. Sondern fuhr extrem dicht auf.

»Was zum Teufel?« Er wappnete sich gerade noch rechtzeitig gegen den Aufprall.

Der Pick-up touchierte seine hintere Stoßstange.

Er packte das Lenkrad fester und gab Vollgas, um ein wenig von dem Verfolger wegzukommen. Aber der beschleunigte ebenfalls, touchierte ihn erneut, ehe er wieder Gas geben konnte.

Er überquerte die nächste Anhöhe. Wegen eines langsam fahrenden Fahrzeugs vor ihm musste er scharf bremsen. Der Pick-up hielt die Geschwindigkeit.

Durch eine jähe Lenkbewegung nach rechts vermied er den Unfall und fuhr holpernd über einen flachen Graben in ein Kornfeld, wobei er eine breite Schneise von genickten Halmen hinterließ.

Er drehte das Lenkrad nach links und trat fest auf die Bremse.

Ruckelnd kam der Firebird zum Stehen.
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»Wie lange willst du eigentlich bei uns bleiben, Schatz?«

Emily schob die Erbsen auf ihrem Teller herum und überlegte, wie sie die Frage ihres Vaters am besten beantwortete. Kaum war sie verspätet zum Abendessen heimgekommen, hatte sich Schweigen im Esszimmer der Familie ausgebreitet. Seitdem hatte sie diesen Augenblick kommen sehen.

Ungeachtet seines freundlichen Tonfalls hatte ihr Vater seine ernsthaft besorgte Miene aufgesetzt.

Seit ihrem Nervenzusammenbruch hatten ihre Eltern wechselnde »Sicherheitsstufen« im Umgang mit ihr eingerichtet; in diesen behandelten sie Emily neugierig nachsichtig, überraschend erleichtert, ernsthaft besorgt oder tief beunruhigt. Heute Abend war anscheinend ernsthaft besorgt an der Reihe.

»Ungefähr eine Woche. Ich hab mich noch nicht entschieden.« Emily schob sich eine Gabel voll Kartoffeln in den Mund; sie wollte sich nicht weiter einlassen. Sie hatte ihren Arbeitgeber um zwei Wochen Urlaub gebeten, aber sie würde so lange bleiben wie nötig. Dass sie eine erwachsene Frau war und eigene Entscheidungen treffen konnte, schien für ihre Eltern ohne Belang zu sein.

Nicht einmal Stevie Wonder wäre der Blick entgangen, den sie jetzt miteinander wechselten. Sie waren noch lange nicht fertig.

Edward Wallace legte die Gabel beiseite und blickte aus seinen braunen Augen teilnahmsvoll über den Tisch hinweg, die gleichen braunen Augen, die Emily jeden Morgen aus dem Badezimmerspiegel entgegenschauten. Aber nicht mit deren Leere.

»Du kannst so lange bleiben, wie du willst, Emily.«

Gleich würde ein Aber kommen und dann das eintreten, wovor sie bei jedem Besuch am meisten Angst hatte. Emily legte die Hände auf die Leinenserviette auf ihren Oberschenkeln und wappnete sich für das Gespräch. Ihre Eltern schickten sich an, auf die Stufe tief beunruhigt zu wechseln.

»Aber deine Mutter und ich machen uns Sorgen über die Gründe für deinen plötzlichen Urlaub.« Er sah ihr forschend in die Augen, als hoffte er, die gesuchte Antwort dort zu finden. Weil es offenbar vergeblich war, fügte er hinzu. »Wir wissen, wie du dich fühlst, Schatz.«

Unmöglich. Das Wort hallte in ihr wider, aber sie brachte es nicht über die Lippen. Jedes Widerwort würde die ohnehin schon schlechte Stimmung nur verschlimmern. Sie kam sich innerlich wie tot vor. Und wenn sie sich nicht tot fühlte, dann war sie wütend. So wie jetzt. Aber das konnten ihre Eltern ja nicht wissen.

»Was dein Vater damit sagen will, Liebes«, sprang Carol Wallace bei, als hätten sie die Rollen verteilt und sorgfältig geprobt, »ist, dass es jammerschade ist, dass der Junge nicht immer noch im Gefängnis sitzt; aber so ist das nun mal. Emily, du bist achtundzwanzig Jahre alt; es ist Zeit, dass du auf dich achtest … auf deine Zukunft. Wir möchten, dass es in deinem Leben vorangeht.«

Carol war eine liebenswerte Frau, wenngleich sie mittlerweile in Geschäften für Übergrößen einkaufte und das  Grau, das sich in ihrem schwarzen Haar zeigte, wie ein Ehrenabzeichen trug. Obwohl examinierte Krankenschwester, hatte sie ihr ganzes Leben im Dienst der Familie, der Kirche und der Gemeinschaft verbracht – in dieser Reihenfolge. Dasselbe ließ sich auch über Ed Wallace sagen. Die Überstunden in seiner Investmentfirma hatten ihn nie daran gehindert, ein liebevoller, liebender Vater zu sein.

Sosehr ihre Eltern Emily liebten und glauben wollten, dass sie dasselbe empfand wie sie – es war nicht der Fall. Ihnen das vorzuhalten wäre aber nicht fair gewesen. Sie konnten nichts dafür.

Schuld war nur sie.

Sie warteten auf irgendein Anzeichen für Fortschritte in Emilys Leben. Ein winziger Anhaltspunkt dafür, dass ihr Leben auf einen konventionelleren Kurs zusteuerte, hätte den Streit sofort beendet. Die Spannungen hätten sich gelegt, ihre Eltern hätten sie sofort wieder auf neugierig nachsichtige Weise behandelt.

Aber Emily konnte ihnen nicht geben, was sie sich wünschten.

»Ich muss das machen.« Sie legte ihre Serviette auf den Tisch, neben das kaum angerührte Essen. Innerlich zitterte sie, aber nach außen hin blieb sie ruhig, um den Argwohn der Eltern nur ja nicht weiter zu entfachen. In den letzten Jahren war sie in solcherart Täuschungsmanövern ziemlich gut geworden. »Wenn ich nicht tue, was – wie ich im Herzen weiß – das Richtige ist, bezweifle ich, dass ich in meinem Leben jemals vorankomme. Mir ist klar, dass ihr das nicht verstehen könnt, aber so ist es nun mal.«

Ein weiterer Austausch von Blicken in dieser wortlosen, in fünfunddreißig Ehejahren erworbenen Sprache. Dann sprach ihr Vater das nächste brennende Thema an. »Doktor Brown sähe es wirklich gern, wenn du wieder in Therapie gingest. Er hält es für das Beste, Emily. Deine Mutter und ich sind derselben Ansicht.«

Therapie. War wie ein schlechter Penny; kam immer wieder zum Vorschein. Sie hatte es versucht. Es hatte nicht funktioniert. Sobald Dr. Brown sie entlassen hatte, ein ganzes Jahr nach ihrem vierwöchigen Aufenthalt im Calhoun-Therapiezentrum, war sie nie wieder zu ihm gegangen. Und sie hatte nicht vor, es jetzt zu tun. Wäre es nicht genau das, wovor ihre Eltern solche Angst hatten? Dass sie sich zurückentwickelte?

»Ihr müsst mich entschuldigen.« Emily stand auf. »Danke fürs Abendessen«, sagte sie zu ihrer Mutter, dann rang sie sich ein verkniffenes Lächeln ab, adressiert an ihren Vater, und verließ den Tisch.

Tief beunruhigt. Sie musste nicht zurückblicken, um zu wissen, dass ihre Eltern ihr sorgenvolle Blicke hinterherschickten. Das Telefon klingelte, aber sie schritt weiter aus. Es galt ohnehin nicht ihr. Sie war in den letzten zehn Jahren nicht lange genug hier gewesen, dass jemand sie mit dieser Adresse oder dieser Telefonnummer in Verbindung bringen konnte.

Sie gehörte nicht mehr nach Pine Bluff.

Sie gehörte eigentlich nirgendwohin.

Auf dem Flur hörte man die Stimme ihrer Mutter. Der Anrufer war offenbar Emilys Bruder James. Der Wechsel von beunruhigt zu beschwingt im Tonfall der Mutter verriet die Identität des Anrufers, ohne dass ein Name erwähnt werden musste.

James studierte Medizin, hatte Aussicht auf eine Professur. James hatte sein Leben nicht vorzeitig zerstört. Schade nur, dass es ihren Eltern nicht genügte, wenn er Erfolg hatte.

Emily ging in ihr Zimmer und schloss die Tür, lehnte sich dagegen und betrachtete den Raum, den sie kaum wiedererkannte. Er kam ihr eher wie ein Hotelzimmer vor. Während des letzten Schuljahrs hatte sie in diesem Zimmer gewohnt, aber sie spürte einfach keine Verbindung mehr … nichts.

Ihre Mutter hatte sich große Mühe gegeben, das neue Haus zu einem Zuhause zu machen – dieses neue Zimmer zu Emilys Zimmer zu machen. Einige von ihren Sachen waren sorgsam auf Regalen oder Möbelstücken arrangiert. Trophäen aus ihrer Zeit als Cheerleader. Ein hübsch gerahmtes Foto von Bon Jovi, ein anderes von Mel Gibson. Kram. Krempel. Nichts, was wichtig war. Die wichtigen Dinge waren versteckt worden. Alle Erinnerungen an die Vergangenheit wegpacken, das war die Vorstellung ihrer Mutter von Weitermachen. Leider hatte nichts Neues die Leere gefüllt. Keine gerahmten Zeugnisse und Diplome, mit denen man vor Freunden und Bekannten hätte angeben können. Keine Hochzeitsfotos oder Schnappschüsse von Enkeln, die man den Besuchern stolzerfüllt hätte zeigen können.

Nur ein Zimmer. Mit beigefarbenem Teppichboden. Und beigefarbenen Wänden.

Nichts, was herausragte, ihren Raum oder sie definierte. Sie selbst war beige – fast unsichtbar.

Die gefürchtete Panik kroch ihr unter die Haut. Ihr Herz schlug schneller, wechselte in einen schnelleren Rhythmus.

Gleich würde dieses Gefühl des Untergangs sie überwältigen, und dann würde es kein Halten mehr geben, bis sie eine ausgewachsene Panikattacke bekäme. Die erste hatte sie ein halbes Jahr nach dem Mord erlebt. Sie hatte viele verschiedene angstlindernde Medikamente eingenommen, bis sie die nutzlosen Bemühungen und die Abhängigkeit leid war und die Medikamente abgesetzt hatte.

Sie konnte einfach nicht in diesem Zimmer bleiben.

Die Tasche und die Schlüssel lagen schon in ihrer Hand, bevor sie es sich anders überlegen konnte. Ein wenig in der Gegend herumzufahren würde helfen. Gäbe ihr die Gelegenheit, nachzudenken, ohne Einmischungen oder Streit, ganz egal, wie wohlmeinend. Ihre Mutter telefonierte immer noch mit dem Bruder. Ihr Vater hatte sich mit der Tageszeitung in seinen Sessel zurückgezogen.

Sie würden nicht einmal merken, dass sie aus dem Haus gegangen war.

Draußen war es schwülheiß, typisch für Juli, obwohl es schon abends nach sieben war. Emily riss die Wagentür auf und ließ sich hinters Lenkrad fallen. Sie schloss die Augen, lehnte den Kopf zurück und bemühte sich, ihre Atmung zu kontrollieren, das Herzrasen zu besänftigen.

Als sie wieder normal atmete, schlug sie die Augen auf und betrachtete die Straße, in der ihre Eltern lebten – in einem Haus, das nie ihr Zuhause gewesen war. Das Haus an der Ivy Lane hatten sie unmittelbar nach Heathers Tod verkauft. Kein Haus war ihr seither mehr wie ihr Zuhause vorgekommen. Ein Gefühl des Bedauerns umschloss immer enger Emilys Brust und löste einen weiteren Adrenalinstoß aus.

Hau einfach ab. Sie schob den Schlüssel in die Zündung und startete den Motor, dann bog sie ohne besonderes Ziel auf die Straße. In Pine Bluff wurden die Bürgersteige schon vor Einbruch der Dunkelheit hochgeklappt. Nur ein paar Fast-Food-Restaurants hatten noch geöffnet. Das Neonschild von Sack & Go erinnerte die Passanten an die Dutzende Biermarken, die dort beinahe rund um die Uhr erhältlich waren.

Emily fuhr an einer Reihe von Neubauten in einem der besseren Wohnviertel am Stadtrand vorbei. Vor zehn Jahren war diese Gegend noch ein Acker gewesen. Als Kind noch war sie überzeugt gewesen, dass das wahre Leben nur innerhalb der Stadtgrenze von Pine Bluff existierte. Dahinter hatte es nur zwei Dinge gegeben: Baumwollfelder und ausgedehnte Weiden, auf denen die Rinder unter der Alabama-Sonne dösten.

Pine Bluff lag inmitten der Berge und Seen von Nord-Alabama. Ein Ort, der Traditionen pflegte und dessen Bürger unkontrolliertes städtisches Wachstum und Großstadt-Probleme mieden.

Bis eines dieser hier undenkbaren Probleme den Weg in Emilys Heimatstadt gefunden hatte.

Fahr; denk nicht. Atme, langsam und tief.

Die Baumwollfelder beiderseits der Straße wichen Maisfeldern, von denen einige bereits geerntet waren. Die Veränderung weckte ein vages Gefühl des Wiedererkennens in Emily.

County Road 18.

An der Abzweigung, die zu seinem Haus führte, fuhr sie langsamer. Nicht, dass sie tatsächlich zu dieser späten Stunde dort aufkreuzen wollte. Aber warum nicht? Sie hatte ja keine Angst vor ihm.

Was konnte er ihr denn tun? Sie umbringen? Wie brachte man jemanden um, der bereits tot war?

Nachdem sie nochmals abgebogen war, parkte sie am Rand der unbefestigten Straße neben einer Gruppe von schattenspendenden Ahornbäumen. Die schmale, kurvenreiche Straße führte durch den Wald, dann am Rand eines Berges entlang, bis sie wieder auf die 18 stieß. Soweit Emily das erkennen konnte, gab es hier kein anderes Haus. Davor parkte der rote Firebird. Clint war also zu Hause. Sein erster Abend außerhalb der Gefängnismauern.

Jene Sekunden am Nachmittag vor dem Gerichtsgebäude kamen ihr in den Sinn, als er sie von gegenüber der Straße unverwandt angesehen hatte. Eigentlich sah er nicht anders aus. Da waren zwar kleinere Veränderungen; sein Haar war kürzer, die Haut blasser. Er wirkte schwerer, vielleicht auch nur muskulöser. Er hatte eine Narbe, die früher nicht da gewesen war. Auf der linken Wange.

Aber die Augen waren genau dieselben.

Sie umklammerte das Lenkrad und rief sich in Erinnerung, wie er sie mit Blicken förmlich durchbohren konnte, so dass sie sich völlig verloren fühlte. Er hatte es sehr geschickt angestellt, dass sie sich verletzlich und hilflos … und bedürftig vorkam.

Schon mit sechzehn hatte sie ihn begehrt. Außer Heather hatte das niemand gewusst. Emilys beste Freundin war abwechselnd in Keith Turner und Marvin Cook verknallt gewesen, beide Football-Spieler, die Bomberjacken trugen und riesige Egos hatten.

Nicht so Emily. Nein, sie hatte sich einen Jungen ausgesucht, der kaum die letzte Klasse geschafft hatte. Er  hatte fast ebenso viele Tage geschwänzt, wie er zum Unterricht erschienen war. Austin hatte zwar auch ein ziemlich großes Ego, aber sein Charme war bei den meisten Mädchen nicht angekommen. Emilys Vater hatte ihn als Ganoven bezeichnet.

Emily, halt dich fern von dem Jungen. Er wird dir nur Probleme bereiten.

Das stimmte wohl, aber es hatte sie nicht davon abgehalten, sich in Fantasien über Clint zu ergehen. Schließlich ging es in der Fantasie um das Verbotene.

Selbst eine unbedeutende Einzelheit, die Art, wie seine Kleidung saß, ließ ihr Herz höher schlagen und brachte ihre dummen jugendlichen Hormone durcheinander. Die T-Shirts, die ihm eng am Körper saßen, die verblichenen, zerschlissenen, eng anliegenden Jeans waren geradezu sündhaft. Alles an ihm, die Art, wie er redete, sich bewegte, alles hatte Sex-Appeal verströmt.

Wenn er die dunkle Sonnenbrille aufsetzte und im schnittigen roten Firebird rasant von einem Parkplatz abbog, dann wollte sie mitfahren. Den Wind im Haar spüren … seine Hand auf ihrem nackten Oberschenkel fühlen und all die verbotenen Gefühle erleben, die schon erwachten, wenn sie nur neben ihm saß.

Ihr fiel ein, wie sich sein Mund beim Lächeln verzog. Dem konnte keine Frau und erst recht keine Teenagerin widerstehen. Er hatte sie geneckt, gnadenlos mit ihr geflirtet. Jedes Mal hatte sie sich abgewendet. So getan, als wäre er Luft für sie. Sie war ein braves Mädchen gewesen; hatte sich außerhalb ihrer Fantasien nicht mit Jungs wie ihm eingelassen.

Erst hatte er darüber gelacht, als sie ihn ignoriert hatte. Dann war es für ihn zu einer Art Herausforderung  geworden. Mal sehen, wie weit er gehen konnte, ehe sie das Weite suchte.

Einmal hatten sie sich sogar geküsst.

Im Kino, er hatte sich von hinten an sie herangeschlichen und ihr die Hände über die Augen gelegt. Sie hatte sich umgedreht, um dem Übeltäter ins Gesicht zu schauen. Er war der Letzte, mit dem sie gerechnet hatte. Er war ihr noch nie so nahe gekommen, hatte sie noch nie berührt. Sie war wie erstarrt gewesen, als ihre Blicke sich trafen und seine Finger an ihrem Haar verharrten. Etwas hatte sich in Emilys kleiner Welt verschoben, als er ihr in die Augen schaute. In den tiefsten Winkeln ihrer Seele hatte sie geahnt, dass er sie gleich küssen würde.

Es war ihr erster Kuss.

Seine Lippen hatten ihre berührt, und da hatte sie sich diesen unglaublichen Gefühlen hingegeben, hatte ihm die Arme um den Hals gelegt und sich an seinen kräftigen, schlanken Körper gedrängt. Er hatte sie lang und tief geküsst und seine Zunge auf eine Weise benutzt, wie sie es nur aus Büchern kannte. Er hatte ihr Gesicht umfasst, war ihr mit den langen, schlanken Fingern durchs Haar gefahren. Eine bis dahin nie verspürte Art Wärme hatte sie durchströmt und sich zwischen den Schenkeln ausgebreitet.

Wie durch eine plötzliche Stimme der Vernunft zur Ordnung gerufen, hatte Clint sich zurückgezogen, ihr kurz zugewunken und war dann wortlos gegangen. Sie hatte sich erniedrigt gefühlt. Doch selbst diese Episode hatte nicht dazu geführt, dass ihr Begehren nachließ.

Ein tiefer Schatten fiel auf das Wagenfenster an der Fahrerseite und riss Emily aus ihren Gedanken. Sie sah hoch. Er stand direkt vor dem offenen Seitenfenster.

Sie schrak zusammen.

Warum hatte sie ihn nicht gehört?

Ihr Hirn entsandte sämtliche angebrachten Fluchtbefehle, aber die Hände … die Finger verweigerten ihren Dienst.

Ihr Herz pochte laut, das Blut rauschte ihr gleich einem Sturm in den Ohren, und sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Sie wusste einfach nicht, was sie als Nächstes tun sollte.

Er blieb regungslos stehen, stand nur und wartete, dass sie irgendetwas tat oder sagte.

Sie griff nach dem Zündschlüssel, doch plötzlich stand ihr Heathers Gesicht, in Stein gemeißelt auf dem Grabstein, vor Augen.

Nein.

Sie befand sich auf einer öffentlichen Straße. In einem freien Land. Sie durfte hier parken, wenn sie wollte, verdammt noch mal. Er durfte sie gar nicht anfassen, nicht ohne dass er es riskierte, gegen seine Bewährungsauflagen zu verstoßen.

Sie sah ihn wütend an und riss die Tür auf. Er trat einen Schritt zurück, damit die Tür ihn nicht traf.

Sie fasste Mut und tat, als wäre sie nicht zu Tode erschrocken. »Gibt’s ein Problem?«, fragte sie, blickte in Clints graugrüne Augen und stemmte die Hände herausfordernd in die Hüften. Er war kräftiger, als sie in Erinnerung hatte, größer, seine Schultern breiter. Und dann war da die Narbe, die seine Kinnpartie und die eine Wange verunstaltete. Wie mochte er sich die Narbe wohl zugezogen haben?

Er wandte den Blick ab – so als traute er sich nicht, sie weiter anzuschauen oder ihre Frage zu beantworten.  Vielleicht hatte es ihn auch nur verwirrt, dass sie nicht davongelaufen war. Daran sollte er sich lieber gewöhnen, denn sie war nicht mehr das kleine, verängstigte Mädchen von früher.

Er sah sie nochmals an und fragte schroff: »Was willst du von mir?«

Ihr Puls flatterte. Seit zehn Jahren hörte sie zum ersten Mal seine Stimme. Zum ersten Mal seit der Gerichtsverhandlung, als er, nach den Plädoyers beider Parteien, von der Angeklagtenbank aufgestanden war und den Geschworenen gesagt hatte, welch großen Fehler sie begingen, wenn sie ihn schuldig sprächen. Er sei unschuldig, hatte er beharrt. Er hatte dagestanden, in dem billigen Anzug, den seine Mutter vermutlich auf Empfehlung seines Pflichtverteidigers hin gekauft hatte, und hatte jedem Geschworenen ins Gesicht geschaut. Er hatte jung, demütig und … ängstlich ausgesehen.

Emily hatte es kaum bemerkt. Sie hatte ihre ganze Kraft darauf konzentriert, dass er bekam, was er verdiente.

Eine altvertraute Wut stieg in ihr auf. Das einzige Gefühl, das sie offenbar in seiner ganzen Tiefe zu empfinden vermochte. »Was ich will?« Sie lachte, als wäre sie erfüllt von bitterer Verachtung. Er wollte es nicht wirklich wissen, aber weil er gefragt hatte, sagte sie es ihm eben auf den Kopf zu. »Ich will, dass du einen Fehler machst. Dass du ins Gefängnis zurückgehst, und zwar für den Rest deines wertlosen Lebens.« Sie presste die Lippen zusammen, die zu zittern begannen, während die Wut sich weiter in ihr entfaltete. »Ich will, dass du für das büßt, was du getan hast, bis du deinen letzten erbärmlichen Atemzug tust.«

Sie zwinkerte die brennenden Tränen weg. Gott, niemals würde sie vor ihm weinen. Sie hatte genug geheult, und es hatte gar nichts geändert. Heather war noch immer tot … sie war noch immer wie tot.

Zum ersten Mal wurde ihr klar, wie tot. Ihr Leben war eine Straße, die nirgendwohin führte. Sie fühlte nichts. Sie war nichts. Und die Ursache dafür war er.

Er wollte sich abwenden, überlegte es sich dann aber anders. Ein Muskel am Kinn zuckte, dann sagte er: »Sie sollten Ihre Bemühungen lieber darauf verwenden, Miss Wallace, herauszufinden, wer in jener Nacht sonst noch in Ihrem Zimmer war und ob es nicht vielleicht Sie waren, auf die man es abgesehen hatte. Abgesehen davon sollten Sie sich selbst den Gefallen tun und aufhören, Ihre Zeit mit mir zu verschwenden.«
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Dienstag, 16. Juli, 7.55 Uhr

 

Ein Streifenwagen der örtlichen Polizei war zwar um sieben Uhr morgens an Clints Haus vorbeigefahren, aber dass er in Higgins’ Autowerkstatt ein Willkommenskomitee vorfinden würde, damit hatte er nicht gerechnet. Das machte ihn wohl zu einem Promi.

Während er auf einen freien Parkplatz auf dem Hof neben der Werkstatt fuhr, erkannte er den Beamten. Ray Hale. Der Chief selbst war also gekommen, um dafür zu sorgen, dass der Exknacki wie ein braver, gesetzestreuer Bürger zur Arbeit ging. Wollte der Chief ihm etwa auch  zur Bank hinterherlaufen, wenn er seinen Lohnscheck einlöste? Vorräte im Supermarkt einkaufte? Zum Pinkeln ging?

Clint wunderte sich über gar nichts mehr. Dass Emily Wallace bis fast um Mitternacht im parkenden Wagen vor seinem Haus gesessen hatte, obwohl er ihr wie eine Bedrohung erschienen sein musste, war schon erstaunlich genug.

Allein die Vorstellung, dass sie dort draußen geparkt und ihn beobachtet hatte, machte ihn fuchsteufelswild. Er ahnte, was sie vorhatte; ihm war nur nicht klar gewesen, wie tief ihm das unter die Haut gehen würde. Im Gefängnis hatte man ihn auf Schritt und Tritt überwacht und sein Leben diktiert. Er hatte lernen müssen, mit der ständigen Überwachung zu leben; und er hatte keine Lust, sich jetzt damit abzufinden.

Ein Teil von ihm hatte Emily einen Schrecken einjagen wollen, damit sie abhaute und ihn in Ruhe ließ. Aber das konnte er ja nicht tun. Er brauchte sie. Also war er schnurstracks auf ihren Wagen zumarschiert, mit der Absicht, ihr ordentlich die Meinung zu sagen und sie aufzufordern, noch einmal darüber nachzudenken, was ihrer Überzeugung nach in jener Nacht passiert war.

Und was hatte er getan? Er hatte sich dabei ertappt, wie er sie angaffte. Große braune Augen und ein sinnlicher Mund, den sie damals hinter ihrem langen, seidigen Haar zu verbergen versuchte. Er hatte davon geträumt, diesen Mund zu küssen, lange bevor er sich die Freiheit genommen hatte, auch wenn sie ihm millionenmal gesagt hatte, er solle sie in Frieden lassen.

Allein ihre Stimme wieder zu hören hatte ihm irgendwie zugesetzt.

Zehn beschissene Jahre lang hatte er überlegt, was er tun und sagen würde, wenn sich ihm die Gelegenheit dazu böte, er war so nahe dran gewesen, und trotzdem waren ihm die meisten Sätze, die er hatte sagen wollen, im Hals stecken geblieben.

Als sie es gewagt hatte, ihm mitten ins Gesicht zu sagen, er solle abhauen, genauso wie damals, hatte er den Blick dennoch über jeden Zentimeter ihres Körpers schweifen lassen. Der lange Rock, der dazu einlud, dass man ihn hochschob, weit genug, um ihre glatten Schenkel zu sehen … vielleicht einen Blick auf die seidene Unterhose zu erhaschen. Sie hatte einen hübsch geschwungenen Po und hohe, volle Brüste, die sich auch unter der bis zum obersten Knopf zugeknöpften Bluse abzeichneten.

Und das war das Schlimme. Denn vor Gericht hatte er sich nur einer Sache schuldig gemacht: Er hatte Emily Wallace begehrt. Das war’s! Und schau, was ihn das gekostet hatte.

Offensichtlich hatte sein aggressives Auftreten eine verspätete Fluchtreaktion bei ihr ausgelöst. Heute Morgen hatte er weit und breit nichts von ihr gesehen. Er stieg aus dem Auto und ging zu Ray und Higgins, die sich unterhielten. Das Gespräch drehte sich garantiert um ihn, denn beide Männer wirkten gar nicht glücklich. Herzlich willkommen in seinem Leben.

Clint hatte verdammt lange keine Autos mehr repariert, nicht mehr, seit er während der Schulzeit an seiner ersten Karre geschraubt hatte. Aber es machte ihm nichts aus, sich die Finger schmutzig zu machen. Er musste ja seinen Lebensunterhalt verdienen; Autos reparieren war so gut wie jede andere Arbeit.

Als er sich dem Eingang zur Werkstatt näherte, hörte er die Anspannung in den Stimmen der beiden Männer, dann verstummte das Gespräch.

Plötzlich erkannte Clint den Grund. Auf eine der Werkstatttüren war in großen Lettern gesprayt worden:  Mörder zu beschäftigen ist eine Sünde.

»Clint.« Ray quittierte sein Eintreffen mit einem Nicken.

Higgins blickte ihn nervös an und murmelte: »Morgen.«

»Was ist denn passiert?« Die Frage war rein rhetorisch, um ins Gespräch zu kommen. Man musste kein Blitzmerker sein, um das zu begreifen.

»Ein bisschen Vandalismus. Nichts, was wir nicht in den Griff bekommen, stimmt’s, Higgins?«

Der Werkstattbesitzer warf einen Blick auf die verunstaltete Tür, dann auf Ray. »Klar, kein Problem«, sagte er zu Clint gewandt. Seine aufgesetzte verständnisvolle Miene stand Higgins nicht besonders gut.

Das Leben war manchmal wirklich hart. Selbst wenn man versuchte, das Richtige zu tun.

»Wissen Sie«, schlug Clint vor, »vielleicht sollten wir die ganze Sache vergessen.« Er brauchte die widerstrebend erwiesene Wohltätigkeit des alten Mannes genauso wenig wie die Rays. »Ich weiß Ihr Angebot zu schätzen, Mr. Higgins, aber belassen wir’s dabei.«

Die einsetzende Erleichterung in Higgins’ Gesichtszügen verriet, dass er von Ray Hale unbedingt wegkommen wollte. Ray musste etwas gegen Higgins in der Hand haben, wenn er ihn zu dieser Sache hatte drängen können.

»Überstürze nichts, Clint«, widersprach Ray. »Du hast den Job hier sicher. Mr. Higgins hat ihn dir angeboten.  Du solltest dich von diesem Blödsinn nicht abhalten lassen.« Er deutete auf die vollgesprühte Tür. »Wenn du abhaust, dann haben die gewonnen. Außerdem fordern die Bewährungsauflagen, dass du einer geregelten Arbeit nachgehst. Dann kannst du doch diese hier annehmen.«

Clint blickte an Higgins und dem Chief vorbei zu den anderen Leuten, die sich in der Werkstatt versammelt hatten. Sie würden Clint genauso wenig mit offenen Armen empfangen. Als er sich wieder auf Ray konzentrieren wollte, erkannte er einen der anderen Angestellten. Marvin Cook. Er war mit Troy Baker und seiner Gruppe befreundet gewesen. Wenn Clint hier arbeitete, bekäme er vielleicht die Gelegenheit, den Kontakt für seine Zwecke zu nutzen. Jede Verbindung zu den Freunden jener Frau, die er ermordet haben soll, war besser als keine.

»Vielleicht hast du Recht«, sagte er zu Ray. »Wenn Higgins immer noch will.«

Der Werkstattbesitzer wirkte zwar gar nicht glücklich, aber er hielt Wort.

»Ich schreibe einen Bericht über den Vandalismus hier«, versicherte Ray ihm. »Sagen Sie mir Bescheid, falls es wieder Ärger gibt.«

Clint wäre Higgins am liebsten in die Werkstatt gefolgt, aber Ray stellte sich ihm in den Weg. »War bei dir gestern Abend zu Hause alles ruhig?«

Clint überlegte, ob er ihm von dem Pick-up erzählen sollte, der ihn von der Straße abgedrängt hatte. Er hatte den Pick-up und das andere beteiligte Auto ziemlich klar erkannt, aber nicht die Fahrer. Beide Fahrzeuge waren ältere Modelle gewesen. Aber welchen Sinn hatte es, das zu erwähnen? Die Leute, die nicht wollten, dass er wieder hier war, und die den Mut hatten, das auch unmissverständlich zu zeigen, mussten eben tun, was sie für richtig hielten. Wenn der Polizeichef bei ihnen anklopfte, würde sie das nicht abschrecken. Und die Auseinandersetzung mit Emily Wallace musste er auch nicht erwähnen. Je weniger gesagt wurde, desto besser.

»Alles paletti, Chief.« Clint grinste Ray noch kurz ironisch an, dann kehrte er ihm den Rücken zu und ging in die Werkstatt.

Kurz darauf stellte Higgins Clint den anderen Angestellten vor. Vier Automechaniker, alle mit jahrelanger Berufserfahrung, und eine Sekretärin, hübsch auf Barbie-Puppen-Art.

Und Werkstattleiter Marvin Cook, zu Schulzeiten ein wahrer Heißsporn, der wie ein Pfannkuchen auseinandergegangen war und dem der Bierbauch über die Jeans hing. Cook ließ sich nicht anmerken, dass er sich an Clint erinnerte. Denn er wusste, dass Clint Austin in dieser Stadt ein Stigma trug, damals wie heute.

Manche Dinge änderten sich eben nie.

 

 

17.30 Uhr

 

Im Laufe des Tages hatte Clint erlebt, dass Marvin Cook derselbe Idiot war wie damals zur Schulzeit. Star-Quarterback der Pine Bluff Panthers. Liebling der Lehrer. Der alte Marv war im Abschlussjahr zum wertvollsten Spieler gewählt worden. Er hatte diese ungeheuer wichtige Trophäe eingeheimst, zum großen Entsetzen von Granville Turner, der damit gerechnet hatte, dass sein Sohn Keith die heißbegehrte Auszeichnung für seine Rolle als Ausputzer im Team bekommen hätte. Die Scouts zahlreicher  Universitäten waren gekommen, um sich die beiden anzuschauen, wie sie das Team zum Titelgewinn führten.

Anscheinend waren Marvins fünfzehn Minuten des Ruhms auf der Highschool gekommen und wieder vergangen. Sonst hätte er nicht gut zehn Jahre später eine Hand voll Automechaniker in einer Kleinstadt-Autowerkstatt herumkommandiert.

Clint wartete, bis die anderen sich gewaschen hatten, und ging dann zum großen Waschbecken neben dem Ersatzteillager. Dabei drehte er erst die eine, dann die andere Schulter. Er hatte schon lange nicht mehr so schwer gearbeitet. Dass keiner von den anderen Angestellten mit ihm sprach, störte ihn nicht. An die Art Strafe durch Schweigen hatte er sich im Gefängnis gewöhnt. Wenn diese Witzbolde glaubten, sie könnten ihm damit das Leben versauern, dann hatten sie sich geschnitten.

»Hey, Austin.«

Clint zog ein Papierhandtuch aus dem Spender, um sich die Hände abzutrocknen, und drehte sich zu Cook um. »Ja?«

»Weil du ganz unten auf der Hierarchieleiter stehst, kannst du jetzt mal die Werkstatt schrubben.« Cook musterte Clint, als rechnete er mit einem Streit. »Wir fangen den Tag mit einem sauberen Arbeitsplatz an.«

Clint war sich einigermaßen sicher, dass hier seit Eröffnung der Werkstatt kein einziger Arbeitstag mit einem sauberen Arbeitsplatz begonnen hatte, aber er widersprach nicht. Er war es gewohnt, Befehle entgegenzunehmen. Er zuckte halbherzig die Schultern. »Was immer.«

»Nimm den Seitenausgang, wenn du fertig bist.« Zwei Schritte von der Tür entfernt warf er Clint noch eine letzte Demütigung an den Kopf. »Und vergiss nicht die Toilette.« Cook verzog das Gesicht so, als fiele ihm gerade etwas ein; dann fügte er hinzu: »Das Klo ist seit einiger Zeit nicht mehr sauber gemacht worden, aber du kommst bestimmt klar, wenn man bedenkt, wie viel Übung du im Gefängnis darin gekriegt hast.«

Clint warf das zerknüllte Papierhandtuch in den Abfalleimer und sparte sich die Antwort. Er hatte auf die harte Tour gelernt, dass vorlaute Antworten verdammt viel mehr kosten konnten, als er zu zahlen bereit war. Wenn seinem Bewährungshelfer von widersetzlichem Verhalten berichtet würde, dann wegen etwas Wichtigerem als der Frage, ob Clint bereit gewesen war, ein Klo zu schrubben.

Obwohl – etwas gab es da noch, was er Cook sagen wollte, und zwar, wenn nur noch sie beide in der Werkstatt waren. »Einen Moment noch.«

Cook blieb stehen, eine Hand auf der Türklinke. Er blickte zurück auf Clint, mit einer offenen Mischung aus Verachtung und Ungeduld, vielleicht sogar einer Spur Angst. »Was ist?«

»Warum hat die Polizei dich im Zuge der Ermittlungen zum Fall Baker nicht als Verdächtigen in Betracht gezogen? Du und Heather, ihr seid doch ein paar Mal miteinander ausgegangen? Was hast du gemacht in der Nacht, als sie ermordet wurde?«

Cook wurde kreidebleich, dann dunkelrot. »Verpiss dich, Austin.« Er knallte die Tür zu und verließ die Werkstatt.

Eigentlich hatte er nicht mit Marvin Cook anfangen wollen. Verdammt, er hatte nicht mal gewusst, dass er bei dem neuen Job hier Cook begegnen würde, aber er hatte die Gelegenheit ergriffen, die das Schicksal ihm hingeworfen hatte. Zu viel von seinem Leben hatte er bereits  vertan. Er wollte keine Minute mehr als selbstverständlich hinnehmen, erst recht nicht einen ganzen Tag.

Er ging zu der Tür, durch die Cook hinausgegangen war, und blickte soeben durch das schmutzige Fenster, als der beleidigte Cook in seinen Pick-up stieg. Binnen einer Stunde hätte es sich herumgesprochen, dass Clint Austin Fragen stellte. Die Einwohner würden in Windeseile unruhig werden, vor allem die, die etwas zu verbergen hatten.

Cook fuhr, mit durchdrehenden Reifen, auf die Straße. Clint musste lächeln. Es war Zeit, dass jemand anderer den Druck der Vergangenheit zu spüren bekam. Die Ermittlungen im Mordfall Heather Baker hatten sich darauf konzentriert, dass Emily Wallace das beabsichtigte Ziel gewesen war. Und wenn der Mörder nun hinter Heather hergewesen war? Dieses Szenario hatte niemand auch nur in Betracht gezogen. Kein einziges Mal. Höchste Zeit, dass das jemand nachholte. Und Marvin Cook auf den Zahn zu fühlen war nur der Anfang.

Als Clint sich umwandte, um die niedere Arbeit zu erledigen, die Cook ihm aufs Auge gedrückt hatte, fiel sein Blick auf ein anderes Fahrzeug auf dem Parkplatz. Dunkelblau. Ein Malibu.

Er konnte den Fahrer zwar nicht erkennen, aber er ahnte, es war sie.

Was weißt du? Sie war also doch aufgekreuzt. Emily Wallace war gekommen, um ihn nach Hause zu begleiten. Hoffentlich war sie ein Fan des Wartespielchens.

Das hier, dachte er, während er die Werkstatt in Augenschein nahm, die aussah, als wäre sie seit Jahren nicht mehr gefegt und erst recht nicht gewischt worden, würde eine Weile dauern.
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The Den  
19.59 Uhr

 

»Das gehört sich einfach nicht.«

Troy Baker griff nach seinem Bier. Es war das sechste oder siebte, und er war noch nicht mal zum Abendessen zu Hause gewesen. Aber das musste seine Frau eben ertragen. Er steckte hier mitten in einer größeren Krise. Er stellte die Hacken auf die Fußleiste des Barhockers und trank einen Schluck von dem kühlen Bier, wohl wissend, dass es das Brennen in der Magengrube auch nicht lindern konnte. Marvin hatte ihn angerufen, er hatte sich wegen irgendeiner blöden Bemerkung von Austin geärgert; und dann hatte sich der dicke Mistkerl auch noch geweigert, sich mit ihm auf ein Bier zu treffen. Arschloch. Er wolle aus der Sache rausgehalten werden, hatte Marvin gesagt. Was zum Teufel war sein Problem? Was für eine Art Freund zog sich so billig aus der Sache raus?

Scheißfeigling.

»Das ist wirklich nicht in Ordnung«, stimmte Larry Medford zu und stellte seine leere Flasche auf den Tresen. »Austin, dieser Arsch, hätte den Wink kapieren sollen, als wir ihn in seiner Karre von der Straße gedrängelt haben.« Larry stützte sich auf den Tresen, legte den Kopf in die Hand und sah Troy in die Augen. »Was glaubst du, müssen wir machen, damit er seine Sachen packt und abhaut?«

»Keine Ahnung, aber was immer es ist, ich werde dafür sorgen, dass er’s kriegt. Der Himmel weiß, wir können uns nicht aufs Gesetz verlassen, um das hier hinzubekommen.«

Das Klacken von Billardkugeln, die aneinanderprallten, ließ Troy auf seinem Hocker sich umdrehen. »Perry, komm mal rüber, Mann.«

Perry versenkte eine Gestreifte in einem Eckloch. Er versenkte noch zwei, dann stieß er eine Kugel über den grünen Filz – die ihr Ziel allerdings verfehlte. Er löste sich vom Tisch und ging, den Queue in der Hand, rüber zu seinem Kumpel. »Du weißt doch, ich muss noch mit dem Wagen nach Hause, oder?«

Troy interessierte es einen Scheißdreck, wie der Kerl nach Hause kam. Er hatte im Moment Wichtigeres zu tun. Austin spazierte in der Stadt herum, als gehörte sie ihm.

»Wir sollten Higgins ausräuchern«, brummelte Troy vor sich hin. »Wieso zum Teufel hat er dem Dreckskerl einen Job gegeben? Seine Tochter ist mit meiner Schwester zur Schule gegangen!«

Perry zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich hat Ray Druck gemacht.« Er bedeutete seinem Herausforderer, nicht zu warten, ehe er an die Reihe kam. »Du weißt ja, wie Ray sein kann. Higgins hatte wahrscheinlich einen Haufen Strafmandate wegen Falschparkens, die er nicht bezahlt hat.« Perry schlug Troy auf den Rücken. »Du bist betrunken, Kumpel; du redest wirres Zeug.«

Verrückt. Ja, genau. Troy sagte klarer seine Meinung als irgendwer sonst in der Stadt. Mit Ray Hale konnte Troy nichts anfangen. Es war schon schlimm genug, dass er Austin im Gefängnis besucht hatte, aber ihm jetzt, wo er draußen war, auch noch die Hand zu halten – verdammt, das ging zu weit. Vielleicht war der gute alte Polizeichef ja schwul.

»Dafür muss er büßen«, versprach Troy. »Du weißt, dass ich das mache.«

Perry nickte. »Ja, klar, Kumpel. Nur nicht heute Abend, okay? Ich finde, wir sollten uns eine Weile bedeckt halten.«

Perry hatte einen Heidenbammel, dass Ray dahinterkam, dass er Austin von der Straße abgedrängt hatte, während Troy Emily Wallace abgelenkt hatte. Auch wenn Austin Anzeige erstattete und eine Beschreibung gab, die die Bullen zu Troys Freunden führte, würde Austins Wort gegen ihres stehen. Niemand würde Austin statt Troy Glauben schenken. Na, vielleicht niemand außer dem Trottel Chief Ray Hale.

Ray würde auch seine Quittung bekommen, falls er ihnen in die Quere käme.

»Wo ist eigentlich Keith?«, fragte Larry, als hätte er soeben erst bemerkt, dass ein anderer aus ihrer Gruppe nicht gekommen war.

Troy brummelte: »Keine Ahnung. Er führt sich komisch auf. Gestern Abend, als ihm klargeworden war, warum ich ihm gesagt habe, er soll den Wagen auf der Straße parken und warten, hat er mich irre angeschnauzt. Man hätte meinen können, er stünde auf Austins Seite oder so was.«

»Da mach dir mal keine Sorgen, Troy«, meinte Perry. »Keith denkt so wie wir; er hat nur eine zickigere Frau als wir andern.«

Darüber lachte Troy. Diese verdammte Violet musste in ihrem früheren Leben Drill Sergeant bei den Marines gewesen sein. Die hatte Keith echt an den Eiern.

»Verdammt, ja«, bekräftigte Larry. »Ich kann nur eins sagen: Die Frau ist eine Granate im Bett.«

Troy hasste es zwar, seinem Kumpel diese Illusion zu nehmen, aber er war ein paarmal mit Violet Manning ausgegangen, bevor sie sich mit Keith verlobt hatte, und sie war auf dem Rücken und auf den Knien eine große Enttäuschung gewesen. Welche Macht auch immer sie über ihren Mann hatte, am Sex lag es jedenfalls nicht, weder oral noch sonst. Troy trank sein Bier aus und machte dem Barkeeper ein Zeichen, ihm noch eins zu bringen.

»Muss meinen Stoß machen.« Perry schlenderte zum Pooltisch zurück, um die letzte der Streifenkugeln zu versenken.

»Du kriegst nichts mehr, Baker.«

Troy richtete einen kurzen, gemeinen Blick auf den Mann hinterm Tresen. »Willst du damit etwa sagen, ich bin betrunken, Bradley?« Bradley Peters war in der Schule ein Rowdy gewesen und hatte sich kaum verändert.

Bradley beugte sich über den Tresen und blickte Troy aus kurzer Entfernung ins Gesicht. »Ganz richtig; hast du ein Problem damit?«

Troy grinste. »Verdammt, nein.« Er zeigte mit dem Daumen zum Pooltisch. »Aber du musst dir nicht gleich in die Hosen machen; Perry fährt mich nach Hause.«

Bradley blickte von Troy zu Larry. »Du fährst am besten auch mit Woods mit, Medford. Ich hab keine Lust, dass der Chief mir auf die Pelle rückt.«

Der Chief. Ray Hale hatte die Finger in jeder verdammten Sache in der Stadt. Aber das war erst zum Problem geworden, als er seinen Clint-Austin-Tick bekommen hatte. Was nur bewies, dass man keinem Menschen wirklich trauen konnte.

Larry trank sein letztes Bier, beugte sich rüber zu Troy und flüsterte ihm zu: »Und was machen wir jetzt, was meinst du?«

Das war ein Freund, ein Typ, auf den man sich verlassen konnte, wenn alle Stricke rissen. Es nervte ihn reichlich, dass Keith sich einfach so aus dem Staub machte. Angeblich sollte er Heather geliebt haben. Und sie hatte ihn garantiert auch geliebt.

Troy schloss die Augen und versuchte erfolglos, die Bilder aus jener fürchterlichen Nacht zu verdrängen. Er hatte auf der Treppe gehockt und durch das Geländer zugesehen, nachdem es an der Tür geklingelt hatte, wodurch alle aus dem Tiefschlaf gerissen worden waren. Chief Don Ledbetter hatte Troys Eltern die schlechte Nachricht überbracht. Seine Mutter hatte einen Nervenzusammenbruch erlitten. Ledbetters Frau war bei Troy und seiner Mutter geblieben, während sein Vater mit dem Chief zu den Wallaces gefahren war.

Troy hatte unbedingt wissen wollen, was da lief. Also war er aus dem Haus geschlichen, barfuß und im Pyjama, und den ganzen Weg zu Emilys Haus gelaufen. Die Bullen waren so damit beschäftigt gewesen, aus dem Tatort schlau zu werden, dass denen gar nicht aufgefallen war, dass er von der Tür ins Schlafzimmer gespäht – auf den reglosen Körper seiner Schwester und das viele Blut gestarrt hatte.

Emily Wallace war ins Krankenhaus gefahren worden. Schock oder so. Aber ihr Vater war da gewesen, mitten im Zimmer mit den Bullen und Schuldirektor Call. Nie würde Troy vergessen, wie die Männer in dem Raum, darunter auch sein eigener Vater und der Chief, geheult hatten.

Troy hatte nicht geweint. Jedenfalls nicht damals. Er hatte nur wissen wollen, wo Austin war. Er hatte Austin etwas antun wollen.

Aber Austin war schon ins Gefängnis gebracht worden.

Der Bezirksstaatsanwalt hatte Heather in jener Nacht in einem großen schwarzen Leichensack wegfahren lassen. Es war das letzte Mal gewesen, dass Troy seine Schwester gesehen hatte, bis zur Beerdigung fast eine Woche darauf. Während ihr Sarg in die Erde hinabgelassen wurde, hatte er ein Versprechen abgegeben. Clint Austin würde kriegen, was er verdiente.

Troy wandte sich seinem Freund zu. »Ich sag dir, was wir als Nächstes machen. Wir sorgen dafür, dass Austin kapiert, dass wir’s ernst meinen.«
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Mittwoch, 17. Juli, 7.50 Uhr

 

Ihre Überwachung von Austin gestern hatte Emily absolut nichts gebracht. Hinsichtlich Austins Bewährungsauflagen hatte der Bewährungshelfer, Lee Brady, ihr so viele Informationen geliefert, wie er durfte, aber was sie dadurch erfahren hatte, war nicht so hilfreich gewesen wie erhofft.

Emily parkte auf dem Schulgelände, in der Nähe des Football-Felds, und ließ das Seitenfenster herunter, damit die sanfte Brise hereinwehen konnte. Schon jetzt war es  drückend heiß. Um Haaresbreite wäre sie heute Morgen vor Verlassen des Hauses ungewollt ihrer Mutter begegnet. Sie musste ihren Eltern unbedingt aus dem Weg gehen. Früh aus dem Haus gehen; spät in der Nacht zurückkehren. Die Spannungen minimieren und die Stufen  weit umgehen.

Hier konnte sie in Ruhe nachdenken. Das hier war der letzte Ort, an dem sie ein Leben und Freunde hatte … sich sicher fühlte. Außerdem wollte sie mit Schulleiter Call sprechen. Sie hasste, hasste, hasste es, dass sie den nagenden Gedanken nicht aus ihrem Kopf herausbekam, aber sie schaffte es einfach nicht: Jesse Lambert, die Vorsitzende des Bewährungsausschusses, hatte angesprochen, dass es während des Prozesses keine wirklich stichhaltigen Beweise gegeben habe, und so hatte Emily fast zwanghaft immer wieder durchgespielt, woran sie sich bei jener Nacht erinnerte. Sie war sich absolut sicher, was passiert war. Sie war ja dort gewesen. Hatte es mit eigenen Augen gesehn. Und doch wollte irgendein dummer Teil in ihr nicht von den gefühllosen Aussagen lassen, die in der Verhandlung gemacht worden waren. Allerdings gab sie keine Sekunde lang zu, dass irgendetwas von dem, was Austin gestern gesagt hatte, bei ihrer Entscheidung, an diesem Morgen hierherzukommen, eine Rolle gespielt hatte.

Sie sollten Ihre Bemühungen lieber darauf verwenden,  Miss Wallace, herauszufinden, wer in jener Nacht sonst noch in Ihrem Zimmer war und ob es nicht vielleicht Sie waren, auf die man es abgesehen hatte.

Emily verbannte Austins Stimme aus ihrem Kopf. Sie würde ihn nicht in sich hineinlassen. Seine Mutmaßung war völlig unbegründet. Wer hätte Heather denn etwas  antun wollen? Austin wollte bloß, dass sie es sich anders überlegte, vielleicht, damit sie ihn nicht mehr verfolgte.

Leider hatte Austin, so wie Jesse Lambert, mit Ersterem Erfolg gehabt.

Während Emily darauf wartete, dass die Klingel zur ersten Stunde läutete, zog sie einen Notizblock aus der Handtasche und kramte nach einem Kuli. Sie dachte über die Bewährungsauflagen nach, die sie aufgelistet hatte – angefangen von den leichtesten bis hin zu den schwersten Vergehen. Es war das Einzige, was sie erfahren und was ihr Hoffnung gegeben hatte. Jetzt musste sie nur noch Austins Aktivitäten überwachen und ihn auf frischer Tat ertappen. Vielleicht würde die fortgesetzte Überwachung ihn zu einem Fehler verleiten. Je früher, desto besser.

Viele Bewährungsauflagen waren recht allgemein gehalten. Austin musste alle Gesetze befolgen, absolut kein Drogen-, kein Alkoholkonsum. Keine Fahrten außerhalb von Jackson County ohne ausdrückliche Genehmigung. Jeder Waffenbesitz war verboten. Und er musste eine Therapie machen. Dass Letzteres geschah, konnte Emily nicht erkennen. Sie notierte sich, dies nachzuprüfen.

Sie hielt inne beim Schreiben, als ein Dutzend Mädchen aufs Football-Feld liefen. Sie hätte wissen müssen, dass das Cheerleader-Training nicht einfach aufhörte, nur weil das Schuljahr zu Ende war. Sie und Heather hatten den ganzen Sommer über täglich auf dem Platz trainiert. Als sie die vertraute Formation sah, das Skandieren hörte, beugte Emily sich vor – erinnerte sich an die Tage vor jener Nacht, als ihr Leben zu Ende gegangen war.

»Emily Wallace? Bist du’s?«

Sie wandte abrupt den Kopf. Schulleiter Call stieg gerade aus dem Auto. Emily hatte gar nicht bemerkt, dass ein anderes Auto angekommen war.

Sie stieg hastig, wenn auch ungeschickt aus. »Ja.« Richtete sich auf und zupfte instinktiv am Saum ihrer Bluse.

Er hatte sich kaum verändert. Kräftig, groß gewachsen, glatzköpfig und ausgestattet mit der Fähigkeit, Gedanken zu lesen.

»Großer Gott, Emily, wie schön, Sie wiederzusehen.« Strahlend umarmte er sie. »Wie geht’s Ihren Eltern?«

»Gut, danke.« Außer dass sie sich Sorgen wegen ihrer Tochter machten. Emily wollte ihm eine Frage wegen der Nacht stellen, aber er kam ihr zuvor.

»Komm doch mit rein, ich will dir mal was zeigen, was du bestimmt noch nicht gesehen hast.«

Reinkommen? In die Schule? Das konnte sie nicht. Sie wollte nur kurz mit ihm sprechen; das konnten sie auch hier draußen.

»Sie haben sicher zu tun, Mr. Call, und ich wollte nur …«

»Unsinn. Komm mit.«

Er ging mit ihr zum Hauptgebäude, während sie noch nach einer Ausrede suchte, um sich verabschieden zu können. Seit dem Abschlussball hatte sie das Gebäude nicht mehr betreten, außerdem hatte sie an dieser sinnlosen Veranstaltung nur teilgenommen, um ihre Eltern glücklich zu machen. Niemand hatte verstanden, warum sie sich damals geweigert hatte, auf der Beerdigung ihrer toten besten Freundin eine Rede zu halten. Sie begriffen nicht, dass all die richtigen Worte sich tief in ihr verbargen, an einem Ort, an den sie nicht herankam.

Kaum im Gebäude, wäre sie am liebsten umgekehrt.  Aber Schulleiter Call drängte sie vorwärts. Er hatte in einem fort geredet, aber kein einziges Wort hatte die Barriere der Furcht überwunden, die ihre Gedanken vernebelte.

Der Geruch … die Gerüche, die sich nirgendwo fanden, außer in diesem Schulgebäude, erweckten einen Teil ihrer Gedanken, den sie vor langer Zeit ausgeblendet hatte. Bleistifte und Bücher, Leuchtstifte und Unmengen von Papier.

Er drängte sie weiter voran, und plötzlich, als wäre sie in die damalige Zeit zurückversetzt worden, füllte sich der leere Flur mit Gesichtern und Klängen aus der Vergangenheit. Die Schüler, die zu spät zum Unterricht kamen … das aufgeregte Geplapper über das bevorstehende Schulfest … das Necken, Flirten und der geflüsterte Klatsch.

Die Stimme des Schulleiters holte sie in die Gegenwart zurück.

»Wir haben den Senior-Saal Heather gewidmet.«

Heather-Baker-Saal.

Emily rang sich ein Lächeln ab, noch während der Drang zu weinen ihre schwachen Abwehrkräfte zu überwinden drohte. »Das ist prima, Mr. Call. Ein sehr schönes Andenken.« Irgendwie brachte sie die Sätze bewundernswert gefasst heraus.

»Wir wollten die Erinnerung an sie lebendig erhalten.« Mr. Call betrachtete die Gedenktafel, auf der Heather in ihrer Cheerleader-Uniform zu sehen war.

»Alle haben sie gemocht«, sagte Emily leise. »Niemand hätte ihr wehtun wollen … sie hatte keine Feinde.«

»Stimmt, Heather war eine unserer beliebtesten Schülerinnen.«

Emily hatte es gar nicht laut aussprechen wollen. Aber weil sie es nun schon getan hatte, konnte sie ihm ja die Frage stellen, derentwegen sie hergekommen war. »Mr. Call?«

Er sah sie erwartungsvoll an.

»In jener … Nacht.« Emily bemühte sich, das Zittern aus ihrer Stimme herauszuhalten. »Haben Sie damals jemanden auf der Straße vor meinem Elternhaus gesehen? Einen Spaziergänger? Oder ein Auto?« Das Haus von Schulleiter Call war in jener Nacht das Zielobjekt gewesen. Während der Verulk-Woche. Emily war an der Reihe gewesen, die Sache zu leiten. Eine andere Cheerleaderin, ihre gute Freundin Megan, hatte mitgeholfen, dazu noch einige neue Teammitglieder. Emily hatte sich aus dem Haus geschlichen. Heather war in ihrem Zimmer geblieben und für sie eingesprungen – falls ihre Eltern früh nach Hause gekommen wären.

»Das hat mich die Polizei auch gefragt.« Seine Stimme klang fern, als würde ihm die schreckliche Nacht wieder einfallen, so wie Emily das oft passiert war. »Ich habe mich daran zu erinnern versucht, ob ich jemanden gesehen habe, aber ich konnte nicht erkennen, ob jemand in der Nachbarschaft herumlungerte. Dafür ist das Ganze zu schnell passiert.«

»Aber Sie haben der Polizei doch gesagt, Sie hätten niemanden gesehen.« Sie brauchte es, dass er dies sagte. Brauchte diese Bestätigung. Wahrscheinlich war seine Erinnerung mit der Zeit verblasst. Emily erinnerte sich nicht einmal daran, ob er während der Gerichtsverhandlung ausgesagt hatte; obwohl sie keinen Moment davon hatte vergessen wollen. »Wurden Sie damals in den Zeugenstand gerufen?«

»Ja, aber es war dunkel, Emily. Ich war mir unsicher, ob jemand auf dem Bürgersteig oder in einem der Gärten war. Ich war stinksauer auf dich und Megan, weil ihr meinen Briefkasten demoliert habt und dann einfach weitergefahren seid.«

Emily lächelte ein wenig gequält. »Verstehe. Ich weiß zwar nicht, ob ich es schon gesagt habe, aber es tut uns leid.«

Er tätschelte ihr die Schulter. »Ist keine große Sache, Emily. Ich wollte nur sichergehen, dass ihr Mädchen sicher nach Hause kommt – Megan war ja keine besonders gute Autofahrerin … Glaubst du, dass Clint Austin in jener Nacht einen Komplizen hatte?«

Sie hätte wissen müssen, dass ihre Frage seine Neugier wecken würde. »Nein. War nur so eine Frage.« Er sah sie an wie ihre Eltern … betrat eine dieser Stufen, die Anteilnahme oder Sorge zum Ausdruck brachten. Das ertrug sie nicht. Sie musste hier raus, bevor er ihr mit Fragen und Ratschlägen kam. »Ich muss jetzt wirklich los.«

Die Miene des Schulleiters wurde ernst, so ernst wie seine Stimme. »Weißt du, ich habe mich oft gefragt, ob ich hätte helfen können, wenn ich vorher vor deinem Elternhaus angehalten hätte, anstatt Megan zu folgen … Die Polizei anzurufen, nachdem ich die Schreie gehört hatte, hat einfach nicht gereicht.« Er schüttelte den Kopf, seufzte. »Aber wer hätte sich denn vorstellen können, was der Junge in jener Nacht vorhatte?«

Emily wusste selbst nicht, wie sie in diesem Augenblick dem Drang, fortzulaufen, widerstehen und ihm die Hand schütteln konnte; aber sie schaffte es. »Das konnten Sie ja nicht wissen.« Sie deutete auf die Gedenktafel. »Danke, dass Sie sie mir gezeigt haben.«

»Es hat mich wirklich gefreut, dich wiederzusehen, Emily. Du mußt im Herbst unbedingt zum Klassentreffen kommen. Zehn Jahre sind ein wichtiger Meilenstein.«

Zehn Jahre … klar, ein Meilenstein. Nur nicht so, wie er sich das vorstellte. Er sagte dann noch irgendetwas, und sie war sich ziemlich sicher, dass sie ihm noch eine Antwort über die Schulter zurief. Aber zurückblicken, das konnte sie nicht.

Lauf nicht. Geh. Setz einen Fuß vor den anderen. Sie war draußen, musste sich am Geländer festhalten, als sie die Stufen hinunterging, und ihre aufkommende Panik unterdrücken.

»Emily!«

Sie wollte gerade ins Auto steigen, als sie die bekannte Stimme hörte … aber sie wollte nur noch weg.

»Wusste ich doch, dass du es bist.« Jetzt ertönte die Stimme praktisch unmittelbar neben ihr.

Emily konnte nicht so tun, als hätte sie nichts gehört.

Sie wandte sich um und sah die Frau, die ihre Trainerin gewesen war. »Mrs. Mallory, wie geht es Ihnen?«

Justine Mallory verdrehte die Augen und lehnte sich gegen Emilys Auto. »Bitte, du bist doch keine Schülerin mehr; nenn mich Justine.«

»Justine«, verbesserte Emily sich und rang sich ein Lächeln ab.

Sei aufmerksam. Mach ihr ein Kompliment. Zehn Jahre waren vergangen, aber sie sah immer noch toll aus, wenn nicht noch besser als damals. Blonde Haare, tiefblaue Augen. Make-up wie immer perfekt. Lange, ein wenig muskulöse Beine und eine Figur zum Niederknien. Justine musste über vierzig sein, trotzdem sah sie fabelhaft aus. Die Bräune, die Shorts, das Pine-Bluff-High-T-Shirt, in ihrem Dress wirkte sie mehr wie eine Schülerin und weniger wie eine Mathematiklehrerin.

»Sie sehen toll aus.« Das kam ein wenig hölzern heraus.

»Du auch.« Justine blickte sie forschend an. »Wo hast du eigentlich so lange gesteckt? Ich habe gelegentlich deine Eltern nach dir gefragt. Megan, Cathy und Violet haben erst vorgestern beim Friseur über dich gesprochen.«

»Ich hatte viel zu tun«, log Emily, räusperte sich und versuchte sich auszudenken, was sie sonst noch sagen könnte. Zum Beispiel, wie es den anderen ging. Während ihrer gesamten Schulzeit war sie Mitglied des Cheerleader-Teams gewesen – bis zu Heathers Tod.

»Du hast also endlich beschlossen, mal Urlaub zu machen und die große Stadt zu verlassen?«

Emily nickte. Wieder eine Lüge. Sie musste ganz schnell das Thema wechseln. »Wie läuft’s denn dieses Jahr mit der Truppe?«

Justine warf einen Blick auf die Mädchen, die auf dem Feld übten. »Die sind nicht so gut wie ihr früher. Aber es geht schon.« Einen Moment lang betrachtete sie Emily mit kritischem Blick. »Ach, falls ich es dir noch nicht gesagt habe – wir haben dich in jenem letzten Jahr vermisst.«

Darauf fiel Emily keine Antwort ein. Ohne Heather hätte sie im letzten Schuljahr nie im Cheerleader-Team mitgemacht.

Justin ergriff ihren Arm, drückte ihn. »Ich kann mir vorstellen, wie schwer das alles für dich gewesen sein muss.« Sie schüttelte den Kopf. »Man hätte ihn nicht auf Bewährung rauslassen dürfen.«

Der Ansturm der Gefühle war so groß, dass Emily mehrere Sekunden lang schwieg – lange genug, dass Justine von Dingen weitersprach, die Emily nicht hören wollte.

»Ich hätte die Verulk-Woche nicht erlauben sollen.« Justine wandte kurz den Blick ab. »Seit jenem Sommer haben wir so etwas nicht mehr veranstaltet.«

Emily stützte sich mit einer Hand am Auto ab, so unsicher fühlte sie sich auf den Beinen. Wenn sie in jener Nacht zu Hause geblieben wäre … wenn Heather im eigenen Bett gelegen hätte. »Sie konnten nichts dafür.«

»Du hättest dich nicht aus deinem Zimmer gestohlen und das Fenster unverschlossen gelassen. Mein Gott«, Justine schlang sich die Arme um den Leib, »ich hätte diese Tradition verbieten sollen, bevor jemand zu Schaden kam.«

Emily war an der Reihe gewesen. Die Rising Seniors sollten die Verulk-Woche leiten. So sah es die Tradition vor, wie Justine sagte. Die Mittelstufler erwarteten das. Niemand war je zu Schaden gekommen. Man spielte nur alberne Streiche, zum Beispiel den Garten des stellvertretenden Schulleiters platt walzen.

Niemand war zu Schaden gekommen. Bis zu jener Nacht.

Ihre Eltern hatten ihr eingeschärft, zu Hause zu bleiben, zusammen mit ihrem Bruder. Es war der Hochzeitstag ihrer Eltern gewesen; sie wollten ausgehen. Um Mitternacht wollten sie wieder zu Hause sein, aber das wäre zu spät gewesen. Mitternacht war Justine Mallorys strenger Zapfenstreich. Heather hatte sich bereiterklärt, bei Emily zu übernachten, nur für den Fall, dass ihr Bruder aufwachte und irgendetwas brauchte oder ihre Eltern  früher zurückgekommen wären. Wenn sie in Emilys Zimmer gespäht hätten, hätten sie jemanden in ihrem Bett schlafen gesehen. Und keinerlei Verdacht geschöpft.

Nur dass das nicht gereicht hatte … Emily hatte die Katastrophe nicht kommen sehen. Es hatte keinerlei Anzeichen gegeben … abgesehen von der hässlichen Auseinandersetzung mit Austin auf der Bowlingbahn. Aber das war eine ganze Woche vorher gewesen. Clint Austin hatte draußen vor der Bowlingbahn auf sie gewartet. Er hatte Emily geneckt und mit ihr geflirtet, so wie immer, aber diesmal war es anders gewesen. Sie war immer noch verletzt gewesen von der Art, wie er sie ein paar Tage zuvor geküsst und dann einfach sitzen gelassen hatte. Sie hatte es ihm ordentlich gegeben. Sie hatte ihn als gemeinen Typen und mit ein paar weiteren ausgewählten Worten beschimpft. Er hatte sich lauthals revanchiert, und alle auf dem Parkplatz hatten die Szene mitbekommen.

Sie hätte ihn nicht gegen sie aufbringen sollen.

Sie hätte ihr Schlafzimmerfenster nicht unverschlossen lassen sollen.

Sie hätte Heather nicht bei sich schlafen lassen sollen.

Sie hätte sterben sollen.

»Du darfst dir keine Vorwürfe machen, Emily.« Justine drückte Emily kurz die Hand und sah sie dabei an, als befürchtete sie unmittelbar deren völligen Zusammenbruch. »Du konntest nichts dafür, dass er durchgedreht ist. Gott allein weiß, was ihn so aus der Bahn geworfen hat. Man spricht von Drogen.«

Aber Emily wusste, was ihn wütend gemacht hatte. Und die Drogentheorie hatte man nicht beweisen können.

»Hallo, Mrs. Mallory!«

Justine begrüßte das Footballteam, das in lockerer Formation vorbeijoggte. »Morgen, Jungs.«

Ein paar Jungs griffen sich dramatisch an die Brust, pfiffen anerkennend und überschütteten ihre Lieblingslehrerin mit unzweideutigen Gesten der Bewunderung, wie aufsässige Jugendliche in einem Erziehungscamp. Offenbar war Justine Mallory noch immer der Liebling aller Schüler.

Justine tat die letzten Zurufe mit einer Handbewegung ab. »Diese Jungs – die ändern sich nie.«

»Jetzt muss ich aber wirklich gehen. Es war wirklich schön, Sie wiederzusehen, Justine.« Als Emily die Autotür öffnete, drohte erneut Panik aufzusteigen.

Justine fasste sie leicht an der Schulter. »Halt dich fern von ihm, Emily. Du hast genug durchgemacht.«

Emily zuckte zusammen. Ihr Nervenzusammenbruch war ein Geheimnis, aber so wie alles andere in dieser Stadt blieb nichts lange unbekannt. Die Leute flüsterten noch immer hinter vorgehaltener Hand über sie. Inzwischen konnte sie das an Pine Bluff nicht ausstehen.

»Ich will dir zwar keine Angst einjagen«, fuhr Justine fort, »aber er könnte immer noch gefährlich sein. Vielleicht mehr denn je. Komm ihm nicht zu nahe.«

Emily spielte ihr so viel Überraschung vor, wie nur möglich, als ihr plötzlich klar wurde, was ihre Bemerkung ausgelöst hatte. »Warum sollte ich das Ihrer Meinung nach wollen?«

Hatte sie wirklich erwartet, sich so verstellen zu können? Aber manche Leute hatte eben nichts Besseres zu tun, als sich die Mäuler zu zerreißen. Sicher redeten schon alle über sie, seitdem sie die Stadtgrenze überquert hatte.

»Die Leute reden viel.« Anteilnahme zeigte sich auf Justines erstaunlich faltenlosem Gesicht. »Dagegen lässt sich kaum etwas machen, weißt du. Du musst loslassen. Wie wir alle. Hast du die Zeitung gelesen?« Sie war sichtlich aufgebracht. »Die haben sogar den Unsinn über sein so genanntes Alibi geschrieben. Er hat damals gelogen; er wird jetzt lügen … oder Schlimmeres. Halt dich fern von ihm, Em.«

Emily schüttelte den Kopf. Sie hatte die Zeitung nicht gelesen. »Ich weiß Ihre Besorgnis sehr zu schätzen, Justine, aber mir geht’s gut. Wirklich.« Diesmal stieg Emily ein. Ihre Eltern hatten ihren Bedarf an Sorgen mehr als befriedigt. Mehr davon brauchte sie nicht, nicht mal von der Lehrerin und dem Schulleiter, die sie immer bewundert hatte.

»Sag mir Bescheid, wenn du irgendetwas brauchst.«

Emily brachte ein schwaches »Danke« zustande, dann startete sie den Motor und fuhr rückwärts vom Parkplatz.

Justine winkte und schaute ihrem Auto nach.

Bevor Emily auf die Straße einbog, warf sie einen Blick in den Rückspiegel. Eine andere Frau hatte sich zu Justine gesellt. Bestimmt um den neuesten Klatsch zu erfahren. Emily konnte nicht erkennen, wer es war. Nachlässiger Pferdeschwanz, weite Klamotten, der krasse Gegensatz zu Justines modelperfektem Aussehen. Die andere Frau sah herüber und winkte. Der Geruch nach Formaldehyd und verstümmelten Fröschen stieg in Emily auf. Misty Briggs. Biologie und Chemie. Batty Briggs. Emily winkte zurück, dann fuhr sie los.

Die Gerüchte zogen Kreise.

Schon jetzt ruhten alle Blicke auf ihr. Alle schauten zu,  um zu sehen, was als Nächstes kam. Um mitzuerleben, wie sie ihren nächsten Zusammenbruch erlitt.

Arme Emily Wallace …

Alle wussten, dass Heather ihretwegen tot war.
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Polizeirevier im Rathaus  
11.30 Uhr

 

»Chief!«

Ray blickte von dem Bericht über einen versuchten Raub bei Sack & Go in der vergangenen Woche auf. Seine Sekretärin stand in der Tür. »Was ist denn, Mary Alice?«

»Granville Turner hat angerufen. Er ist auf dem Weg hierher. Er sagt, er muss dringend etwas mit Ihnen besprechen.«

»Schicken Sie ihn zu mir rein, wenn er da ist.«

Mary Alice Sullenger nickte und ging zu ihrem Schreibtisch zurück. Sie arbeitete schon so lange mit Ray zusammen, dass sie wusste, auf welche Besuche er sich freute und auf welche nicht. Ray betrachtete Granville Turner zwar in vielerlei Hinsicht als Verbündeten, wusste aber aus eigener Erfahrung, was für eine Nervensäge der Mann sein konnte, wenn ihn der Hafer stach.

Ray seufzte und nahm sich den nächsten Bericht vor. Über Granville würde er sich später Gedanken machen; bis er da war, musste er noch etwas erledigen.

Wenigstens schwieg ausnahmsweise mal das Telefon.  Mary Alice hatte den ganzen Morgen Telefonate von besorgten Bürgern entgegengenommen, die die wahre Geschichte über Clints Entlassung erfahren wollten.

Ray blickte mürrisch auf die Ausgabe des Pine Bluff Sentinel, die auf einer Ecke des Schreibtischs lag. Das Foto, das Lassiter in Bradys Büro gemacht hatte, prangte auf der Titelseite. Der Artikel las sich wie ein politisches Statement pro und contra mit Troy Baker und seiner am Boden zerstörte Familie auf der einen und Ray auf der anderen Seite. Das ganze verdammte Zeug war lächerlich, eine einseitige Geschichte über Clints Jugend. Wie sein Daddy Clint verlassen hatte und seine Mutter gezwungen gewesen sei, Tag und Nacht zu arbeiten, um über die Runden zu kommen, und ihn vernachlässigt habe. Jede Rangelei auf dem Schulhof und jeder Strafzettel wegen überhöhter Geschwindigkeit, den Clint je bekommen hatte, wurde vor der Leserschaft ausgebreitet, damit die Leute sich das Maul darüber zerreißen konnten. Und als wäre das alles noch nicht schlimm genug, hatte Lassiter zahlreiche Details über die Mordnacht breitgetreten, die er zum Teil offensichtlich nur vom Hörensagen kannte.

Die gesamte Seite zielte darauf ab, Clint erneut den Prozess zu machen. Ray hatte Jacob Talbot angerufen, den anderen Eigentümer des Sentinel, und ihm gesagt, was er von der Schmutzkampagne halte, die seine Zeitung offenbar veranstalte. Es hatte gar nichts gebracht. Talbots Sohn war mit Heather Baker in einer Klasse gewesen.

Verärgert unterzeichnete Ray den Bericht, den er nur überflogen hatte, und griff nach dem nächsten. Er konnte sich an eine Zeit erinnern, als dem Polizeichef hier ein  bisschen Respekt gezollt wurde. Wie Don Ledbetter wohl mit der Situation umgegangen wäre, wenn er noch gelebt hätte und Chief gewesen wäre?

Ray hörte, wie Granville Turner hereinkam, lange bevor er in der Tür zu seinem Büro stand. Granville hatte eine laute, arrogante Stimme, die Aufmerksamkeit verlangte.

Ray stand auf und setzte eine geduldige, freundliche Miene auf. »Schön, Sie zu sehen, Granville. Und wie geht’s Becky? Wohlauf und munter, hoffe ich.« Becky war die preisgekrönte Jagdhündin des reichen alten Mistkerls. Er behandelte den Hund besser als einige seiner eigenen Spezies. Dem Hund hatte kürzlich ein Geschwür entfernt werden müssen, das gottlob nicht bösartig war.

Granville griff über den Schreibtisch hinweg und schüttelte Rays ausgestreckte Hand. »Es geht ihr ganz prima, Chief. Danke der Nachfrage.« Ohne weitere Umstände nahm er Platz.

Ray setzte sich auf seinen Stuhl und kam sofort zur Sache: »Was kann ich heute für Sie tun, Granville?«

Mary Alice schloss die Tür, die Rays Besucher offen gelassen hatte. Aufgrund früherer Erfahrungen wusste sie, dass ein Treffen mit diesem ganz besonderen Mitbürger laut werden konnte.

Granville Turner war über sechzig und hatte die Statur eines Sportlers. Sein Haar hatte jenen eleganten Grauton, der mehr von Macht und Geld und weniger von Alter zeugte. Die grauen Augen blickten klar, und er sah mit ihnen so gut wie in seinem vierzigsten Lebensjahr. Er war hochintelligent und stinkreich. Er hatte viel geerbt und noch besser investiert, und es war die weit verbreitete  Meinung, dass ihm die Stadt gehöre. Ray war genauestens bekannt, wie Granville seine Geschäfte abwickelte, und hatte die Hackordnung in der Stadt schnell verinnerlicht. Granville Turner stand ganz oben in dieser Ordnung. Was er haben wollte, bekam er meistens auch.

»Ich würde gern wissen, welche Pläne Sie haben, um Clint Austin aus meiner Stadt hinauszuwerfen.«

Er nahm auch kein Blatt vor den Mund.

»Ich verstehe ja Ihre Bedenken, Granville«, begann Ray, wohl wissend, dass er sich seine Worte hätte sparen können. »Aber Sie müssen verstehen, dass mir die Hände gebunden sind. Clint Austin hat seine Strafe abgesessen. Ich kann nichts tun gegen seine Entscheidung, nach Pine Bluff zurückzukehren – es sei denn, er verstieße gegen Gesetze oder seine Bewährungsauflagen.«

Granville Turner rutschte auf seinem Stuhl nach vorn, seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Wenn der Junge auch nur einen Menschen in dieser Stadt scheel ansieht, dann will ich, dass Sie einen Weg finden, ihn nach Holman zurückzuschicken. Haben wir uns verstanden, Ray?« Granville zeigte mit dem Finger auf ihn. »Wenn ich daran denke, was dieser Mistkerl dieser Stadt – meinem Sohn – antun könnte, dann hätte ich nicht übel Lust, ihn mit bloßen Händen in Stücke zu reißen.«

Ray wählte seine Worte sorgfältig. »Granville, Sie und Keith haben überhaupt nichts zu befürchten. Ich habe die Lage im Griff. Austin wird uns keine Scherereien machen.«

Granville sah ihn mehrere Sekunden lang durchdringend an, bevor er sich aus seinem Stuhl erhob. »Also gut.«

Ray stand ebenfalls auf. Wenn er so leicht davonkäme,  dann würde er einen Besen fressen. Aber bei Granville war nichts jemals leicht.

»Ich weiß, Sie haben das nötige Talent, dafür zu sorgen, dass die Situation nicht außer Kontrolle gerät.« Er fixierte Ray. »Aber wenn Sie zulassen, dass der Mistkerl irgendwelche Scherereien macht, haben wir beide ein ernstes Problem. Ich möchte nicht, dass mein Sohn noch mehr leidet, als er es schon tut.«

Eigentlich hätte Ray enorm sauer über diese unverschämte Bemerkung sein müssen, aber sie verstanden einander ohne Worte. Wenn’s hart auf hart kam, dann kannte er ja den direktesten Weg zu Granvilles Achillesferse. Auch das hatte Ray gleich zu Anfang gelernt: Lerne die Geheimnisse deines Gegners kennen. Das konnte den Ausschlag geben.

Die Gegensprechanlage auf seinem Schreibtisch summte. Er setzte sich und nahm den Hörer ab, den Kopf nach links geneigt und den Blick noch immer auf den Mann gerichtet, der soeben aus seinem Büro marschiert war und jetzt am Schreibtisch seiner Sekretärin stehen blieb, um mit ihr zu plaudern oder Fragen zu stellen, die ihn aller Wahrscheinlichkeit nach nichts angingen. »Ja.«

»Leitung eins für Sie, Chief.« Mary Alice nannte ihm nicht den Namen des Anrufers, weil Granville immer noch neben ihrem Schreibtisch stand.

»Danke.«

Ray blickte auf den Knopf, der am Telefon blinkte. Er hoffte inständig, dass es nicht noch ein Anrufer war, der schwor, Clint Austin habe in sein Küchenfenster gespäht oder irgendein Werkzeug geklaut, das er in der Garage nicht wiederfinden könne. Er atmete erschöpft aus. Vermutlich seine Frau, die wissen wollte, ob er heute auch  wirklich zum Lunch käme. In jüngster Zeit hatte er mehr Verabredungen mit ihr ausfallen lassen, als er eingehalten hatte. Er drückte den Knopf und brachte es hinter sich.

»Ray Hale.«

»Ich liebe es, wie du das sagst. Hmmm. So sexy.«

Seine Wut flammte auf, aber er hielt sich im Zaum. »Was wollen Sie?« Er sah noch einmal nach, ob Granville gegangen war.

Ein tiefes, gehauchtes Seufzen, das verführerisch klingen sollte, durch die Leitung geflüstert. Ray weigerte sich,  sie so an sich herankommen zu lassen, wie ihr das früher mühelos gelungen war.

»Ich glaube, wir haben da ein Problem, Baby. Ich denke, uns steht eine wahre Kernschmelze bevor, und einige Leute werden sich gehörig die Finger verbrennen.«

Miststück. »Wenn Sie wissen, was gut für Sie ist, dann halten Sie sich raus aus der Sache.«

»Ist das eine Drohung, Chief? Du weißt doch, wie es mich anmacht, wenn du mich hart rannimmst.«

Er hätte beinah aufgelegt, aber was sie dann sagte, ließ ihn jäh innehalten.

»Sie steht kurz vor dem Zusammenbruch, Ray, wirklich kurz davor. Ich fürchte, sie hat vor, die ganzen lausigen Ermittlungen, die deine Abteilung durchgeführt hat, in der Luft zu zerreißen.«

Er hatte keine Lust, sich diesen Mist anzuhören. »Halten Sie sich fern von Emily Wallace, und rufen Sie mich nie wieder an.« Und damit knallte er den Hörer auf.

»Chief?«

Er blickte wütend durchs Zimmer.

Seine Sekretärin stand an der Tür und sah aus, als wollte sie gleich in Deckung gehen.

Er bemühte sich um Fassung. »Ja, Mary Alice.« Ach, verdammt noch mal, er durfte nicht zulassen, dass dieses Weib ihm derart zusetzte. »Ich mache jetzt Mittagspause. Soll ich Ihre Gespräche auf die Zentrale umstellen?«

Er nickte. »Natürlich. Ich wollte selbst gerade gehen.«

Mary Alice lächelte ihn kurz an und ging dann eilig los.

Er kam sich vor wie ein Vollidiot, weil er zugelassen hatte, dass seine Sekretärin sah, wie sehr der Anruf ihn erregt hatte. Das Allerletzte, was die Leute in dieser Stadt brauchten, war noch etwas, worüber sie sich die Mäuler zerreißen konnten.
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03.00 Uhr

 

Clint machte etwas früher Feierabend. Cook hatte nichts dagegen gehabt. Vielleicht war er beeindruckt von der Putzaktion, die Clint am Vorabend durchgeführt hatte, vielleicht wollte er ihm auch nur nicht in die Quere kommen. Clint hätte sein letztes Hemd darauf verwettet, dass der Kerl für die Nacht, als Heather Baker ermordet wurde, kein Alibi besaß. Nur eines von den vielen Dingen, die Clint über die braven Bürger von Pine Bluff herauszufinden gedachte.

Dass Emily Wallace nicht draußen wartete, um ihn bis nach Hause zu verfolgen, wunderte ihn. Weil er eine Verabredung hatte, von der nur er wusste, war er froh darüber. Wenn sie ihm gefolgt wäre, dann hätte er sie abhängen müssen.

Er überprüfte kurz den Wagen, die Kühlerhaube, den Kofferraum und dann den Asphalt darunter. Alles in Ordnung. Dann setzte er sich hinters Lenkrad und betätigte den Anlasser. Angesichts dessen, was die Leute hier von ihm hielten, hatte er bestimmte Sicherheitsmaßnahmen ergriffen. Zum Beispiel zwei Streifen transparentes Klebeband über den Spalt zwischen Kühlerhaube und Stoßstange geklebt. Dasselbe hatte er am Kofferraum gemacht. Wenn sich einer daran zu schaffen machte, dann riss das Siegel. War der Asphalt unter dem Wagen nicht trocken, wusste er, dass eine Bremsleitung beschädigt und Bremsflüssigkeit ausgelaufen war.

Er fuhr, genoss dabei die Empfindung des starken Motors und den Wind, der durch die offenen Fenster wehte. Ein Stadtviertel ging ins nächste über, bis er langsamer fuhr und nach rechts abbog, von hier würde er in die Sackgasse Red Bird Lane kommen. Die reichlich drei Morgen hügeliges Grünland mit dem festungsähnlichen Wohnhaus erstreckten sich bis zum waldigen Naturschutzgebiet, das den See umgab. Eine Top-Immobilie, die der größten Schlange im Gras des ganzen Countys, wenn nicht des ganzen Südostens gehörte.

612 Red Bird Lane, die Adresse von Sylvester Fairgate.

Der alte Fairgate war inzwischen tot. Er war vor zwei Jahren gestorben. Welche Krankheit ihn auch immer zur Hölle geschickt hatte – es lag mit ziemlicher Sicherheit an den bösen Taten des bösartigen Mistkerls. Trotz seines Namens war die Art und Weise, wie er Geschäfte gemacht hatte, nie »fair« gewesen.

Sly war Banker gewesen. Kein normaler Bankier bei einer Volksbank oder Sparkasse. Sly Fairgate hatte jenen, die so verzweifelt waren, zweihundert Prozent Zinsen zu zahlen, Geld geliehen, wöchentliche Fälligkeit. Nach spätestens einem Monat musste die Schuld beglichen sein. Wer in der Zeit nicht bar zahlen konnte, bezahlte auf andere Weise.

Ein knapp drei Meter hoher Eisenzaun umgab das Anwesen. Zwei Dobermänner liefen am Tor auf und ab und bellten Clints Firebird an. Sylvesters einziger Sohn, Sidney, Psycho-Sid für die, die ihn kannten, konnte auf einen Blick erkennen, wer am Tor war. Der rote Firebird war Clints Eintrittskarte.

Sid war ein anderer Vogel, nicht aus demselben Holz geschnitzt wie sein Vater. Sly war ein knallharter Geschäftsmann gewesen, Sid dagegen zog Glücksspiele vor. Dem sadistischen kleinen Arsch gefiel nichts besser, als mit anzusehen, wie die Leute sich krümmten. Na, es wurde Zeit, dass auch Sid sich mal vor Schmerzen wand.

Langsam fuhr Clint bis zu dem verzierten Laternenpfahl, an dem die Tastatur mit der Sprechanlage in Griffweite angebracht war. Hätte er die richtige Ziffernfolge gekannt, so wie früher, dann hätte er sie nur einzugeben brauchen, und das Tor hätte sich geöffnet, so aber drückte er die Ruftaste und wartete auf die Antwort. Dabei lächelte er in die Kamera, die strategisch oben auf der mächtigen Säule auf der linken Torseite angebracht war.

Eine ganze Minute verstrich, ehe es in der Lautsprecherbox knisterte. »Was zum Teufel willst du?«

Psycho-Sid. Clint verzog zufrieden den Mund. Die Stimme erkannte er unter Tausenden. Dass der Kerl nervös klang, stimmte ihn nur noch glücklicher.

»Ich hab mit deinem Daddy ein Hühnchen zu rupfen.« Clint tippte mit den Fingern aufs Lenkrad und wartete auf die Antwort.

Weitere fünfzehn Sekunden, dann: »Mein Vater ist tot.« Das klang nicht so, als wäre Sid besonders traurig über den Verlust seines Daddys gewesen. Sondern eher genervt wegen der nächtlichen Ruhestörung.

»Das heißt dann wohl, dass ich mit dir ein Hühnchen rupfen muss.« Hatte keinen Sinn, um den heißen Brei herumzureden.

Wieder verging ungefähr eine halbe Minute, ehe er das metallische Kratzen hörte, mit dem das Tor sich öffnete und langsam zur Seite glitt.

Clint gab gerade so viel Gas, dass der Wagen die gepflasterte Auffahrt hinaufrollte. Er parkte direkt vor dem Haus und stieg aus, ein bisschen überrascht, dass niemand ihn begrüßte. Sly Fairgate hatte immer mindestens vier Leibwächter um sich gehabt.

Vielleicht liefen seine Geschäfte ja nicht besonders gut. Vielleicht war er auch nur zu dämlich, Angst zu haben. Pech für ihn. Die Art von Verzweiflung, die seine Hauptgeschäfte am Laufen hielt, vorausgesetzt, es waren dieselben wie die seines Daddys, machte die Kundschaft eben unberechenbar.

Nicht, dass es Clint einen Dreck interessierte, ob jemand den Ganoven umpustete; er hatte es nur lieber, dass das noch ein paar Tage dauerte, weil er nämlich mit Sid und dessen totem Daddy noch offene Rechnungen begleichen musste.

Das Einzige, worauf man sich bei Leuten wie den Fairgates verlassen konnte, war, dass sie den Wert von Informationen erkannten. Alle Arten von Informationen. Und  keine, egal, wie schlecht sie für sie selbst war, nahmen sie je als gegeben hin. Und welche Geheimnisse der alte Sly auch immer mit ins Grab genommen hatte, er hatte sie seinem üblen Sprössling vor seinem Tod mit Sicherheit erzählt. Wissen war Macht. Das war die Überlebensregel für solche Leute.

Clint zählte auf diese solide Geschäftsmethode.

Die Haustür öffnete sich, und Bodyguard Nummer eins erschien. Der massige Kerl zeigte auf eine der aufragenden Säulen, die die Fassade des pompösen Hauses flankierten. »Beine spreizen«, befahl er. Er trug die übliche Uniform: schwarzer Anzug, schwarze Krawatte, Headset, was ihn ein bisschen wie einen Geheimagenten aussehen ließ. Die Maskerade gab Fairgate wahrscheinlich das Gefühl, wichtig zu sein.

Clint legte beide Hände an die Säule und spreizte die Beine. Er kannte das schon. Er hatte anderen schon oft genug dabei zugesehen. Sein Outfit, Jeans, T-Shirt und die Sneakers, bot keine schlauen Verstecke, aber das ersparte ihm trotzdem nicht die gründliche Leibesvisitation vom Kopf bis zu den Füßen.

»Gehen wir.«

Clint richtete sich auf und ging durch die Haustür, Nummer eins folgte dichtauf. In der Eingangshalle warteten zwei weitere Gorillas. Aufgepumpte Muskulatur, die sie sich im Fitnessstudio antrainiert hatten, nicht die Art von sehnigen Muskeln, die man brauchte, wenn’s ums blanke Überleben ging. »Mr. Fairgate erwartet Sie in seinem Büro.« Der Gorilla grinste, bleckte die Zähne, wie ein Hund, kurz bevor er angriff. »Er sagt, Sie kennen den Weg.«

Clint ging geradewegs zur breiten Freitreppe in der  Mitte der Eingangshalle und stieg nach oben. Sly hatte sein Büro in einem der Zimmer im ersten Stock eingerichtet. Außerdem hatte er noch eine Sicherheitsebene zwischen sich und der Außenwelt eingezogen. Er hatte den ersten Stock so umbauen lassen, dass sein Büro exakt in der Mitte der sechshundert Quadratmeter in diesem Geschoss lag. Zum Büro gehörte zudem eine Schlafzimmer-Suite. Die Zimmer, in denen seine Leibwächter schliefen, lagen alle um seine Räume herum, bildeten so eine Art Schutzmauer zwischen ihm und jeder Außenwand.

Ein Eindringling müsste im wahrsten Sinne des Wortes erst an seinen Bodyguards vorbeikommen, um zu ihm zu gelangen, ob bei Tag oder Nacht.

Sly hatte kaum einmal sein Anwesen verlassen. Bei seinem Sohn war das wohl ähnlich, vermutete Clint.

Beiderseits der Doppeltür, die ins Büro führte, warteten weitere Leibwächter. Keiner sagte ein Wort, als Clint an ihnen vorbeiging. Clint hatte ein Déjà-vu-Erlebnis, als er das Zimmer mit den vornehmen Samtsesseln sah vor dem breiten Mahagoni-Schreibtisch exakt in der Mitte des Raumes. Sid, der den erwarteten weißen Anzug trug und genauso aussah wie sein Daddy, saß auf demselben italienischen Lederstuhl, auf dem früher sein Vater gesessen hatte. Sly hatte immer gesagt, dass gute Immobilien unbezahlbar seien, Menschen hingegen, egal wie gottesfürchtig sie seien, nicht. Jeder hatte seinen Preis.

Er starrte Clint einen Augenblick lang aus seinen kleinen schwarzen Knopfaugen an, die Finger der rechten Hand drehten geschäftig den Ring an der linken. Groß, Platin, mit einem dicken Edelstein mit dem Familienwappen der Fairgates. Sly hatte genau so einen getragen. Dünnes braunes Haar, schmaleres Gesicht. Scharf geschnittene Nase. Die Fairgates waren nicht besonders ansehnlich, aber wer weiteratmen wollte, verkniff sich entsprechende Bemerkungen.

Sid hielt die Finger ruhig, der Blick aus den schwarzen Knopfaugen wurde stechender. »Wie kannst du es wagen, herzukommen«, herrschte er Clint an. »Da kommst du gerade aus diesem Loch, in das man dich gesteckt hat, und glaubst, du könntest zu mir nach Hause kommen und mich bedrohen. Ich könnte dich umlegen, und es würde niemanden kümmern. Das ganze beschissene Kaff würde feiern.«

Womit er vermutlich Recht hatte.

»Dein Daddy war vieles, Sid, aber ein Feigling war er nicht.«

Sid stand so schnell auf, dass der Stuhl nach hinten kippte und gegen das Büfett hinter ihm stieß. Er trat um den Schreibtisch herum und ging geradewegs auf Clint zu. »Bist immer noch ein ganz harter Kerl, was, Austin?« Er griff hinter sein Maßjackett und zog eine große schwarze Pistole hervor. »Seltsam, du machst mir gar keinen harten Eindruck mehr. Sag mal, wie konnte ein junger, hübscher Bursche wie du in diesem Gefängnis überleben, zusammen mit all den abgebrühten Knackis, die seit Jahrzehnten keine Frau mehr gesehen hatten?«

Clint ließ sich die Wut nicht anmerken, die in ihm brodelte, sondern blieb äußerlich ganz ruhig, lächelte sogar. »Du bist garantiert nicht wirklich an meinem jüngsten gesellschaftlichen Leben interessiert.« Er legte bewusst den Kopf schief, um mit dem kleineren Sid Augenkontakt zu halten.

»Verplemper nicht meine Zeit, Austin. Was willst du?«

Komisch, aber dass man ihm fast elf Jahre seines Lebens gestohlen und verplempert hatte, hatte niemanden gekümmert.

»Ich will mein Leben zurück, Sid«, sagte er ganz offen. »Dein Daddy hat es mir gestohlen, und ich bin gekommen, um es mir zurückzuholen.«

Vom Kragen seines weißen Designerhemds stieg die dunkelste Färbung von Rot an Sids Hals hoch. Der geschlossene Mund zuckte zwei-, dreimal, dann spuckte er die Worte aus. »Leidest du unter Todessehnsucht, Austin?« Das Rot verdunkelte sich zum zornigen Lila. »Du kreuzt hier auf und entehrst das Andenken an meinen Vater! Du musst ja irre scharf darauf sein, deinem Schöpfer gegenüberzutreten.«

Clint lachte. »Komm runter, Sid; du hast ihn genauso gehasst wie alle anderen. Ich wette, du hast eine Party gegeben, kaum dass er unter der Erde war – um dein Glück zu feiern.«

Die Mündung der Waffe bohrte sich Clint in die Rippen. »Halt’s Maul. Oder ich blas dich um.«

»Mach’s doch.« Clint richtete einen Blick auf ihn, in dem der Zorn und die Entschlossenheit, die in ihm aufflammten, eine unheilvolle Allianz miteinander eingingen. »Ich habe zehn Jahre in dem Scheißhaus verbracht, das man Gefängnis nennt. Ich bin schon so oft bewusstlos geschlagen worden, dass ich keinen Schmerz mehr spüre. Wenn du glaubst, dass mir die Vorstellung, von einem Arsch wie dir erschossen zu werden, Angst macht, dann hast du dich geschnitten; ich habe vor nichts Angst.«

Langsam wich die Farbe aus Sids Gesicht; zurück blieb  eine Blässe, die zeigte, wie nervös er war. »Sag, was du willst, Austin. Ich hab zu tun.«

Um Leute auszurauben, fügte Clint still für sich hinzu. »Dein Daddy hat mir damals einen Job verschafft, der, wie sich herausstellte, mein letzter war. Du kannst dich bestimmt noch daran erinnern.«

Sid starrte ihn bloß an, zeigte auch nicht die leiseste Reaktion.

»Er hat gelogen, als die Polizei ihn nach meinem Alibi gefragt hat.«

Wieder zuckten Sids Mundwinkel. »Der alte Herr war ein zwanghafter Lügner, Austin; daran müsstest gerade du dich erinnern. Ich weiß nicht, was ich in der Sache für dich tun soll.« Seine Lippen wurden zu einem Strich, der seine Ungeduld verriet.

»Und jetzt kommt’s, Sid.« Clint beugte sich vor. »Dein Daddy hat mich komplett verarscht, und ich will, dass du das in Ordnung bringst.«

Sid schürzte seine schmalen, flachen Lippen vor lauter Wut, die sich erneut in ihm aufbaute. »Und wenn ich nicht …«

Das war genau das, was Clint von der halben Portion erwartet hatte: »… dann haben wir ein Problem.«

Clint machte kehrt und verließ das Zimmer. Ging die Treppe runter und zum Vordereingang hinaus. Keiner von Sids Gorillas versuchte ihn aufzuhalten, und weil man ihm keine Kugel in den Rücken jagte, musste Clint annehmen, dass er sich deutlich genug ausgedrückt hatte.

Er checkte den Firebird und ließ sich hinters Steuer fallen. Als er den Motor startete, blickte er zum zweiten Stock der Fairgate-Villa hoch. Sid würde darüber  schimpfen, dass er keinen Schutz genoss und dass keiner die von ihm angebotenen Services zu schätzen wusste.

Clint brauste die Auffahrt runter, fuhr etwas langsamer, damit sich das Tor so weit öffnete, dass er hindurchkam. Auf die Red Bird Lane raste er so schnell, wie er es früher beim Verlassen der Villa stets getan hatte. Immer mit einem neuen Auftrag, um jemandem die Hölle heißzumachen. Sly Fairgate hatte nie damit gewartet, den Druck auf einen Klienten zu erhöhen. Er hatte fest daran geglaubt, dass man Ärger vermeiden konnte, bevor er eintrat. Also hatte Clint die erforderlichen »Gedankenstützen« zu liefern. Und gelegentlich hatte er auch schon mal einen kleinen Hebel angesetzt, bis die Schulden bezahlt waren.

Das war auch in jener Nacht vor fast elf Jahren Clints Job gewesen. Klau den Wagen eines Kunden, der seinen Verpflichtungen Fairgate gegenüber nicht nachgekommen war. War so leicht, wie einem Kind die Süßigkeit wegzunehmen. Clint hatte Dutzende Wagen kurzgeschlossen. Er wusste, wie man das Lenkradschloss knackte. Er kannte alle Tricks. Den Wagen behielt er dann für sich, bis die Schuld bezahlt war.

Der Job hätte kinderleicht sein sollen. Den Dietrich ins Türschloss stecken, die Zündung kurzschließen und losfahren. So einfach war das.

Aber in jener Nacht war nichts einfach gewesen.

Die Wut und die Verbitterung, die schwer unter Kontrolle zu halten waren, schwelten weiter in Clint. Er schaltete einen Gang höher, gab Vollgas und hatte die zulässige Höchstgeschwindigkeit schon weit überschritten, als er die Stadtgrenze von Pine Bluff überquerte. Er würde eine lange Strecke auf der offenen Straße fahren  müssen, bis die Wut verraucht war und er einen klaren Kopf bekam.

Vor jener Nacht hatte er zwei Jahre lang für Sylvester Fairgate gearbeitet. Clint hatte seinen Beitrag zur Kundenmotivation geleistet, aber seine Hauptarbeit war die eines Eintreibers gewesen.

Er hatte alle Jobs erledigt. Immer. Er hatte hart am Rande des Gesetzes operiert, was ihn aber nie davon abhielt, das Richtige zu tun, wenn die Situation es erforderte.

Das war sein einziger Fehler in jener Nacht gewesen.

Er hatte sich bemüht, alles richtig zu machen, den Helden zu spielen. Aber man hatte ihn im Regen stehen lassen. Sein Boss hatte sich geweigert, Clints Alibi zu bestätigen, weil er seinen eigenen vierzehnkarätigen Arsch retten wollte.

Jetzt musste jemand für diesen Verrat zahlen.
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15.15 Uhr

 

Es war riskant.

Nachdenklich betrachtete Emily die Eingangstür ihres Elternhauses. Es war eine Affenschande, dass eine Frau in ihrem Alter Angst vor ihren Eltern hatte. Vielleicht nicht direkt Angst. Aber sie fürchtete, ihnen gegenüberzutreten. Wollte unbedingt ein weiteres dieser Gespräche  vermeiden.

Sie hatte fast den ganzen Tag in der Bibliothek verbracht und Nachforschungen über Fälle angestellt, wo auf Bewährung entlassene Straftäter wegen Verstößen gegen die Bewährungsauflagen wieder in Haft mussten – nur um sich zu vergewissern, dass ihre Suche nicht nutzlos war. Weil sie sich darauf konzentriert hatte, glaubte sie nicht an diesen »Er könnte unschuldig sein«-Unsinn. Clint Austin war nicht unschuldig. Die Gerüchte bedeuteten gar nichts. Schulleiter Call hatte niemanden sonst gesehen, Emily auch nicht. Nur Austin.

Ein Warnsignal schreckte sie auf, und sie stieg aus dem Auto. Da ihr Wagen mit einem Telematik-Dienst ausgestattet war, hätte sie einen Notruf tätigen können, falls sie in eine Notlage geriet, aber sie benutzte lieber ihr Handy. Jetzt musste es an das Ladegerät angeschlossen werden. Sie ging zielstrebig zur Eingangstür, drehte den Türknauf und zog die Tür auf, wobei sie versuchte, kein Geräusch zu machen. In den beiden letzten Jahren hatte sie jede Menge Übung in solchen Dingen bekommen.

Die Kühle im Haus ließ sie leicht frösteln. Sie sah sich um; so weit, so gut. Vorsichtig betrat sie den Flur rechts von der Diele. Sie hatte ihr Ziel fast erreicht.

Ein Schrei, sie blieb abrupt stehen. Eine Männerstimme. Ihr Vater? Wieder laute Schreie. Diesmal ihre Mutter. Das kam definitiv aus dem Arbeitszimmer ihres Vaters, einem vierten Zimmer, das anderen Zwecken diente, unmittelbar links von ihr, gegenüber von ihrem Zimmer. Die Tür war geschlossen. Sie runzelte die Stirn. Seltsam.

Je länger der Streit andauerte, desto mehr Panik bekam Emily. Hatte sie durch ihr Verhalten ihre Eltern so weit getrieben? Fielen sie ihretwegen so übereinander her?

Leise ging sie die restliche Strecke zu ihrem Zimmer.  Sie trat ein, ließ die Tür aber einen Spaltbreit offen, um hinausspähen zu können. Dann stand sie völlig reglos da und hörte zu – lauschte, so heimlich wie während ihrer Kindheit.

»Aber du hättest doch etwas dagegen tun können!«

Ihre Mutter.

»Ich kann versuchen, ihn auszuzahlen!«, rief Emilys Vater wütend. »Vielleicht will er ja genau das. Er will sich jetzt noch nicht dazu äußern.«

Der Tonfall ihres Vaters bestürzte Emily. Er erhob niemals die Stimme, niemandem, erst recht nicht ihrer Mutter gegenüber.

»Die Sache sollte doch längst geregelt sein«, beharrte Carol, sehr viel ruhiger. »Ganz egal, was du ihm anbietest, was soll ihn denn davon abhalten, es allen zu erzählen? Du weißt doch, dass man einem Fairgate nicht trauen kann.«

»Dann sag mir, was du von mir erwartest, Carol!«

Fairgate? Emily konnte sich keinen Grund vorstellen, warum ihre Eltern etwas mit diesen Leuten zu tun hatten. Im Grunde kannte sie die Fairgates nicht, nur deren Ruf, und der war schlecht. Sehr schlecht.

»Ich weiß es nicht«, sagte ihre Mutter schroff. »Aber du hast uns diesen Schlamassel eingebrockt, jetzt sieh zu, wie wir da wieder rauskommen.«

Sie stürmte aus dem Zimmer. Emily wich zurück.

Ihr Vater blieb allein im Raum zurück. Fast hätte die Stille Emily aus ihrem Zimmer und über den Flur gelockt, um nach ihm zu sehen. Gott, sie hoffte inständig, dass dies hier nichts damit zu tun hatte, was sie tat oder unterließ.

Zu ihrer Panik gesellte sich Angst. Austin hatte für  Fairgate gearbeitet. Konnte es darum gehen? Sicherlich nicht.

Die Bemerkung, die Justine über Austins Alibi gemacht hatte, nagte an Emily. Es war eine Lüge. Der alte Fairgate hatte im Zeugenstand gesessen und unter Eid ausgesagt. Jemandem wie ihm machte es sicherlich nichts aus, einen Meineid zu schwören … was nicht hieß, dass Austin die Wahrheit gesagt hatte. Er hatte gelogen. Kein Zweifel.

Sie hörte die Stimme ihres Vaters und konzentrierte sich wieder auf das Arbeitszimmer.

»Hier ist Ed Wallace. Holen Sie mir Fairgate an den Apparat.«

Das Schweigen schien sich endlos hinzuziehen. Es rauschte in Emilys Ohren. Da musste ein Irrtum vorliegen. Bestimmt hatte sie einen wichtigen Teil des Gesprächs nicht mitbekommen, der das, was sie soeben gehört hatte, erklären würde. Edward Wallace hatte nie und nimmer etwas mit einem Fairgate zu schaffen.

»Sagen Sie mir einfach, was Sie wollen«, sagte ihr Vater.

Der Zorn in seiner Stimme verblüffte Emily.

»Und wenn ich das nicht tue?«

Ihr Herz stolperte. War das eine Drohung, die er da gerade ausgesprochen hatte? Ihr Vater? Was zum Teufel war hier eigentlich los?

»Okay.«

Er knallte den Hörer auf.

Er war hochrot im Gesicht, als er, so wie ihre Mutter, aus dem Zimmer stürmte.

Emily schnappte sich das Ladegerät, wartete, bis die Luft rein war, und schlich auf den Flur zurück. Sie hatte  nichts von dem Gespräch mitbekommen wollen. Wenn sie jetzt wegging, erfuhren ihre Eltern vielleicht nichts davon.

Sie ging zur Haustür, öffnete sie, trat auf die Veranda …

»Emily?«

Sie schrak zusammen. Drei Sekunden später, und sie wäre entkommen. Jetzt wussten ihre Eltern, dass sie ihren Streit mitbekommen hatte. Sie könnte einfach fragen, was denn los wäre, aber in ihrer Familie funktionierte das nicht so. Eds und Carols Privatsphäre war immer unantastbar gewesen.

»Emily, stimmt irgendwas nicht?«

Emily wappnete sich, rief das erforderliche Lächeln ab und wandte sich zu ihrer Mutter um. »Hallo. Nein, alles in Ordnung.«

»Bist du nur auf einen Sprung vorbeigekommen?« Der aufblitzende kühle Argwohn in den Augen ihrer Mutter machte es unmöglich, das Thema Fairgate zur Sprache zu bringen.

Emily nickte. »Ja. Ich wollte … ja.« So viele Lügen.

Der Gesichtsausdruck ihrer Mutter wurde sanfter. »Ein paar von deinen Freundinnen sind heute Nachmittag vorbeigekommen.«

»Wer?« Wusste denn überhaupt eine von denen, dass sie in der Stadt war?

»Cathy, Megan und Violet.« Ihre Mutter lächelte freundlich. »Sie waren alle so aufgeregt, weil sie dich vielleicht sehen würden.«

»Es … tut mir leid, dass ich nicht da war.« Wieder gelogen. Und das auch noch gegenüber ihrer Mutter. »Mir ist eben eingefallen, dass ich meine Handtasche im  Auto vergessen hab. Ich hol sie mal eben.« Immerhin das stimmte. Wieder wollte Emily flüchten, aber Carol ließ sie nicht gehen.

»Du solltest die drei anrufen. Freunde sind wichtig.«

Emily wollte unbedingt aus dem Haus, ehe sie etwas Unüberlegtes tat, zum Beispiel ihre Mutter fragen, was sie und Vater mit Fairgate zu schaffen hatten. »Ich hab heute mal kurz in der Schule vorbeigeschaut.«

Die Worte waren ihr so herausgerutscht. Allerdings hatte sie sie gut gewählt. Dass sie zur Schule gefahren war, nahm ein wenig die Anspannung aus der ernsthaft besorgten Miene ihrer Mutter.

»Direktor Call hat mir die Gedenktafel im Senior-Saal gezeigt«, fuhr Emily fort. »Und ich habe mit Mrs. Mallory gesprochen. Und zugesehen, wie das Team ein paar Übungen einstudiert hat.«

Erleichterung, reine Dankbarkeit und noch mehr glitzerte in den Augen ihrer Mutter. »Das ist wunderbar.«

»Ich muss noch meine Handtasche holen.« Emily zeigte zum Wagen. Sie wollte wirklich los. Dass etwas so Unbedeutendes wie das Vorbeischauen in der Schule ihrer Mutter so viel Freude machen konnte, sprach Bände, welch große Sorgen ihre Eltern sich machten. »Vielleicht versuch ich mal, mich mit den Mädels zum Abendessen zu verabreden.« Lügen, Lügen, nichts als Lügen.

»Violets Nummer liegt neben dem Telefon. Ihr wart die ganzen Jahre im selben Cheerleader-Team, da wäre es doch eine Schande, sich nicht mir ihr zu treffen.«

»Keine Sorge, das machen wir schon«, versprach Emily – nur nicht heute.

Sie hatte bereits die Hand auf der Klinke, als ihre Mutter hinzusetzte: »Nur damit du’s weißt: Ich hab ihnen gegenüber erwähnt, dass Clint Austins Freilassung für dich ein Problem darstellt.«

Emily zählte bis zehn. Nicht impulsiv reagieren. Ruhig bleiben. Ganz ruhig. Ihre Mutter wollte ja nur helfen.

Sehr viel gelassener, als sie erwartet hatte, entgegnete sie lächelnd: »Ich weiß das zu schätzen, Mutter. Die Mädels sind bestimmt genauso aufgebracht über die Nachricht wie ich.«

Ihre Mutter nickte; Bedauern zeigte sich darin, zusätzlich zu ihrer Besorgnis. »Wir verstehen alle, dass das alles schwer für dich ist. Aber es würde dir sicher helfen, wenn du mit deinen Freundinnen darüber sprechen würdest.«

»Da hast du wahrscheinlich Recht.« Genau was sie hören wollte.

»Also bis später dann.«

Sie schloss die Tür hinter sich, stand völlig regungslos da und versuchte, ruhig durchzuatmen.

Megan, Cathy, Violet, Heather und Emily. Sie waren in jenem Jahr die Seniors im Team gewesen, also die Schülerinnen der Abschlussklasse. Emily und Heather waren zu Mannschaftsführerinnen gewählt worden, was bei Violet und Cathy gar nicht gut angekommen war. Beide waren neidisch gewesen. Megan machte im Grunde alles mit, aber die anderen nicht, vor allem Violet nicht. Immer musste sich alles um sie drehen.

Emily schob die Gedanken an damals beiseite und ging zum Wagen.

Sie hatte eine dringendere Frage zu klären. Steckten ihre Eltern in finanziellen Schwierigkeiten? Warum sonst hatten sie Umgang mit einem Kredithai? Sie würden ihr nie vergeben, dass sie gelauscht hatte.

Damit blieb ihr nur eines übrig, wenn sie herausfinden wollte, was Sache war.

 

 

15.55 Uhr

 

Emily sammelte ihre Kräfte, als sie zum Tor des Grundstücks 612 Red Bird Lane vorfuhr. Sie hatte den Angestellten von Sack & Go nach Fairgates Adresse fragen müssen, was mit ziemlicher Sicherheit weitere Gerüchte auslösen würde. Nachdem sie den Summer an der Lautsprecherbox betätigt hatte, wartete sie.

Nicht lange. »Was wollen Sie?«

»Hallo.« Sie räusperte sich. »Ich heiße Emily Wallace und möchte gern mit Mr. Fairgate sprechen.«

Mehrere Sekunden verstrichen ohne Antwort. »Hallo?«, wiederholte sie.

Das Kratzen von Metall lenkte ihre Aufmerksamkeit auf das Tor. Nachdem es sich ruckend und quietschend geöffnet hatte, fuhr sie hindurch.

Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie vor dem riesigen Kasten parkte. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber das hier sicher nicht. Sie konnte ehrlich sagen, dass sie in Pine Bluff aufgewachsen war, aber kein einziges Mal dieses Haus betreten hatte. Es erinnerte sie an Graceland. Große Säulen. Allerdings keine Löwen. Ah, aber er hatte Hunde. Zwei bedrohlich aussehende Dobermänner liefen schnüffelnd um ihren Wagen herum, bevor sie jeden einzelnen Reifen markierten.

Zum Glück trat ein Koloss von einem Mann aus der Haustür und rief die Hunde zu sich. Sie schenkte ihm ein dankbares Lächeln, öffnete die Tür ihres Wagens und sah  sich um, um sich zu vergewissern, dass es gefahrlos möglich war; dann stieg sie aus. Eine weiße Stretchlimousine stand auf der Auffahrt.

Sie zupfte kurz an ihrer Bluse, schloss die Tür ihres Wagens und ging los. Die enorm hohe Tür öffnete sich, und ein anderer großer, kräftiger Mann forderte sie auf, einzutreten. Emily ging an ihm vorbei und blieb in der prachtvollen Eingangshalle stehen.

»Sind Sie bewaffnet?«

Sie sah den Mann wütend an. »Wie bitte? Nein?«

»Heben Sie die Arme«, befahl er.

Entsetzt, aber nicht geneigt, die Folgen einer Weigerung herauszufinden, hob sie die Arme. Er tastete sie ab, genauso wie im Film. Sie sog die Luft ein, als er an ihren Oberschenkeln ankam.

Er blickte auf. »Spreizen Sie die Beine.«

Völlig erschrocken, aber überzeugt, dass es die einzige Möglichkeit war, an dem Mann vorbeizukommen, gehorchte sie. »Gehen wir.«

Noch leicht schwindlig von diesem Übergriff, ging sie hinter ihm die elegante Freitreppe hinauf, dann in ein großes Büro.

Sidney Fairgate saß hinter einem breiten, glänzenden Schreibtisch. Er war mehrere Jahre älter als Emily, aber sie hatte ihn während der Gerichtsverhandlung gesehen. Sie erinnerte sich ganz deutlich, dass er in dem Ruf stand, ebenso grob wie unattraktiv zu sein.

»Brauchen Sie Geld?«, fragte er und blickte sie aus seinen Knopfaugen an – so als hoffte er, durch ihre Kleidung hindurchsehen zu können.

Auch daran erinnerte sie sich. Er war bekannt dafür, zu Frauen fies und gemein zu sein. »Nein.«

»Warum sind Sie dann hier?«

Sie wagte den Schritt. »Ich möchte wissen, ob mein Vater in Schwierigkeiten steckt … finanziell.«

Fairgate sah sie verblüfft an. »Ich kann mit Außenstehenden nicht über geschäftliche Angelegenheiten sprechen. Für wen halten Sie mich?«

Sie unterdrückte ihre Furcht. »Ich will nur helfen.«

»Das können Sie nicht.«

Seine Gleichgültigkeit verblüffte sie. »Aber ich kann doch sicher etwas tun?«

»Es gibt immer Dinge, die eine Frau tun kann«, er stand auf und musterte sie von oben bis unten, »aber Sie wären daran bestimmt nicht interessiert.«

Sie war derart wütend, dass sie vorübergehend verstummte. »Hören Sie auf, meinen Vater zu drangsalieren.«

»Oder was?«, entgegnete er prompt.

Der Riesenkerl, der sie hereingeführt hatte und bis jetzt neben der Tür wartete, trat einen Schritt in ihre Richtung.

Zeit zu gehen. Sie kehrte diesem Schwein hinter dem Schreibtisch den Rücken zu und ging zur Tür.

»Wenn Sie wissen wollen, in welchen Schwierigkeiten Ihr Vater steckt, Miss Emily Wallace«, sagte Fairgate, woraufhin sie zögerte, »dann soll er Ihnen doch mal das Geheimnis verraten, das er die vielen Jahre für sich behalten hat.«

Was für ein Geheimnis? Was meinte er mit: die vielen Jahre? Frag nicht danach. Hau einfach ab! Wieder wollte sie zur Tür gehen.

»Jeder hat ein Geheimnis, auch Ihr lieber Daddy«, spottete Fairgate. »Jeder macht mal Fehler.«

Sie wurde wütend, so wütend, dass sie ihren ganzen Mut aufbrachte und sich zu ihm umwandte. »Es gibt einen Unterschied zwischen Ihnen und meinem Vater, Mr. Fairgate. Mein Vater würde nie ein Geheimnis für sich behalten, das einem anderen Menschen schaden könnte. Sie dagegen, da bin ich mir ganz sicher, hätten keine Bedenken, genau das zu tun.«

»Ich habe Geheimnisse, Miss Wallace. Viele, viele Geheimnisse. Und, wie Sie sagen, manche von ihnen würden Schaden anrichten. Einige haben das bereits.«

Emily ermahnte sich, sich nicht von ihm einwickeln zu lassen. Ermahnte sich, von hier zu verschwinden, aber sie konnte einfach nicht gehen, ohne zu fragen. Erst Justine, die die Sache angesprochen hatte, dann der Streit zwischen ihren Eltern, und dann das hier. Sie musste einfach danach fragen.

»Zum Beispiel … dasjenige über Clint Austins Alibi?«

»Ich habe mich schon oft gefragt, wie lange es wohl dauert, bis die Leute mir diese Frage stellen, jetzt, wo er draußen ist. Ich kann Ihnen nur eins sagen, Miss Wallace: Die Antwort auf diese Frage ist nur für mich bestimmt, nicht für Sie. Das ist ja das Besondere an Geheimnissen: Man behält sie für sich. Wenn Sie andere Interessen haben hinsichtlich Mr. Austin, kann ich Ihnen vielleicht behilflich sein.«

»Mich interessiert nur eines, was Clint Austin betrifft, Mr. Fairgate, nämlich dafür zu sorgen, dass das Recht siegt.«

»Ah ja.« Er legte die Hände auf den Schreibtisch, beugte sich vor. »Und ich habe geglaubt, Sie wären an der Wahrheit interessiert.«

Sie wandte sich ab, weil sie die Belustigung in seinem  Blick nicht mehr ertrug, und marschierte aus dem Zimmer. Dann lief sie die Treppe hinunter und stürmte zur Eingangstür, die bereits offen stand, daneben ein weiterer der Rausschmeißertypen, der darauf wartete, die Tür hinter ihr zu schließen.

Als sie draußen war, holte sie tief Luft. Dieser Mistkerl.

Egal, was Fairgate gesagt hatte, ihr Vater musste einen guten Grund haben, dass er mit ihm verkehrte. Ed Wallace hätte keine Geheimnisse gehabt, die irgendjemandem schaden könnten außer ihm selbst. Die Bemerkung über ihr Interesse an der Wahrheit sollte sie zermürben. Na, das war Fairgate gelungen. Verdammt!

Sie startete den Wagen, wendete und brauste die Auffahrt hinunter. Am Tor angekommen, stoppte sie und wurde ärgerlicher, je länger sie warten musste; dann bog sie auf die Straße ein.

Auf der anderen Straßenseite parkte ein schwarzer Maxima; sie fuhr langsamer, obwohl sie am liebsten Vollgas gegeben hätte und von hier abgehauen wäre. Die Frau hinterm Steuer blickte herüber und winkte.

Misty Briggs?

Emily bremste, ließ das Seitenfenster herunter und setzte ein vorgetäuschtes Lächeln auf. »Hi.« Sie spürte förmlich, wie sich die neuen Gerüchte zusammenbrauten und bereits mutierten. Sie hätte nicht hierher zurückkommen sollen.

Misty Briggs rückte ihre dicke Brille zurecht. »Emily.« Sie warf einen Blick auf das Tor, das sich gerade schloss. »Dass ich dich hier treffe.«

Emily kramte nach einer plausiblen Ausrede. »Ich wollte mit Mr. Fairgate sprechen.« Es hatte keinen Sinn,  das abzustreiten. Die Frau war ja nicht blind, sondern nur kurzsichtig.

»Oh.« Mrs. Briggs schaute Emily kurz an und blickte dann nochmals in Richtung Haus – so als ob irgendwas dort sie ablenkte. »Viele Leute besuchen ihn.«

Also gut. Man musste dieses seltsame Wiedersehen ja nicht verlängern. Noch ehe Emily einen kurzen Satz zum Abschied formulieren konnte, fragte Misty Briggs: »War er da?«

Verwirrt zunächst, fragte Emily zurück: »Wer?«

»Fairgate.«

»Ach. Ja, er war da.«

»Allein?«

Die ganze Sache wurde immer merkwürdiger. »Sie meinen allein mit seinen affenartigen Bodyguards?«

»Ja, das meine ich.«

»Ich habe sonst niemanden gesehen.« Hier zu sitzen und dieses Gespräch mit ihrer früheren Biologielehrerin zu führen, die eindeutig zu viele giftige Dämpfe eingeatmet hatte, war einfach zu irre. »Also, es war nett, Sie wiederzusehen.«

Briggs musterte Emily, als wäre ihr eben erst aufgegangen, mit wem sie sprach. »Justine hat erwähnt, dass sie mit Ihnen gesprochen hat.« Sie sagte es, als hätte sie Emilys Bemerkung, fahren zu wollen, überhört. »Sie glaubt, dass Sie wegen Clint Austins Freilassung schrecklich aufgebracht sind.«

Emily hätte sie am liebsten gefragt, was sie denn stattdessen empfinden sollte; sagte dann aber überraschend selbstbewusst: »Ich bin äußerst enttäuscht über die Entscheidung des Bewährungsausschusses.«

Wieder rückte Briggs ihre Brille zurecht. »Weißt du,  ich komme nur höchst ungern darauf zu sprechen, aber neulich beim Friseur ist das Thema aufgekommen.«

Jetzt kam es raus. Genau aus diesem Grund war Emily nur selten nach Hause gefahren und hatte sich nie in die Stadt getraut.

»An der Sache ist bestimmt nichts dran«, redete Misty weiter. »Nur ein Gerücht.«

Emily sammelte sich. Am besten, sie fuhr los und ließ diese unangenehme Frau einfach sitzen.

»Es ist allerdings ziemlich beunruhigend. Es heißt, dass Austin unschuldig sei. Dass sein Alibi stimme, er es nur nicht beweisen könne.« Wieder warf sie einen kurzen Blick auf das Haus der Fairgates – als würde der liebe Gott selbst dort wohnen. »Ich nehme an, nur er kennt die Antwort darauf.«

Zwar hatte Emily sich gegen diese Enthüllung gewappnet, war aber trotzdem nicht richtig darauf vorbereitet. Ihr fiel einfach keine Antwort ein. Sie erinnerte sich, dass Justine erwähnt hatte, mit ihren alten Freundinnen im Friseursalon gewesen zu sein. Hatten die alle über sie geredet? Über den Mord?

Eine kurze Melodie durchbrach das erdrückende Schweigen.

»Mein Handy.« Misty Briggs lächelte kurz. »Vielleicht sehen wir uns ja mal wieder, bevor Sie nach Birmingham zurückfahren.«

Emily brachte ein knappes »Wiedersehen« zustande und fuhr los. Sie blickte in den Rückspiegel. Da hatte sie diesen ganzen Aufruhr der Gefühle durchlebt, wusste aber noch immer nicht mehr als vor ihrer Ankunft.

Bis auf jede Menge lächerlichen Klatsch, was Austins Alibi betraf. Er hatte kein Alibi, basta.

Was zum Teufel hatte ihr Vater mit der ganzen Geschichte zu tun? Ihr Vater hegte kein schädliches Geheimniss. Tratsch. Gerüchte. Mehr war das alles nicht.

Geheimnisse und Lügen.

Nichts davon änderte irgendetwas an der Wahrheit.

Emily kannte die Wahrheit.
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»Worum ging’s denn da?«

Sid erwachte schlagartig aus dem Pseudokoma, in das er gefallen war, und sah sie wütend an. »Und wieso jammerst du schon wieder?« Gottverdammtes Miststück. Sie sollte es eigentlich besser wissen, als sich in seine Geschäfte einzumischen. Er wusste nicht mal, wieso sie überhaupt da war.

Sie wollte irgendwas. Er sah vieles, was er wollte. Die Vorfreude verbesserte seine Laune ein wenig.

Als spürte sie diese Wandlung, betrachtete sie ihn neugierig. »War das da eben Emily Wallace?«

Er zeigte drohend mit dem Finger auf sie. »Das geht dich einen Scheiß an.« Er sah sie wütend an, obwohl er sie am liebsten um den Verstand gevögelt hätte, aber sie hatte ihn noch nie so angesehen. Sie war zu sehr von oben herab.

»Du wirkst ein bisschen verkrampft. Entspann dich«, meinte sie.

»Wieso denn?« Er warf ihr einen Blick zu, der die meisten Leute, die sein Büro zu betreten wagten, eingeschüchtert hätte. »Verdammte Scheiße, sind wir hier auf  dem Bahnhof?« Zuerst kam Clint Austin und riss sein Maul auf, und dann noch diese frigide Zicke Emily Wallace. Na klar, dass er da angespannt reagierte. Kurz vorm Durchdrehen.

Sie summte, zeigte ihr Desinteresse. »Jemand sollte dem Kerl wirklich mal sagen, dass er in dieser Stadt unerwünscht ist.«

»Und du findest, dass ich das erledigen muss?« Es war nicht seine Aufgabe, den gottverdammten Scheiß seines Vaters auszubügeln. Aber Sid hatte seinen Spaß daran, zuzusehen, wie die Leute wie Marionetten an ihren Schnüren herumzappelten. Jede Menge Leute taten dies nach Austins Rückkehr.

Die Braut, die er jetzt ansah, verschränkte die Arme über ihren hohen, vollen Titten, versperrte seinen Blick auf die festen Brustwarzen, die gegen den dünnen Stoff ihres Kleids drängten. »Kommen wir jetzt zum Geschäftlichen, oder was?«, fragte sie herausfordernd.

Er erschauerte. Verdammt, sie hatte Macht über ihn. Er hatte noch selten eine getroffen, die das mit ihm anstellen konnte. Sein Blick schweifte über ihr filmreifes rotes Kleid, sehr eng, mit einem Gürtel an der Taille. Er stellte sich die sexy Unterwäsche darunter vor. »Hängt davon ab, was du anzubieten hast.«

Mit ihren manikürten Fingern zog sie an den Enden des Gürtels, der Seidenstoff glitt über ihre Schultern und fiel zu Boden. Sie streckte die Arme aus und bot ihren fantastischen nackten Körper dar. »Was kriege ich hierfür?«

Er brachte ein Nicken zustande. »Ja, das könnte mich in Spendierlaune bringen.« In größere, als er vorausgesehen hatte, ehrlich gesagt.

Sie ging auf ihn zu, stellte ihre festen, glatten Oberschenkel und ihre vollkommenen Brüste zur Schau. Trat um den Schreibtisch herum und setzte sich auf die Kante, direkt vor ihn hin. Die Vorstellung, wie sie mit dem nackten Hintern auf dem polierten Mahagoni saß, machte ihn wahnsinnig scharf. Gott, er wollte sie haben. Hatte sie immer haben wollen.

Sie neigte leicht den Kopf, so dass ihre langen, seidigen Haare über eine ihrer köstlichen Brüste fielen. »Du gibst mir, was ich will, und ich gebe dir das hier … einmal.«

Sein Schwanz zuckte. Einmal würde reichen. »Sag’s mir.« Er wollte sie anfassen. Aber er hielt sich zurück. Hier ging es ums Geschäft. Er würde erst dann loslegen, wenn er die Bedingungen kannte.

»Die Sache ist ganz einfach.« Ihr Duft brachte ihn schier um den Verstand. »Dein Vater hatte ein Geheimnis, das du seit langem für ihn bewahrst. Wenn du es weiter für dich behältst, kommen wir ins Geschäft.«

Er strich sich übers Kinn. Er sah da kein Problem. Ach, zum Teufel! »Was für ein Geheimnis?«

Sie leckte sich über die üppigen, rot angemalten Lippen und lächelte. Schlang die Arme um seinen Hals und zog sein Gesicht nahe an ihren schönen Mund. Flüsterte ihm etwas ins Ohr.

Er hätte es wissen müssen.

Sie zog sich zurück und spreizte die Schenkel so weit, dass er einen besseren Blick auf ihren handelbaren Aktivposten bekam. »Na, kommen wir ins Geschäft?«

Zeit, dass er wieder die Kontrolle übernahm. Er hatte schließlich einen Ruf zu verlieren. »Wieso glaubst du eigentlich, dass ich meinen Teil der Abmachung einhalten werde?« Er hielt die Hände am Körper, ganz gleich,  wie es ihm in den Fingern juckte, sie auf jede erdenkliche Weise zu schänden.

»Wie gesagt, du hast das Geheimnis sehr lange für dich behalten.« Sie legte die Hand auf seinen Hosenstall, rieb seinen dicken Schwanz. »Ich bin mir sicher, du behältst es weiter für dich.«

Er wollte ein wenig länger aushalten, wollte sie dazu bringen, zu flehen, aber – sein Blick schweifte über ihren makellosen Körper – das tat sie nicht. Was sie sagte, stimmte. Er hatte dieses besondere Geheimnis sehr lange für sich behalten. Und jetzt wollte er ein bisschen Spaß damit haben.

»Abgemacht.« Wenigstens so lange, bis er es sich anders überlegte. Das Luder müsste es eigentlich besser wissen, als ihm zu trauen.

Sie lächelte, schnurrte wie ein kleines, harmloses Kätzchen. »Ausgezeichnet.« Sie zog ihm den Reißverschluss herunter, griff ihm in die Hose. »Nur noch ein Letztes, Schatz.« Ihre geschickten Hände schlangen sich um ihn, brachten ihn zum Stöhnen. »Sag mir, wie du’s haben möchtest.«
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17.10 Uhr

 

Emily parkte in Austins Straße, gegenüber seinem Haus. Ihr Deodorant hatte bei den fast vierzig Grad, die zur Zeit herrschten, schon längst versagt. Obwohl alle Wagenfenster geöffnet waren und die Ahornbäume Schatten spendeten, dauerte es keine fünf Minuten, und schon klebten ihr die Kleider am Leib. Sie überflog die Liste der häufigsten Verstöße gegen Bewährungsauflagen, die sie zusammengestellt hatte, aber sie konnte sich nicht richtig darauf konzentrieren. Sie wollte unbedingt herausfinden, was mit ihrem Vater los war.

Sie spürte, dass die Geschäfte ihres Vaters irgendwie mit Austin zu tun hatten. Fairgate, der hinterhältige Hund, hatte ihr gesagt, ihr Vater habe sein Geheimnis all die Jahre lang für sich behalten. Vielleicht las sie zu viel zwischen den Zeilen. In Verbindung mit den Gerüchten um Austins Unschuld hatte sich der Zweifel an dem, was sie zu wissen glaubte, bei ihr fest eingenistet.

Fairgate war der einzige Kredithai in der Stadt. Es war daher nicht abwegig anzunehmen, dass sowohl Ed Wallace als auch Clint Austin mit ihm zu tun gehabt hatten. Einmal abgesehen davon, dass es sich hier um ihrem eigenen Vater handelte. Er würde doch keine dunklen Geschäfte machen!

Sie brauchte Antworten. All die Jahre hatte sie sich auf den Mord an Heather konzentriert und darauf, dass Austin hinter Gittern bleiben würde. Hatten ihre Eltern ihre Hilfe gebraucht, und sie war nicht für sie da gewesen?

Ihr Blick blieb an dem Haus gegenüber hängen. Wenn sie ihn über Fairgate befragte – würde er ihr sagen, was er wusste? Sie konnte nicht ganz bei Sinnen sein, das auch nur in Erwägung zu ziehen. Aber andererseits: Sie musste es unbedingt wissen. Die Vorstellung, dass ihre Eltern ihre Hilfe brauchten, hatte ihre Aufmerksamkeit vom dem abgelenkt, was ihr Leben in den vergangenen zehn Jahren bestimmt hatte.

Bei dem Gedanken, sich ihm so weit zu nähern, dass  sie ein Gespräch miteinander führen könnten, beschleunigte sich der Puls. Sie schloss die Augen und gebot ihren Gefühlen Einhalt. Während der vielen Jahre, die er im Gefängnis gesessen hatte, hatte sie ihn gehasst, hatte ihm den Tod gewünscht. Jetzt war er draußen, und sie konnte nichts gegen diese Gefühle tun, die sie für tot und begraben gehalten hatte. Dass sie sich immer noch zu ihm hingezogen fühlte, beschämte sie zutiefst.

Vielleicht verlor sie ja gerade den Verstand. Erschrocken riss sie die Augen auf. Vielleicht hatten ihre Eltern doch Recht, und sie brauchte Dr. Browns Hilfe.

Nein. Es lag alles nur daran, dass sie hier war – hier in Pine Bluff, umgeben von den vielen Gerüchten über Austins Unschuld, die ihr zusetzten. Daran musste es liegen. Sie zweifelte an sich selbst!

Im Rückspiegel erschien Austins roter Firebird. Als er sich ihrem Wagen näherte, fuhr er langsamer und bog dann ruhig, ohne in ihre Richtung zu sehen, in seine Auffahrt, parkte dort, wo er immer stand, und ging ins Haus.

Falls sie es wirklich schaffte, ihn über Fairgate zu befragen, würde Austin sie ohnehin nur belügen, selbst wenn er die Wahrheit wüsste. Sie war der letzte Mensch auf Erden, dem er helfen würde. Und er war der letzte Mensch, den sie um Hilfe bitten würde. Sie musste ihren Kopf klar bekommen und wieder vernünftig denken.

Plötzlich sah sie Austin das Haus verlassen.

Wohin wollte er jetzt? Bisher war er jeden Abend nach Hause gekommen und dort geblieben, zumindest bis sie so gegen zehn Uhr weggefahren war. Er hatte sich nicht umgezogen. Die langen Beine steckten in denselben zerschlissenen Jeans, und er trug noch immer das ölverschmierte, eng am muskulösen Oberkörper anliegende T-Shirt, das er getragen hatte, als er ausgestiegen war.

»Was hat er vor?«, murmelte sie.

Zielstrebig ging er am Wagen vorbei die Auffahrt hinunter. Auf die Straße … auf sie zu …

Instinktiv griff sie nach ihrem Handy. Mit einem Ruck zog sie es aus dem Ladegerät. Als Austin die Straße überquerte, ließ eine zusätzliche Dosis Adrenalin ihren Puls in die Höhe schießen. Sie saß regungslos da und sah ihn näher kommen, in seinem Gang lag etwas Unversöhnliches und Bedrohliches. Sein Gesicht … sein Blick drückte Wut aus. Sie fühlte sich in höchster Gefahr. Die einfältige Neugier, die ihren klaren Verstand vernebelt hatte, war mit einem Schlag verschwunden. An ihre Stelle trat eine große Angst – die Angst, die sie schon vor Sekunden hätte empfinden sollen.

Er hielt an der Wagentür und starrte sie derart wütend an, dass ihr die Luft wegblieb. »Steig aus.«

Einen Moment lang versagte ihr die Stimme. Wie er sie ansah … so ein Zorn … so ein … Schmerz. Sie war völlig durcheinander. »Bleib da stehen, oder ich ruf die Polizei«, sagte sie mit zittriger Stimme.

Sein Gesicht versteinerte; in seinem Blick stand die nackte Wut. »Ruf sie an. Ruf sie sofort an.«

Er hatte zwar in keiner Weise versucht, die Wagentür zu öffnen oder das Auto auch nur zu berühren, doch sie befürchtete, dass er genau das jeden Augenblick tun konnte. Er war in Rage. War das die unbändige Wut, die ihn in jener Nacht gepackt hatte, als er ungebeten in ihr Zimmer gekommen war? Sie war sich nicht sicher: In jener Nacht hatte er furchtbar erschrocken ausgesehen, außer sich. Nicht so wie jetzt.

Sie fingerte an der Tastatur ihres Handys. Nachdem der Polizist am Notruftelefon ihre lange Geschichte unterbrochen hatte, nannte Emily ihm ihren Standort und bat ihn, sofort die Polizei zu schicken. Sie beendete das Gespräch und sah ihn erneut widerstrebend an. »Die Polizei kommt gleich.« Sie wollte ihn ermahnen, sich vom Auto zu entfernen, aber die Worte blieben ihr im Halse stecken. Seine Wut, die noch vor wenigen Sekunden so deutlich zu sehen war, hatte sich in etwas anderes, Unbestimmbares verwandelt. Eine Mischung aus Schmerz und … Verzweiflung, die sie nicht einschätzen konnte.

Er fuhr sich durchs Haar und trat vom Wagen zurück, aber sein Blick, der tiefe Traurigkeit ausdrückte, hielt den ihren fest.

Es war verrückt, aber etwas in ihr zwang sie, die Hand nach ihm auszustrecken. Bevor er reagieren konnte, war sie aus dem Auto gestiegen. »Was ist los mit dir?« Ihre Stimme klang dünn, zerbrechlich.

»Warum?«

Die Qual, die in diesem Wort lag, erschütterte etwas tief in ihrer Seele Verborgenes. Es war ihr unmöglich, zu antworten. Was war los mit ihr?

»Warum?«, wiederholte er; seine Wut hatte die Oberhand über seinen Schmerz zurückgewonnen. Er kam noch näher und drückte sie fast gegen ihren Wagen. »Warum hast du das getan?«

Sie redete sich ein, dass es die Angst war, die ihr im wahrsten Sinne des Wortes die Luft zum Atmen nahm, aber das stimmte ja nicht. Es lag an ihm, so wie neulich, als sie davon geträumt hatte, ihm so nahe zu sein, die zu sein, die er begehrte. Sie fühlte einen Schmerz. Herrje, wieso stolperte sie so über ihre eigenen Gefühle? Sie drückte die Hände gegen seine Brust. Mit fester Stimme sagte sie: »Geh weg.«

Sich gegen ihn zu stemmen, das war wie mit dem Kopf durch die Wand zu wollen. Sein Herz schlug heftig unter ihren Händen, sie fand die Muskeln, die sich unter dem dünnen Stoff des T-Shirts abzeichneten, erregend. Sein warmer Körper, der ihrem so nahe war, machte sie unruhig … ängstlich. Sie hätte weglaufen müssen. Aber sie rührte sich nicht, sie konnte nichts anderes, als in diese durchdringenden Augen zu blicken.

In der Ferne aufwirbelnder Staub zog ihren Blick auf die Kreuzung zwischen Straße und Highway. Ein Streifenwagen. Blaues Licht fiel auf das Armaturenbrett.

Die Polizei.

Gott sei Dank.

Der Streifenwagen kam schwungvoll neben ihrem Wagen zum Stehen; die Fahrertür flog auf.

Chief Ray Hale kam um die Motorhaube herum. »In den Wagen, Clint.«

Austin bewegte sich nicht vom Fleck, wendete den unerbittlichen Blick nicht von ihr ab. Sein Atem streichelte ihr Gesicht; und was sie empfand, war keinesfalls Angst.

»Clint«, wiederholte Ray, »steig in den Wagen. Sofort.«

Austin sah Ray erstmals an. Sein Gesicht war wie eine steife, ausdruckslose Maske, er sagte kein Wort, trat lediglich von Emily zurück, ging hinüber zu Rays Wagen und stieg ein.

»Alles in Ordnung mit Ihnen?«, Ray stand jetzt ganz nah bei ihr.

»Ja.« Ihre Stimme bebte. »Er …« Sie zuckte mit den Schultern, weil ihr die rechten Worte fehlten. »Ich weiß nicht, was passiert ist. Er ist ins Haus gegangen und dann wieder herausgekommen … einfach so.«

»Könnten Sie mir sagen«, fragte Ray behutsam, »was Sie hier draußen machen? Meine Leute haben mir berichtet, dass sie Ihren Wagen hier einige Male gesehen haben.«

Austin saß vollkommen ruhig auf Rays Beifahrersitz. Aber er sah sie weiterhin an – mit einem forschenden, durchdringenden Blick, so, als hätte sie ein unvorstellbares Verbrechen begangen.

»Emily?«

Sie wandte ihre Aufmerksamkeit von Austin ab und sah Ray an. »Verzeihung. Was haben Sie gesagt?«

»Was machen Sie hier draußen?« Er sah eher besorgt als verwundert aus. Also hielt er sie für verrückt, so wie ihre Eltern. Vermutlich hatten sie ihn vorgewarnt. »Ich …« Es hatte keinen Sinn, zu lügen. Er war der Chef der örtlichen Polizei. Er würde dahinterkommen, selbst wenn Austin es ihm nicht erzählte. »Ich beobachte ihn.«

Ray sah sie intensiv an, dann nickte er. »Aha.« Er blickte hinüber zu seinem Wagen, dann zu Austins Haus. »Sie sollten nach Hause fahren. Wir können dann später miteinander reden. Jetzt muss ich erst mal herausfinden, was mit Clint los ist.«

Ray beschuldigte sie mit keinem Wort, Austin gegen sich aufgebracht zu haben. Das war auch gar nicht nötig. Die Andeutung allein hatte genügt.

»Danke, dass Sie gekommen sind.« Sie wich Rays forschendem Blick aus, stieg ins Auto und startete den Motor, fuhr aber nicht sofort los. Sie wartete, bis er neben Austins Wagen in der Auffahrt geparkt hatte und beide Männer ausgestiegen und ins Haus gegangen waren.

Mechanisch stellte sie den Motor ab. Sie würde hier stehen bleiben, bis sie erfahren hätte, was um alles in der Welt da drinnen passiert war. Wenn irgendetwas Austins Bewährung gefährdete, dann musste sie es wissen.

Wild entschlossen stieg sie aus dem Auto und ging schnurstracks auf die Auffahrt zu. Da setzte ihre Vernunft ein. Als sie neben Rays Wagen ankam, blieb sie kurz stehen. Genaugenommen beging sie gerade Hausfriedensbruch.

Mit laut klopfendem Herz und immer noch auf unsicheren Beinen ging sie weiter in Richtung Veranda. Die Haustür öffnete sich. Ray trat heraus und ertappte sie auf frischer Tat, unten an der Treppe.

»Was ist da drinnen passiert?«

Sie wunderte sich selbst, dass sie diese Frage stellte.

»Emily, Sie sollten jetzt lieber nach Hause gehen.«

Sie schüttelte den Kopf, ging die Stufen hoch und folgte ihm auf den Fersen. »Ich möchte wissen, was da drinnen los ist.« Sie hatte ein Recht, es zu erfahren. Das stimmte vielleicht nicht so ganz, aber sie beanspruchte es einfach. Sie bestand auf einer Antwort.

Ray nahm seinen Hut ab und seufzte. »Jemand hat da drinnen alles demoliert. Das reine Chaos.«

»Was soll das heißen?«

Ray blickte sich um, als wollte er nicht, dass jemand hörte, was er sagte. »Okay. Clint ist hinten herausgegangen. Kommen Sie kurz rein, und schauen Sie selbst. Ich würde es Ihnen ja eigentlich nicht erlauben, aber ich möchte, dass Sie sehen, in welchem Zustand alles ist.«

Bevor sie seine Motive hinterfragen oder darüber nachdenken konnte, ob sie jemals irgendetwas von Austin verstanden hatte, nahm Ray sie am Arm. Er führte sie ins Haus wie ein Kind, auf das man aufpassen musste, damit es nichts kaputt machte oder davonlief.

Völlig neue Gefühle überkamen Emily. Neugier. Verständnis. Dann Mitleid und Traurigkeit. Das Haus sah aus, als wäre es auf den Kopf gestellt worden, weil jemand gehofft hatte, etwas Wertvolles zu finden.

»Die haben eine Menge zerstört. Fotos in kleine Stücke zerrissen. Wirklich eine Riesenschweinerei.«

Ray redete immer weiter, aber Emily hörte gar nicht mehr hin, richtete ihr ganzes Augenmerk auf die zerstörten Gegenstände, die überall im Wohnzimmer lagen. Zerbrochene Bilderrahmen, die dazu gehörenden Bilder zerrissen. Es war leicht, die verstreuten Teile im Geiste zusammenzusetzen. Clint Austin und seine Mutter. Scherben irgendeines Gegenstandes aus Porzellan, rosafarben und weiß. Das zerbrochene Gesicht einer Frau mit langen, roten Haaren.

Die Bildröhre eines kleinen Fernsehgerätes war eingeschlagen worden. Möbel lagen umgekippt da.

»… haben Sie irgendetwas gesehen?«

Emilys Aufmerksamkeit wandte sich wieder Ray zu. »Was haben Sie gesagt?«

»Clint dachte, Sie könnten vielleicht jemanden gesehen haben, der das Haus verließ, als Sie gekommen sind.«

Er glaubte doch wohl nicht, dass sie irgendetwas mit dieser Sache zu tun hatte. Doch, er hatte sie gefragt, warum sie das getan hatte.

»Es war niemand da, als ich ankam«, sagte sie. »Ich war vielleicht zwanzig Minuten hier, bevor er auftauchte,  aber ich bin erst aus meinem Auto gestiegen, als er aus dem Haus kam und sich wie wild aufführte.«

»Sie haben niemanden auf der Straße gesehen, an den Sie sich erinnern können?«

»Nein.« Im Geiste ging sie die Fahrt von der Stadt hierher noch einmal durch. Sie war unaufmerksam gewesen und hatte an anderes gedacht, aber auf dem Highway 18 war kein Verkehr, wie immer. Einem anderen Fahrzeug zu begegnen wäre ganz ungewöhnlich gewesen. »Ich glaube nicht.«

Ganz plötzlich war ihr zumute, wie Schulleiter Call sich in jener Nacht gefühlt haben musste. Sie konnte die Frage wirklich nicht genau beantworten. Hieß das, dass jemand anderer – also nicht Austin – in jener Nacht in der Nachbarschaft – in ihrem Haus – gewesen war? Ihr Herz setzte kurz aus und schlug dann umso heftiger. Schluss jetzt! Sie musste nun wirklich keine Ratespiele veranstalten. Schließlich war sie während der ganzen Nacht in dem Zimmer gewesen.

Ray stemmte die Hände in die Hüften und hielt seinen Hut immer noch in einer Hand. »Emily, ich weiß, wie schwer das alles für Sie sein muss.«

Sie konnte es nicht ausstehen, das immer wieder zu hören. Bevor sie ihm das erklären konnte, redete er weiter. »Sie wissen, dass ich gut verstehen kann, wie es Ihnen geht. Heather war Ihre beste Freundin. Sie starb in Ihren Armen. Für Sie stellt Clint alles Schlechte dieser Welt dar. Aber er hat seine Zeit abgesessen. Er verdient die Chance, ein normales Leben zu führen.« Ray seufzte. »Und Sie auch.«

Wütend, enttäuscht und schockiert zugleich, verlor sie fast das Gleichgewicht. Dass er sie für fähig hielt, so etwas Scheußliches zu tun, schockierte sie. Sie war enttäuscht von einer Welt, die meinte, sie würde ein ganz normales Leben führen können. Und sie war unendlich wütend, dass jemand annehmen konnte, Clint Austin habe irgendetwas Gutes verdient. Außerdem war sie wütend auf sich, weil sie über die ganze Sache viel zu viel geredet hatte.

Clint Austin war schuldig. Er verdiente es nicht, dieselbe Luft zu atmen wie sie. Aber das hier – sie ließ den Blick über sein verwüstetes Wohnzimmer schweifen – war eine Schande, ein Angriff auf seine Mutter und auf alles, wofür sie so hart gearbeitet hatte.

»Ich habe mit der Sache nichts zu tun, Chief Hale«, sagte Emily und sah dem Mann, der sie eigentlich besser kennen sollte, in die Augen. »Ich habe keine Ahnung, wer so niederträchtig ist, so etwas zu tun.« Wie er stemmte auch sie die Hände in die Hüften. »Aber vor allem bin ich enttäuscht, dass Sie oder irgendwer sonst in dieser Stadt auch nur eine Sekunde der Meinung sein kann, dass Clint Austin etwas anderes verdient haben könnte als eine Rückreise in die Hölle, aus der er vorgestern hervorgekrochen ist.«

Ihre Gefühle überwältigten sie. Verwirrung, Wut, Enttäuschung … Selbsthass. Sie musste einen Moment innehalten, um sich zu beruhigen. Als Ray etwas sagen wollte, hob sie die Hand. »Ich bin noch nicht fertig.« Er schwieg. »Er ist ein Mörder. Ich finde, solange er nicht tot ist und in der Hölle schmort, hat er dafür nicht bezahlt. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«

Das Geräusch von Glas, das knirschend unter einem schweren Fuß zerbarst, ließ sie reflexartig über Rays rechte Schulter blicken.

Clint Austin stand im Flur, der zur Küche führte. Er machte keinerlei Anstalten, ihrem Blick auszuweichen, als ihre Blicke sich trafen. Sie wusste nicht, wie lange er schon zugehört hatte, aber vermutlich hatte er alles gehört, was sie gesagt hatte.

Es war ihr egal. Sie hatte jedes Wort genau so gemeint. Zum ersten Mal in mehr als zehn Jahren konnte sie die Augen nicht vor der Realität verschließen.

Sie zitterte.

»Emily, vielleicht …«

Was immer Ray hatte sagen wollen, sie wartete nicht darauf, dass er den Satz zu Ende bringen konnte. Sie ging. Sie musste hier raus. Auf dem Heimweg konnte sie nicht aufhören zu weinen. Wie dumm das war! Es war völlig grundlos, weil sie kein einziges Wort gesagt hatte, das nicht absolut stimmte, aber trotzdem wollten die Tränen nicht versiegen.

Vielleicht lag es daran, dass irgendein Idiot das Andenken an Austins Mutter geschändet hatte. Sie hatte wirklich etwas Besseres verdient. Das war ihr Haus, waren ihre Sachen gewesen. Bei Austin waren sie nur gelandet, weil er zufällig ihr Sohn war.

Emily parkte auf der Zufahrt zum Haus ihrer Eltern und stieg aus dem Auto. Sie war einfach nur müde. Sie war hundemüde und reagierte viel zu heftig. Morgen würde sie genau überlegen, wie sie weiter vorgehen wollte. Die Angelegenheit zwischen ihrem Vater und Fairgate hatte oberste Priorität. Heute Abend aber war sie zu erschöpft.

Wäre sie nicht so intensiv mit den eigenen Gedanken beschäftigt gewesen, hätte sie möglicherweise das Auto bemerkt, das am Straßenrand parkte, und wäre vorbereitet gewesen.

Sie ging ins Haus und sah, dass ihre Eltern auf sie warteten. Neben ihren Eltern standen Heathers Eltern, Mr. und Mrs. Baker. Alle vier sahen Emily besorgt an.

»Emily«, sagte ihr Vater, »wir müssen dringend miteinander reden.«

 

 

Bei Austin  
18.15 Uhr

 

Clint hob die Scherben der Porzellanfigur auf, die seine Mutter so sehr geliebt hatte. Ein tiefer Schmerz erfüllte ihn. Diese verdammten Feiglinge! Warum hatten sie sich nicht offen mit ihm geprügelt? Das hier – sein Blick streifte über die Verwüstung – war nicht fair. Aber wann war es in seinem Leben schon mal fair zugegangen? Alle Gefühle, die er nicht mehr unterdrücken konnte, flossen in einem einzigen zusammen – Wut.

Jemand würde hierfür zahlen.

»Ich nehme das hier mit zu einem Typ, den ich kenne und der es vielleicht für dich wieder zusammensetzen kann.«

Clint blickte Ray an und widerstand dem Impuls, ihm eine zu langen. Schließlich versuchte der Mann doch nur, ihm zu helfen. Behutsam sammelte er die zerrissenen Fotos in mehrere Plastiktüten. Obwohl Clint wusste, dass er ihm dankbar hätte sein müssen, ließ seine unbändige Wut nicht nach. Er legte die Überreste der zerbrochenen Porzellanfigur auf den Kaminsims. Er musste hier raus.

Zielstrebig ging er auf die Veranda hinaus und atmete tief durch. Seine Augen brannten; er schloss sie fest. Was,  um Himmels willen, hatte er sich bloß dabei gedacht, hierher zurückzukommen? Er schaffte es nicht, die Menschen hier davon zu überzeugen, dass sie im Unrecht waren. Ray hatte ihn eindringlich darauf hingewiesen, dass es nichts bringen würde, in der Vergangenheit herumzuwühlen – vielleicht hatte er Recht damit.

Aber wie sollte Clint weiterleben, ohne die Dinge richtigzustellen? Er hatte lange für ein Verbrechen gesessen, das ein anderer begangen hatte. Sein Mutter hatte diese schreckliche Sache, die ihr Leben überschattete, mit ins Grab nehmen müssen. Sie hatte sich selbst als Versagerin bezeichnet. Wieder und wieder hatte sie Clint gesagt, dass es nicht seine Schuld gewesen sei, sondern ihre.

Damit wollte er nicht leben.

Am liebsten wäre er ins Auto gestiegen und sofort zu Troy Baker gefahren, dann zu Keith Turner und schließlich zu ihren Freunden, einem nach dem anderen. Aber was hätte das gebracht?

Ray gesellte sich zu ihm auf die Veranda, aber Clint mochte ihn nicht sehen. Er wollte einfach nur, dass er ging. Er wollte jetzt nicht reden. Er wollte nicht einmal nachdenken. Was er wirklich wollte, war, wenn man an die rasenden Kopfschmerzen danach dachte, keine Option: sich sinnlos betrinken und dieser ganzen, verfluchten Realität entfliehen.

Denn das würde seine Bewährung erheblich gefährden.

»Emily hat mit der Sache absolut nichts zu tun, Clint«, sagte Ray eindringlich. »Hoffentlich glaubst du das. Sie tut das Einzige, was ihren Schmerz lindert. Sie hat wirklich nichts Schlimmes im Sinn.«

Clint musste lachen. Klar, sie wollte nichts Böses. Sie  hatte nur allzu klargemacht, was sie wollte. Sie wollte ihn wieder hinter Gittern oder tot sehen – je nachdem, was zuerst eintrat.

»Das ist das Einzige«, entgegnete Clint, »was wirklich klar ist.« Er wandte sich zu Ray um und sah ihm direkt in die Augen: »Ich weiß sehr genau, was Emily Wallace mit mir im Sinn hat.«
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21.45 Uhr  
Dogwood Drive 302

 

Justine beendete die Yogaübungen, schaltete den DVD-Player aus und ging zur Dusche. Heute Abend hatte sie sich das umfangreichere Übungsprogramm auferlegt, denn sie brauchte zusätzliche Entspannung. Es war eine wirklich anstrengende Woche gewesen – und sie war erst zur Hälfte vorbei.

Das Team machte sich gut, aber einige der Mädchen hatten immer noch nicht verstanden, wer hier der Boss war. Justine Mallory konnte freche Antworten nicht ertragen und es auch nicht leiden, wenn ihre Mädchen irgendwelche Regeln missachteten.

Sie streifte ihren hautengen Sportdress ab und betrachtete dabei ihren Körper im Spiegel, der von der Decke bis zum Boden reichte und die Hälfte der Wandfläche bedeckte. Sie sah sich selbst gerne beim Workout zu. Ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen und verschwand ganz schnell wieder. Nicht mehr lange, und alles würde den Bach runtergehen. Sie trieb täglich einmal Sport, manchmal auch zweimal, aber niemand konnte auf ewig gut aussehen und einen straffen Körper behalten. Jedenfalls nicht auf natürliche Weise, und sie hatte keinerlei Ambitionen, mit chirurgischen Maßnahmen Bekanntschaft zu machen. Sogar Fettabsaugen hinterließ unansehnliche kleine Narben.

Das war nichts für sie. Sie würde ihre ohnehin schon strenge Diät weiter verschärfen. Und dann?

Sie betrachtete ihr Gesicht genauer. Gar nicht schlecht für eine Frau, die auf die vierzig zusteuerte. Bestmögliche Hautpflege und – am wichtigsten – Sonnenschutz hatten zusammen mit guten Genen dafür gesorgt, dass sie erst wenige Falten hatte. Sie drehte den Kopf nach links, dann nach rechts, um genau zu überprüfen, ob sich etwas verändert hatte. Aber jedes Jahr kamen neue Schülerinnen, die immer jünger aussahen. Nicht mehr lange, und sie wäre auch eine dieser alten Lehrerinnen. Das wollte sie auf gar keinen Fall. Genau aus diesem Grund musste sie Vorkehrungen für eine bessere Zukunft treffen. Sie brauchte langfristig Sicherheit. Es gab in der ganzen Stadt nur einen Mann, der ihr die geben konnte, aber sie musste den richtigen Zeitpunkt finden, um die Sache anzugehen.

Sie wischte die sorgenvollen Gedanken fort und genoss eine lange, entspannende Dusche. Gerade als sie auf die flauschige Badematte getreten war, klopfte jemand laut an der Haustür. Sie konnte unerwarteten Besuch nicht leiden, aber da sie heute Abend nichts vorhatte, war, wer auch immer vor ihrer Tür stand, nicht unwillkommen.

»Die Leute in dieser Stadt …«, sagte sie leise, als sie  ihren Bademantel überzog und sich das Haar hochsteckte. Die hatten einfach keine Manieren und schon gar keine Klasse.

Es ärgerte sie, ihr Programm unterbrechen zu müssen, und sie stapfte ins Wohnzimmer. So, wie sie jetzt aussah – mit Haarklemme im nassen Haar und ohne Make-up -, musste es schon ein wirklicher Notfall sein, wenn jemand sie so zu Gesicht bekommen durfte. Sie blickte durch den Türspion und seufzte erleichtert und genervt zugleich auf.

Sie drehte den Türriegel und öffnete. »Misty, was machst du denn um diese Zeit hier?«

Misty rückte die Brille auf der Nase zurecht und trat über die Schwelle. »Ich muss mit dir reden.«

Ihr jetzt zu sagen, dass sie nach Hause gehen solle, würde nichts bringen. Wenn sie in einem solchen Zustand war, konnte Justine nur eines tun: es mit ihr durchstehen. Sie würden über den Vorfall beim Friseur sprechen. Das würde ihr guttun. Ohne allzu großes Interesse fragte Justine: »Möchtest du einen Tee?« Nicht diesen süßen Eistee, den hier alle bevorzugten, sondern guten grünen Tee mit hochwirksamen Antioxidantien.

Misty plumpste aufs Sofa, als wäre sie hier zu Hause. »Nein, danke.«

Justine schloss die Tür und setzte sich zu ihr. Misty wusste, dass Justine ihr tägliches Schönheitsprogramm hatte, aber wenn sie Hilfe brauchte, nahm sie keinerlei Rücksicht darauf. »Was ist denn los?«

Justine verbrachte in diesen Tagen immer mehr Zeit damit, Mistys Hand zu halten. Misty musste unbedingt aufhören, wie besessen daran zu denken, was alles möglicherweise schiefgehen könnte. Das führte einfach zu  nichts. Seitdem bekannt geworden war, dass Austin entlassen würde, war Misty völlig durch den Wind.

Justine hätte es lieber gesehen, ihre Freundin würde sich weniger Gedanken machen und sich stattdessen ein wenig mehr um sich selbst kümmern. Sie hätte attraktiv sein können, wenn sie nur wollte. Selbst nachdem sie vierzig Dollar für einen Haarschnitt und ein neues Styling beim Friseur gelassen hatte, band sie die Haare immer noch zu einem Pferdeschwanz zusammen. Und dann diese weiten Klamotten! Der ganze Anblick raubte Justine den letzten Nerv.

»Es ist alles nur seinetwegen«, sagte Misty und klemmte die Hände zwischen ihre Knie. »Er wird im Ort bleiben.«

Justine hatte sie schon einmal in diesem Zustand erlebt. Sie sah ständig schwarz, und wenn sie sich erst mal auf eine Idee eingeschossen hatte, ließ sie diese nie wieder los. Justine überraschte das eigentlich nicht.

»Geh ihm aus dem Weg«, sagte Justine eindringlich. »Dann geht’s dir auch wieder gut. Ich bin mir sicher, dass er nicht vorhat, dich zu belästigen.« Mistys ganze Vorstellung war völlig lächerlich.

Sie sah sie durch ihre Brille mit diesen flaschendicken Gläsern an. »Ich mach mir doch keine Sorgen um mich, sondern um sie. Es ist genau wie damals: Sie folgt ihm wie ein Schoßhündchen.«

»Ach so.« Justin fühlte eine Welle heftiger Anspannung. »Ist irgendetwas Besonderes passiert?«

»Noch nicht.« Misty zuckte mit den Schultern. »Aber er wird das nicht hinnehmen. Es gibt bestimmt Ärger. Du weißt doch genau, was er tun wird.«

»Hast du gesehen, dass sie ihn überallhin verfolgt?«

Misty nickte. »Außerdem war sie heute bei Sid. Ich habe versucht, sie davon abzubringen, und ihr gesagt, dass das Gerücht kursiert, Austin wäre unschuldig.«

Justine bekam fast einen Anfall. Misty war ganz sicher ein hochintelligenter Mensch. Sie hatte einen herausragenden IQ. Aber in alltäglichen Dingen war sie so was von unterbelichtet. »Emily wird niemals auch nur erwägen, dass Clint Austin unschuldig sein könnte.«

»Sie muss ja gar nicht glauben, dass er unschuldig ist; sie soll nur aufhören, bevor noch etwas Schlimmes passiert.«

»Ich glaube«, sagte Justine ruhig, obwohl langsam ein Verdacht in ihr aufstieg, »dass wir uns entspannen und über etwas anderes reden sollten.« Misty war sogar noch stärker von dieser Idee besessen, als Justine befürchtet hatte.

»Du hast sie doch heute Morgen gesehen«, entgegnete Misty, die nicht willens war, die Sache auf sich beruhen zu lassen. »Ihr tut das alles nicht gut. Sie steht … am Abgrund, genauso wie du gesagt hast.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich mach mir wirklich Sorgen.«

Justine legte die Hand beschwichtigend auf Mistys Arm. »Misty, Süße, ich glaube, die ganze Sache wird sich schon beruhigen. Ray hat alles gut im Griff.« Ray liebte diese Stadt. Er würde nicht zulassen, dass die Vergangenheit alles zerstörte, was ihm wichtig war.

Wieder schüttelte Misty heftig den Kopf. »Das bezweifle ich. Sie wird erst damit aufhören, wenn es zu spät ist.«

Misty hatte sich selbst in diese schlimme Verfassung gebracht. Justine legte die Arme um die Schultern ihrer Freundin. »Lass uns die ganze Sache vergessen. Der Chief und seine Jungs sollen sich darum kümmern.«

Justine hatte vor langer Zeit gelernt, dass es in fast allen Situationen ausgesprochen nützlich war, ruhig zu bleiben. Hätte sie Misty das doch nur beibringen können. Ihr Leben wäre dadurch um vieles leichter gewesen. Manchmal war Mistys Bedürfnis, andere zu beschützen, für alle Beteiligten schädlich.

Misty lehnte den Kopf an Justines Schulter. »Du hast doch sicherlich auch von dem Einbruch letzte Nacht gehört, oder?«

»Ja.«

»Er hätte nicht hierher zurückkommen sollen.«

»Nein,« stimmte Justine ihr zu. »Hätte er nicht.«

Die darauf folgende Stille tat gut. Vielleicht würde der innere Aufruhr genauso leicht vorüberziehen. Nur eines war noch wichtig; Justine war es zuwider, das Thema nochmals zur Sprache zu bringen. »Du bist doch nicht ins Haus eingebrochen, oder?«

Dass Misty nicht augenblicklich zurückwich, war ein gutes Zeichen. »Sei nicht albern, Justine.« Sie lachte und hantierte an ihrer Brille. »Warum sollte ich?«

Justine tätschelte ihr die Hand. »Siehst du? Ich hab dich zum Lachen gebracht!«

»Stimmt.« Misty konnte ein Gähnen kaum unterdrücken. »Kann ich heute Nacht hier schlafen? Ich mag nicht nach Hause gehen.«

»Klar, Süße. Du weißt doch, du bist immer willkommen.« Justine lehnte sich entspannt zurück. »Dafür sind Freunde doch schließlich da.«
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Half Moon Café  
Donnerstag, 18. Juli, 11.59 Uhr

 

Emily wartete, bevor sie hineinging,

Sie hatte letzte Nacht einige Mühe aufwenden müssen, alle Beteiligten davon zu überzeugen, dass sie endlich auf dem richtigen Weg war und ihr Leben wieder in den Griff bekam. Wie zum Beweis hatte sie unter Aufsicht ihrer Mutter ihre alten Freundinnen angerufen. Heute Mittag wollte sie sich mit Megan Lassiter, Cathy Caruthers und Violet Manning-Turner im Half Moon Café zum Essen treffen.

Wie in den alten Zeiten. Aber ohne Heather.

Emily hatte zugeschaut, wie die anderen eintrafen. Zuerst Megan und Cathy. Dann – um Punkt zwölf – hatte Violet ihren Auftritt. Vermutlich hatte sie lange vorher weiter unten an der Straße geparkt – entschlossen, nach  den anderen einzutreffen. Sie genoss es, alle Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

Emily hatte ihr die Show gestohlen.

Um zwei nach zwölf Uhr betrat sie eines der historischen Gebäude von Pine Bluff. Nachdem sie so lange draußen in der Hitze gesessen hatte, bekam sie in der kühlen Luft eine Gänsehaut. Das Café hatte sich kaum verändert. Dieselben dunkel getäfelten Wände, derselbe geflieste Boden, und immer noch hing über jeder Nische ein Leuchtreklameschild für Coca-Cola. So wenig originell, wie man es sich nur vorstellen konnte, aber dennoch so wunderbar vertraut und ansprechend.

Das Tagesmenü stand auf einer an der Wand hängenden Tafel. Die Kellnerinnen liefen in gestärkter rosafarbener Arbeitsuniform umher, trugen gut gefüllte Steingutteller und gossen ständig süßen Eistee nach. Der Geruch von frisch gebackenem Maisbrot ließ ihren Magen knurren und erinnerte sie daran, dass sie den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte. Sie war in dem Zimmer geblieben, das eigentlich nicht mehr ihres war. Hatte im Büro angerufen. Hatte ihre Mailbox abgehört. Sie hatte mit dem Handy ihre E-Mails durchgesehen. Alles nur, um nicht an Clint Austin und an die Verbindung ihres Vaters mit Sidney Fairgate zu denken.

Sie war durcheinander. Sie war völlig unsicher, ob sie überhaupt irgendetwas ändern konnte – sei es an der Vergangenheit oder der Gegenwart. Sie hatte letzte Nacht nicht gut geschlafen, hatte laufend davon geträumt, dass sie wieder in Austins Haus war, all diese zerrissenen Fotos durchwühlte und versuchte, sie zusammenzusetzen.

Sie wollte ihn nicht bedauern. Und doch tat sie es. Das musste an all den abwegigen Bemerkungen über seine Unschuld liegen. Und daran, dass jemand sein Haus verwüstet hatte. Zerrissene Fotos und zerbrochene Porzellanfiguren machten ihn nicht unschuldig und konnten ganz sicherlich nicht ihr Mitleid wecken.

Das hatte ganz allein der Schmerz in seinem Gesicht geschafft.

Und was würde Dr. Brown dazu sagen? Dass sie an einer bizarren Form des Stockholm-Syndroms litt? Wahrscheinlich. Übrigens war es geradezu ein Wunder, dass gestern Abend im Wohnzimmer ihrer Eltern nicht auch noch Dr. Brown gesessen hatte.

Alle machte sich Sorgen um die arme Emily.

Ihr Blick fiel auf die Nische, in der die anderen Platz genommen hatten und mit zusammengesteckten Köpfen sicherlich gerade über sie sprachen und darüber, ob sie wohl tatsächlich kommen würde oder nicht, und ob sie sich wirklich von dem Zusammenbruch erholt hatte, von dem eigentlich niemand etwas wissen sollte.

Die Tür klingelte hinter Emily und kündigte das Eintreten eines weiteren Gastes an.

Sie blickte sich nicht um. Und auch ihre Freundinnen machten sich nicht die Mühe, von ihrem Gespräch aufzublicken, um zu sehen, wer da gekommen war.

Ray Hale blieb neben ihr stehen, Mütze in der Hand, ein zögerliches Lächeln auf den Lippen. »Emily.«

»Ray.« Das Gefühlschaos, das ohnehin schon in ihrem Inneren herrschte, wurde noch größer.

»Geht es Ihnen heute besser?«

»Klar. Und Ihnen?«

»Ich kann nicht klagen.« Er ließ den Blick durch das Restaurant streifen. »Ich hab mich hier mit meiner Frau zum Mittagessen verabredet. Sarah Motley. Sie erinnern sich sicherlich an sie, oder? Ihre Familie hat dieses Lokal mal eröffnet vor – herrje – ungefähr vierzig Jahren.«

Sarah war ein Jahr jünger als sie, sie hatte im Schulchor gesungen. »Ich erinnere mich an sie«, sagte Emily lächelnd, »meine Freundinnen warten auf mich.«

»Nur damit Sie es wissen«, sagte Ray, bevor sie wegging, »ein Typ drüben in Huntsville wird versuchen, einige dieser Fotos wieder zusammenzukriegen.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, wie gut er es hinbekommt, aber ich hoffe, er kann noch was retten.«

Und was sollte sie ihm darauf antworten? Dass sie davon geträumt hatte, es selbst zu tun? »Ich bin spät dran,  also …« Sie zeigte auf die anderen, die in der Mitte des Restaurants saßen und auf sie warteten. Sie hatten ohnehin schon bemerkt, dass sie gekommen war. Es war also an der Zeit, etwas zu tun, was ihre Eltern glücklich machte. »Danke, dass Sie mich darüber informiert haben.«

Auf dem Weg zu der Nische setzte sie wieder ein gekünsteltes Lächeln auf. Sie musste ja nur die nächste Stunde hier überstehen. »Hallo, Mädels.«

Megan war die Erste, die herausgerutscht kam und Emily umarmte. Dann kam Cathy mit durchaus etwas weniger Enthusiasmus und dann, natürlich, Violet. Sie musste alles natürlich sehr theatralisch gestalten. Sie umarmte Emily länger und weinte – anscheinend echte Tränen.

Es hatte sich nichts geändert.

Nachdem sie ihre Bestellungen aufgegeben hatten, erzählten sie sich gegenseitig, was in den letzten Jahren passiert war. Emily ließ sie reden. Sie hatte ohnehin nicht viel zu erzählen. Megan war immer noch die blonde Sexbombe, wie damals in der Schule. Sie hatte Grady Lassiter geheiratet; er hatte ein Jahr vor ihr seinen Schulabschluss gemacht und sich nach dem College in die örtliche Zeitung eingekauft. Megan und Grady hatten eine vierjährige Tochter, und Megan arbeitete einige Stunden in der Woche im Steuerberatungsbüro ihres Vaters.

Cathy war Gerichtsreporterin in Huntsville. Sie hatte Mike Caruthers geheiratet. Er hatte zusammen mit Ray Hale drei Jahre vor den Mädchen seinen Schulabschluss gemacht. Cathy und Mike hatten keine Kinder. Das rote Haar, das fast perfekt zu dem ihres Ehemannes passte, trug sie kurz und in Locken, ein Look, der ihrem  alabasterfarbenen Teint schmeichelte. Sie sah großartig aus in ihrem hautengen, jadegrünen Outfit und zeigte eine Oberweite, die Pamela Anderson neidisch gemacht hätte.

»Wir müssen uns für das Klassentreffen etwas ganz Besonderes ausdenken. Zehn Jahre sind eine lange Zeit«, drängelte Cathy und lehnte sich bequem im Stuhl zurück. »Du kommst doch auch, Emily?«

Megan unterstützte sie: »Du musst kommen, Emily.«

Emily nickte, gezwungenermaßen. »Klar. Das sollte schon klappen.«

Violet räusperte sich und zog damit die Aufmerksamkeit aller am Tisch auf sich. »Es ist noch viele Monate hin bis zum Klassentreffen. Lasst uns doch jetzt lieber über uns sprechen.« Sie wandte sich Emily zu. »Du musst einfach meine Jungs kennenlernen. Sie sind genauso wie ihr Vater. Einfach hinreißend.«

Violet konnte gar nicht aufhören, über ihren perfekten Gatten und das perfekte Haus zu reden. Sie war nie berufstätig gewesen und hatte auch nie ein College besucht. Ihr Leben war einfach zu ausgefüllt und – natürlich – zu perfekt, als dass sie zu ihrer Selbstverwirklichung noch irgendetwas anderes gebraucht hätte. Sie sah genauso aus wie damals in der Highschool: extrem schlank, groß und perfekt gestylt. Violet hatte den jungen Mann geheiratet, den Heather geliebt hatte, Keith Turner. Wie viel Zeit auch immer vergangen sein mochte, für Emily würde Keith immer Heathers Freund bleiben, aber das behielt sie für sich – wie so viele andere Dinge auch.

Emily war froh, dass sie abschalten konnte, und nahm kaum davon Notiz, wie sehr Megan und Cathy darauf beharrten, dass die Kombination von Pilates und Yoga  wesentlich wirkungsvoller sei als Yoga allein. Ihre Ehemänner wussten sehr zu schätzen, dass sie ihre Figur behalten hatten.

»Meine Güte«, sagte Violet plötzlich und riss dadurch das Gespräch wieder an sich. »Das ist doch nicht etwa die Kette, die wir fürs letzte Schuljahr, als Seniors, bekommen haben.«

Emily blickte hinüber zu Cathy, die mit der zarten goldenen Kette an ihrem Hals spielte. »Ich kann mich doch nicht mit euch treffen, ohne sie zu tragen.«

»Ich hab meine auch hier«, fiel Megan ihr ins Wort und ließ ihre von den Fingerspitzen baumeln. »Cathy hat mich angerufen und gesagt, ich sollte sie tragen. Los geht’s, Panther!« Sie wandte sich überschwänglich an Emily. »Trägst du deine eigentlich, Emily?«

»Meine ist weggelegt worden …«

Megans Gesichtsdruck zeigte Emily, dass sie nichts weiter sagen musste.

Violet sagte wegwerfend: »Die hatte ich ja fast vergessen. Meine hab ich wohl verloren.« Sie warf Cathy einen eisigen Blick zu. »Und selbst wenn ich sie finden könnte … mir hat keiner gesagt, dass ich sie heute tragen soll.«

Cathy tat die Stichelei mit einer Handbewegung ab. »Du hättest sie sowieso nicht getragen.«

Die vierzig Zentimeter lange Kette hatte zwei Anhänger, einen Cheerleader und ein Megaphon. Die älteren Cheerleader hatten in jenem Jahr eine Halskette statt des traditionellen Armbands mit Anhänger bekommen. Damals schien die Kette allen so wichtig zu sein, denn sie war das Symbol dafür, dass etwas Neues begann, und begründete eine neue Tradition. Vielleicht wollten sie  alle auch einfach nur wie Justine sein. Sexy und schön. Sie hatte die Kette genauso stolz getragen wie alle Mädchen.

»Und wie geht’s so in Birmingham?«, erkundigte sich die perfekte Violet mit einem strahlenden Lächeln und vergaß einen Moment lang ihre Verärgerung über Cathy.

»Alles super«, log Emily. Sie würden die Wahrheit ja nie erfahren. »Ich bin nicht verheiratet, habe keine Kinder. Ich bin Abteilungsleiterin. Ich habe eine Wohnung in der Nähe meines Arbeitsplatzes.« Sie hoffte, das würde reichen, denn besser wurde es nicht.

»Deine Mutter sagt, dass du in der Forschung arbeitest«, sagte Megan enthusiastisch. »Das muss ja wahnsinnig interessant sein.«

Berichte, Akten. Oh, ja, sehr interessant. »Manchmal«, log Emily noch einmal. Sie bekam immer mehr Übung im Lügen, besonders darin, jene Menschen anzulügen, die ihr eigentlich etwas bedeuten sollten.

»Ist es nicht eigenartig, dass letztlich kaum eine von uns das beruflich gemacht hat, was sie damals in der Schule vorhatte?«

Damit hatte Cathy einen zentralen Punkt angesprochen. Nach jener Nacht hatte sich alles geändert. Sie alle hatten andere Wege eingeschlagen.

»Das stimmt«, pflichtete Violet ihr in ihrem perfekten Stil à la Bree Van De Kamp aus Desperate Housewives  bei. »Wenn ich mich recht erinnere, Cathy, dann wolltest du Rechtsanwältin werden.«

»Und du wolltest einen reichen Mann heiraten«, gab Cathy zurück. »Dann hätte jedenfalls eine von uns bekommen, was sie wollte. Immerhin etwas«, fügte sie hinzu. »Dir wäre es am College ohnehin ganz fantastisch ergangen, wenn man sich deine Durchschnittsnote im Abschlusszeugnis ansieht.«

»Ich wollte Journalistin werden«, warf Megan ein und unterband damit die mit Sicherheit beleidigende Bemerkung, die Violet losgelassen hätte. »Ich habe einen geheiratet. Zählt das auch?«

Ein anerkennendes Lächeln umspielte Emilys Lippen. Megan war immer sehr geschickt, wenn es darum ging, Ärger zu vermeiden.

Violet lenkte die Aufmerksamkeit wieder auf Emily. »Du wolltest doch Medizin studieren, Emily, oder?«

»Weiter als bis in die medizinische Forschung bin ich nicht gekommen«, bestätigte Emily und hoffte, nicht noch mehr neugierige Fragen abwehren zu müssen.

»Aber eins muss ich einfach wissen«, sagte Cathy mit gedämpfter Stimme. »Wart ihr noch Jungfrau im letzten Schuljahr?«

Dass sie Emily dabei direkt ansah, hätte sie warnen sollen.

»Vor dem Abschlussjahr habe ich nur mit einem Typen geschlafen«, gestand Megan, ganz Vermittlerin. »Grady. Wir haben uns während der ganzen Schulzeit kein einziges Mal getrennt.«

»Natürlich war sie noch Jungfrau«, sagte Violet vielsagend und ignorierte Megans Einlassung völlig. »Sie hatte darauf gewartet, dass Clint Austin sie flachlegt.«

Emily verkniff sich eine Erwiderung und bemühte sich, den Schock zu überwinden, der sie durchfuhr. Das sollten ihre Freundinnen sein?

»Viele Mädchen waren versessen auf ihn«, merkte Cathy an, ohne Emily die Möglichkeit zu geben, sich am Gespräch zu beteiligen. »Er war wirklich ein scharfer  Typ. Wenn ich nicht so heiß auf Mike gewesen wäre, hätte ich mich auch in ihn verlieben können.«

»Er ist ein Mörder«, rief Emily ihnen in Erinnerung; die tiefe Enttäuschung hatte ihr die Zunge gelöst. Wie konnten diese Frauen, Heathers Freundinnen, auch nur irgendetwas Gutes über Austin sagen? Sie fühlte sich schuldig bei dem Gedanken, dass sie etwas für ihn empfunden hatte, was sie nicht hätte empfinden dürfen. Hätte sie doch nur den Mund gehalten!

Violet und Cathy sahen einander an.

»Was ist?« Emily war die unangenehme Wendung gründlich leid, die dieses zwanglose Mittagessen genommen hatte.

»Sieh mal«, Cathy suchte ihren Blick; sie selbst schaute offen, aber besorgt drein. »Wir alle wissen, was in jener Nacht passiert ist.«

»Das stimmt«, wiederholte Emily kurz. »Das wissen wir.«

»Ich habe seitdem viele Gerichtsverhandlungen verfolgt, Emily«, fuhr Cathy in einem für sie ungewöhnlich sanften Ton fort. »In Austins Prozess ist vieles falsch gelaufen. Mehr sag ich ja gar nicht.«

Dass Megan und Violet nicht widersprachen oder Gegenargumente vorbrachten, zeigte Emily, dass die drei das Thema bereits ausführlich und vielleicht sogar häufiger diskutiert hatten.

Ihre Miene versteinerte, da sie mit aller Macht zurückzuhalten versuchte, was sie wirklich sagen wollte. »Ich möchte nicht über Clint Austin und seinen Prozess sprechen.«

»Es tut mir leid, Emily.« Cathy legte die Hand auf Emilys geballte Faust. »Es war nur so eine Beobachtung.  Wenn es dir hilft, Mike und ich sprechen auch nicht darüber. Er flippt jedes Mal völlig aus, wenn ich das Thema anschneide.«

Emily hatte mehr als genug von diesem Mittagessen und wollte nur noch, dass es bald vorbei war.

»Hat eine von euch schon davon gehört, dass jemand Clint von der Straße abgedrängt hat?«, fragte Violet und erhöhte die Anspannung damit noch mehr. Ihr Gesicht glühte geradezu bei dem Gedanken, dass sie etwas wusste, wovon die anderen noch nichts gehört hatten.

Wann war das passiert? Sein Auto hatte doch auf dem Parkplatz von Higgins’ Werkstatt, seinem Arbeitsplatz, gestanden. Entgegen ihrer Gewohnheit war Emily auf dem Weg hierher dort vorbeigefahren.

»Tatsächlich?«, Megans Augen weiteten sich erstaunt, vermutlich, weil ihr Mann nichts darüber im Sentinel geschrieben hatte.

»Mike hat gesagt, dass Clints Haus gestern Abend verwüstet worden sei«, warf Cathy ein und vermied jeden Augenkontakt mit Emily.

»Davon hab ich auch gehört«, bestätigte Violet. »Wenn er schlau wäre, würde er die Stadt sofort verlassen.«

Megan nickte. »Das wäre für alle das Beste.«

»Neulich abends im Den«, flüsterte Cathy und lehnte sich vor, um sicherzustellen, dass niemand sonst sie hören konnte, »haben einige Typen darüber gesprochen, was sie am liebsten mit Austin machen würden. Ich weiß natürlich, wie genau Mike und Ray die Lage beobachten, aber ich rechne trotzdem jeden Tag damit, dass sie ihn zusammenschlagen.«

»An welchem Abend war denn das?«, wollte Violet wissen, offensichtlich misstrauisch geworden.

»Mach dir keine Sorgen«, beschwichtigte Cathy sie, »Keith war nicht da.«

In Emilys Kopf drehte sich alles. Hatte Violet Angst, dass Keith fremdging? War er vielleicht doch nicht der perfekte Ehemann? Und wieso war Cathy im Den gewesen? Vor zehn Jahren waren die einzigen Frauen, die sich dorthin trauten, die Schlampen.

Violet räusperte sich. »Na ja, vielleicht versteht Austin ja den Wink und haut ab, bevor die sich dazu hinreißen lassen.«

Das Essen kam, aber Emily hätte beim besten Willen keinen Bissen hinunterbekommen.

»Ach, ehe ich’s vergesse …«, flötete Violet, während sie sorgfältigst die Croutons aus ihrem Salat pickte. »Ich hab mir gedacht, ich könnte am Samstagabend eine Party geben.« Sie blickte in die Runde. »Zum Andenken an die alten Zeiten lade ich alle Schulfreunde und vielleicht auch Justine ein. Ihr kommt doch alle, oder?«

Und das war’s. Niemand lehnte Violets Einladung ab. Jedenfalls sagte ihr das keine offen ins Gesicht. Emily wurde allein schon beim Gedanken daran ganz übel, und dabei war heute erst Donnerstag.
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14.00 Uhr

 

»Ich verstehe gar nicht, warum du dich so beeilst.«

Keith Turner saß auf der Bettkante, mit dem Rücken zu ihr. Es gefiel ihm überhaupt nicht, wie er sich in ihrer  Nähe fühlte: billig und schmutzig … und dumm. »Ich muss zurück ins Büro.« Er griff nach seiner Hose und war dabei wesentlich schneller als zuvor beim Ausziehen.

»Ach, komm«, sie drängte sich dicht an ihn. »Dein Papa wird schon nicht böse sein, wenn du ein bisschen länger bei mir bleibst.«

»Ich hab eine geschäftliche Verabredung.« Das war gelogen, aber das brauchte sie ja nicht zu wissen. Er stieg in die Hose, stand auf und zog sie hoch.

Sie kniete sich hinter ihn, schlang die Arme um ihn und drückte ihre Wange gegen seinen Rücken. Er zuckte zurück, wollte aber auf keinen Fall, dass sie die Wahrheit sah oder fühlte. »Du warst wunderbar«, flüsterte sie. »Ich sollte dich nach jedem Lunch vernaschen. Bei dir komm ich so schnell.«

»Ich muss gehen.« Er befreite sich aus ihrer Umklammerung.

Seufzend setzte sie sich aufs Bett zurück und stellte ihren durchtrainierten Körper einladend zur Schau. »Na gut, wenn du wirklich wegmusst.«

Als er sich das Hemd überzog, machte sie ein gereiztes Gesicht und verzog die vollen roten Lippen zu einem Schmollmund; dann rief sie ihm in Erinnerung: »Vergiss es das nächste Mal nicht. Du hast mir versprochen, dass du es nie vergisst.«

»Stimmt.« Er zog sich rasch die Schuhe an und wollte nur noch raus. Er hatte das dumme Geschenk vergessen, das er ihr versprochen hatte. Sie bestand immer auf einem Geschenk. Aber heute waren ihm andere Dinge im Kopf herumgegangen. Clint Austin war zurückgekommen. Keith hatte ihn gesehen. Er hatte ihn genau angeschaut und erkannt, was zehn Jahre Holman mit ihm angestellt hatten. Austin hatte schwer gebüßt.

Keith hatte geglaubt, dass die Vergangenheit nach so vielen Jahren hinter ihm liegen würde. Jetzt wusste er es besser. Niemals würde er jene Nacht hinter sich lassen. Er hatte einen Fehler gemacht … einen, den er nicht wiedergutmachen konnte. Er würde sich das niemals verzeihen.

Seitdem versuchte er, alles richtig zu machen. Er hatte an einer wenig glücklichen Ehe festgehalten. Er hatte sich um Troy gekümmert, ganz egal, in welche Schwierigkeiten der geriet oder ihn selbst brachte. Aber das alles war nicht genug.

Er musste hier raus.

»Bis später, Süßer«, schnurrte sie.

Er nickte, blickte aber nicht zurück. Und das durfte er auch nicht. Dazu erdrückten ihn die Probleme viel zu sehr.
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Freitag, 19. Juli, 8.00 Uhr

 

Emily hielt es nicht mehr aus. Sie musste unbedingt dahinterkommen, was zwischen ihren Eltern und Fairgate vor sich ging.

Ungeduldig wartete sie darauf, dass sie von ihrem Morgenlauf zurückkamen. Sie zitterte, überprüfte den Thermostat und stellte ihn ein Grad höher ein. In der vergangenen Nacht hatte sie sich hin und her geworfen,  unfähig, an irgendetwas anderes zu denken als an Clint Austin. Es war furchtbar. Ihre Eltern waren möglicherweise in Schwierigkeiten, und sie musste ständig nur an  ihn denken, an die Verhandlungsprotokolle und an die Gerüchte, die unmöglich wahr sein konnten.

Ihre gesamte Existenz war seit so langer Zeit auf Austin fokussiert, dass sie die Anzeichen, ihre Familie könnte ihre Hilfe benötigen, übersehen hatte. Was für eine Tochter war sie geworden?

Cathys und Violets Bemerkungen, Emily habe sich für Austin aufgespart, hatten alle Alarmglocken bei ihr läuten lassen. Deshalb hatte sie in der vergangenen Nacht nicht aufhören können, wie besessen zu analysieren, was sie eigentlich getan hatte. Seit dem Mord hatte sie keinerlei Interesse am gesellschaftlichen Leben mehr. An jedem Tag der vergangenen zehn Jahre hatte sie nur das getan, was sie tun musste. Existieren. Nichts weiter. Sie fühlte nichts, wollte nichts. Das bedeutete allerdings nicht, dass sie auf Austin gewartet hatte.

Wie üblich hatte Dr. Brown auch dafür eine Theorie. Er war sich sicher, dass Emily sich selbst bestrafte. Warum sollte sie am Leben sein, wenn Heather es nicht mehr war? Das war endlich mal ein Punkt, in dem er vermutlich Recht hatte.

Abermals ging Emily im Wohnzimmer auf und ab und versuchte, nicht an Austin zu denken, sondern sich auf das wirkliche Problem zu konzentrieren, mit dem sie sich jetzt beschäftigen musste. Sie fand den Gedanken nicht berauschend, ihre Eltern auf Fairgate anzusprechen. Aber vielleicht konnte sie ihnen ja helfen. Im Übrigen würde es nichts bringen, weiter im Haus herumzuschleichen, wenn sie die Wahrheit herausfinden wollte. Fairgate hatte sich  geweigert, irgendetwas zu sagen, und im Arbeitszimmer ihres Vaters hatte sie auch keinerlei Anhaltspunkte gefunden. In ihrem Elternhaus herumzuschnüffeln, darin sah sie einen weiteren Tiefpunkt für sich. Aber sie war zum Äußersten entschlossen. Erwog sogar, Clint Austin zu fragen, was er über Fairgates Geschäfte mit ihrem Vater wusste.

Langsam und immer stärker verfestigte sich ein Gedanke in ihr: Vielleicht sollte sie mit allem, was mit der Vergangenheit zu tun hatte, ganz offensiv umgehen. Schulleiter Call war sich unsicher gewesen, ob er in jener Nacht nicht noch eine weitere Person in der Gegend gesehen hatte. Hinzu kamen die – sogar von ihren Freundinnen – hingeworfenen Bemerkungen, dass Austin möglicherweise unschuldig sei. Das alles verwirrte sie in höchstem Maße. Sie sollte von allen Beteiligten klare Antworten verlangen. Angefangen bei Ray Hall und später vielleicht sogar von Clint Austin. Warum eigentlich nicht?

Zuerst musste sie sich um die schwierige Lage ihres Vaters kümmern. Zugegebenermaßen konnte sie, sosehr sie sich auch bemühte, zwei Dinge nicht trennen: den Gedanken, dass ihr Vater ein altes Geheimnis mit sich herumtrug, das auch Fairgate betraf, und die Tatsache, dass Clint Austins Alibi von Fairgate abgehangen hatte. Es durfte da einfach keine Verbindung geben. Das wäre Wahnsinn.

Emily setzte sich auf die Sofakante und wartete. Warum war sie damals überhaupt dorthin gegangen? Sie hatte gewusst, dass Clint in jener Nacht in dem Zimmer war. Er war über und über mit Heathers Blut besudelt. Er konnte nicht unschuldig sein.

Die Haustür öffnete sich.

Emily sprang vom Sofa auf.

»Hallo, Liebes.« Ihre Mutter fächelte sich Luft zu, als sie die Tür hinter sich schloss. »Oje, es ist vielleicht heiß heute früh.«

Emilys Herz klopfte laut. »Wo ist Dad?«

Ihre Mutter setzte sich auf den Stuhl im Flur und zog sich die Sportschuhe aus. »Er hatte heute Morgen einen Termin. Am Nachmittag ist er wieder da.«

Er ging Emily aus dem Weg.

Fairgate hatte ihm bestimmt von ihrem Besuch erzählt.

»Wo ist er denn hingegangen?«, fragte Emily, obwohl sie wusste, dass ihre Enttäuschung unsinnig war. »Ich muss mit ihm sprechen. Wieso hat er heute Morgen einen Termin? Geht er mir aus dem Weg?«

Das hatte sie eigentlich nicht sagen wollen. Ihre Mutter machte ein fassungsloses Gesicht und wirkte ganz entsetzt.

»Emily, hör dir bitte mal selbst zu! Dein Vater hatte keine Ahnung, dass du mit ihm sprechen willst.« Carol streifte sich die Schuhe von den Füßen und stand auf. »Also, was ist los, Liebes?«

Sie hatte überreagiert. Aber diese Sache war wichtig. Fairgate war jemand, der nicht mit sich spaßen ließ. Eine ganz neue Angst traf sie wie eine Keule. Und wenn ihr Vater jetzt bei Fairgate war?

»Was geht da zwischen Daddy und Sidney Fairgate vor?«

Langsam fasste sie sich wieder. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst, Emily. Geht es dir auch wirklich gut?«

Soeben hatte ihre Mutter sie belogen.

Emily verstummte innerlich.

»Wo um alles in der Welt hast du so was gehört?«

Da war ein Sprung – ein winziger Riss in der sonst stets perfekten Fassade ihrer Mutter. Dahinter kam Unsicherheit zum Vorschein.

Emilys Kehle war wie zugeschnürt. »Ich habe es von dir und Dad gehört.«

»Hm.« Ihre Mutter blickte beiseite. »Das musst du mit deinem Vater besprechen. Ich … kann dir da nicht weiterhelfen.« Sie nahm ihre Schuhe und ging weg.

Emily strich mit den Händen über ihren Rock, ihr Atem ging stoßweise. Dieses Schweigen war schlimmer, als wenn ihre Mutter sie angeschrien hätte, weil sie gelauscht hatte.

Sie nahm ihre Handtasche und Schlüssel und verließ das Haus. Sie musste nachdenken. Sie musste hier raus.

Das war das Einzige, was sie wirklich gut konnte: weglaufen.

 

 

16.30 Uhr

 

Sie hatte in ihrem Leben viele Dummheiten gemacht.

Aber was sie jetzt vorhatte, war möglicherweise die größte.

Emily hatte in der Bücherei Zuflucht gesucht und den größten Teil des Tages damit verbracht, eine Liste von allem zu erstellen, was ihr im Zusammenhang mit dem Mord an Heather unklar war, sowie aller Ereignisse, die dem Mord vorausgegangen waren. Sie hatte der Liste einen passenden Namen gegeben: »Geheimnisse und Lügen.«

Wider Erwarten war sie nach der Konfrontation mit  ihrer Mutter nicht in Panik geraten. Die andauernde Beschäftigung mit der Liste hatte ihr dabei geholfen. Sie hatte jeden einzelnen Zeitungsartikel, den sie in der Bücherei finden konnte, gelesen, um ihr Gedächtnis aufzufrischen.

Nichts von all dem, was sie zu wissen glaubte, ergab noch einen Sinn. Die Vergangenheit war vollkommen durcheinander geraten, so dass die Stücke nicht mehr so wie früher zueinander passten. Fairgate und ihr Vater. Fairgate und Austin. Ihre Freundinnen, die nicht wollten, dass sie erfuhr, was sie wirklich dachten.

Zwar war viel Zeit vergangen und vieles hatte sich verändert, eines aber war wie immer: Clint Austin beharrte auf seiner Unschuld. Und darauf, dass er ein Alibi hatte.

Doch das konnte nicht stimmen. Emily hatte jene Nacht wieder und wieder in Gedanken durchgespielt. Sie versuchte, sich so genau wie möglich an das Gerichtsverfahren zu erinnern. Sie war zu jener Zeit weiß Gott nicht immer ganz da gewesen. Der Moment, der ihr am lebhaftesten in Erinnerung war, war Austins Aussage. Damals war sie angewidert gewesen von seinen Lügen. Ihr gesamtes Dasein war auf den einen Augenblick fokussiert, als sie ihn in ihrem Schlafzimmer vorgefunden hatte. Alles andere hatte sie ausgeblendet. War das ein Fehler gewesen?

Die scheinbar unbedeutenden und unzusammenhängenden Bemerkungen, Gerüchte und Gesprächsfetzen, die sie an diesen Punkt gebracht hatten, mochten für sich betrachtet unlogisch sein. Wenn man aber alles miteinander kombinierte, wurde sie von Zweifeln überwältigt.

Hatten die anderen Unrecht?

Oder sie?

Dr. Brown hatte vermutet, dass sie sich in der Weise an jene Nacht erinnerte, wie sie es selbst sehen wollte. Aber sie hatte ihm nicht geglaubt. Er war schließlich nicht dabei gewesen, sie schon.

Hatte er Unrecht? Oder sie?

Austin hatte angedeutet, dass Emily in jener Nacht nicht das Opfer hatte sein sollen, aber Heather hatte doch überhaupt keine Feinde gehabt. Hatte sie selbst welche? Es gab nur einen Aspekt in Heathers Leben, bei dem es überhaupt einen Ansatzpunkt gab. Die Theorie war lächerlich, aber Emily musste ganz sichergehen. Sie brauchte Antworten.

Sie hörte beiläufiges Gerede und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Parkplatz vor Higgins’ Autowerkstatt zu. Sie saß in ihrem Auto und beobachtete die Angestellten, die kurz miteinander plauderten, dann in ihre Wagen stiegen und wegfuhren.

Emily wartete, bis Marvin Cook bei seinem Pick-up angekommen war; dann stieg sie aus. »Marv!« Er sah auf, und sie winkte ihm zu.

Sie trafen sich auf halbem Wege zwischen seinem Pick-up und ihrem Auto. Sie umarmten einander, wobei sie wahrnahm, dass Clint Austin zögernd an der Bürotür der Werkstatt stehen geblieben war.

Sie entzog sich Marvins Umarmung und lächelte ihrem alten Freund zu. »Können wir kurz reden?«

Ein vertrautes Lächeln zog über sein Gesicht. »In deinem oder in meinem Wagen?«

»Wie wär’s mit meinem?« Sie zeigte zu ihrem Malibu. »Ich hatte den Motor die ganze Zeit laufen. Deshalb ist es schön kühl drinnen.«

»Wir könnten ein Bier trinken gehen.«

»Vielleicht ein anderes Mal.« Sie lächelte, um die Lüge zu kaschieren. »Ich hab nur kurz Zeit.«

Marv öffnete ihr die Tür; sie rutschte hinter das Steuer. Dann ging er hinüber zur Beifahrerseite. »Hübscher Wagen.« Er sah sich das Wageninnere genau an. »Sieht brandneu aus.«

Ihre Eltern hatten Emily gedrängt, ihren alten Wagen gegen einen neuen auszutauschen. Sie bestanden auf einem Auto mit besonderer Sicherheitsausstattung, da sie dafür bekannt war, ihre Schlüssel im Wagen einzuschließen und ihr Handy dort zu vergessen.

Damit übertrieben sie, wie üblich, ihre Fürsorglichkeit.

»Danke«, antwortete Emily auf Marvins Kompliment. Sie musste zum Punkt kommen, bevor er anfing, ihr Fragen zu stellen. Außerdem war es besser, ihn gleich zu fragen, was er über Fairgate wusste. Marv hatte sein ganzes Leben hier verbracht; er wusste mit Sicherheit etwas. »Marv, was weißt du über Sidney Fairgate?«

Er blies die Wangen auf. »Psycho-Sid würdest du bestimmt nicht kennenlernen wollen.« Damit sagte er ihr nichts Neues. »Das ist ein ganz übler Bursche.«

Sie umfasste das Steuerrad mit einer Hand und ballte die andere auf dem Schoß. »Würdest du sagen, dass er jemandem körperlichen Schaden zufügen würde, um zu bekommen, was er will?«

Marv erwiderte ihren Blick. »Garantiert. Emily, halt dich von Sid fern. Der Kerl ist völlig durchgeknallt.«

Wohinein war ihr Vater da nur geraten?

»Ich war gestern mit den Mädels zum Mittagessen.« Sie verzog die Lippen zu einem Lächeln und näherte sich  dem wirklichen Grund für dieses unvorbereitete Gespräch. »Mit Cathy und Megan und Violet.«

Er schüttelte den Kopf. »Kaum zu glauben, dass es schon zehn Jahre her ist, dass ihr euren Schulabschluss gemacht habt. Zwölf bei mir.«

»Ja.« Durchatmen. Ganz ruhig bleiben. »Ach so, und in der Schule war ich auch. Ich habe Justine getroffen.«

»Ja, sie ist immer noch hier.«

Eigenartig, normalerweise erweckte es bei Männern eher Interesse, wenn Justine erwähnt wurde. »Misty Briggs ist auch immer noch da, habe ich festgestellt.«

Marv zog ein Gesicht. »Die Frau ist so eigenartig wie eh und je.«

»Das stimmt«, pflichtete Emily ihm bei und lachte, ohne dass in ihrem Lachen auch nur ein Anflug von Humor lag. »Sie hat mir die eigenartigsten Dinge erzählt.«

»Ach ja?«

Endlich kam sie zum Punkt.

»Misty hat mir eine hanebüchene Geschichte erzählt – dass Austins Alibi wirklich gestimmt hat. Dass er unschuldig ist. Ist das nicht der lächerlichste Blödsinn, den du je gehört hast?«

»Die hat doch einen Dachschaden«, sagte Marvin. »Alle wissen, was Austin getan hat.« Er blickte Emily forschend an. »Stimmt das nicht? Ich meine, du warst doch da. Wenn irgendwer es weiß, dann du.«

Sie nickte.

»Es ist eine verdammte Schande, dass sie ihn entlassen haben. Seine Rückkehr macht den Leuten Angst. Es führt dazu, dass sie im Nachhinein Dinge anzweifeln, von denen sie doch wissen, dass sie wahr sind.« Er taxierte Emily mit eisigem Blick. »Aber doch nicht bei dir, Em, oder? Du wirst doch im Nachhinein nicht an der Wahrheit zweifeln?«

»Nein«, log sie. Jedenfalls zum Teil. »Es ist nur so, dass …« Sie schluckte. Wenn nur ihre Kehle nicht so trocken gewesen wäre! »Du glaubst nicht, dass Keith Heather etwas angetan hätte, oder?«

Dieses Mal starrte Marv sie nur an. Er war fassungslos. Dann klappte sein Visier herunter. »Nie im Leben! Er liebte sie viel zu sehr. Wie kannst du nur so etwas fragen?«

Sie zuckte unbeholfen mit der Schulter. »Ich weiß nicht … irgendetwas stimmt einfach nicht.«

»Nichts stimmt«, insistierte Marv. »Nicht, solange Austin als freier Mann herumläuft.«

»Ja, richtig.«

Einige Sekunden lang war die Spannung zwischen ihnen förmlich mit Händen zu greifen.

»Wir sehen uns doch Samstagabend, oder?«, wagte Marv sich schließlich vor.

Violets Party. Die Einladungen waren bereits herausgegangen. Violet war am Ball, wie üblich.

»Ich freu mich drauf.« Noch eine Lüge. Ihre Lügen in den letzten vierundzwanzig Stunden waren fast nicht mehr zu zählen.

»Na ja, ich muss dann mal los.« Marv lachte halbherzig. »Muss noch zur Bank, bevor sie schließt.«

»Danke, Marv.«

Er lächelte ihr aufmunternd zu. »Immer dran denken, was ich gesagt habe, Em. Halt dir ja diesen Verbrecher vom Leib.«

Marvin Cook stieg aus ihrem Auto, ging hinüber zu  seinem großen Pick-up mit den riesigen Rädern und fuhr davon.

Emily saß da und fragte sich, warum sie auf einmal so ein Ziehen in der Magengegend spürte. Ein Ziehen, in dem sich die Wut und der Schmerz über die Vergangenheit mit einem neuen, schleichenden Gefühl von Zweifel und Verwirrung verbanden, das sie enorm durcheinanderbrachte. Die ganze Zeit über war sie sich so sicher gewesen. Konnte es sein, dass sie nur gesehen hatte, was sie hatte sehen wollen?

 

 

16.50 Uhr

 

Clint war nicht so lange geblieben, dass er mitbekommen konnte, was Emily und Marvin Cook getan hatten. Vielleicht hätte er es tun sollen, aber allein zu sehen, wie der Kerl sie umarmte, hatte ihn so wütend gemacht, dass er lieber abgehauen war. Was wieder einmal bewies, dass er völlig fertig war.

Es war Freitag. Er hatte einen Vorschuss auf seinen Wochenlohn erhalten, der brannte, wie seine Mutter gesagt hätte, ein Loch in seine Tasche. Es war ein eigenartiges Gefühl, Geld zu haben. Und noch eigenartiger fühlte es sich an, ins Piggly Wiggly zu gehen, um es auszugeben.

Anscheinend hatte die ganze Stadt dieselbe Idee. Der Parkplatz war gerammelt voll. So ungefähr die einzigen Dinge, für deren Kauf er sich jemals Zeit genommen hatte, waren Kleidung, ab und an ein Geschenk für seine Mutter und Bier. Es würde das erste Mal sein, dass er Lebensmittel einkaufte.

Nachdem er sich einen Einkaufswagen geschnappt hatte, nahm er sich im Supermarkt etwas Zeit, die ersten Gänge entlangzugehen. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass die Auswahl früher so riesig gewesen war. Das Angebot verwirrte ihn ein wenig und schüchterte ihn ein. Das konnte doch wohl nicht wahr sein. Im Gefängnis hatte er sich gegen Kerle behauptet, die doppelt so schwer waren wie er – kaltblütige Killer -, und jetzt wusste er nicht, welche von den Dutzend verschiedenen Marmeladen und Gelees er nehmen sollte.

Er ging weiter, sah sich die verschiedenen Brotsorten in den Regalen eingehend an. Weißbrot, Weizenbrot, Weizenbrot mit Honig. Er gab auf und griff nach einem Laib Weißbrot. Ray hatte Clints Vorratsschrank mit Konservendosen und Dauerlebensmitteln gefüllt. Eigentlich brauchte er nur Zutaten für Sandwiches. Schinken, Fleischwurst, Käse. Und Milch. Vielleicht noch ein paar Eier und Speck.

Andere Kunden gingen an ihm vorbei. Die, die ihn erkannten, schauten ihn kurz an und gingen dann ganz schnell weiter. Er tat so, als würde er es gar nicht bemerken, und konzentrierte sich ganz darauf, alle verfügbaren Käsesorten zu sichten. Das allein reichte ihm völlig als Problem. Er ging auf Nummer sicher und entschied sich für ein Stück Cheddar und ein Paket Scheibletten.

Eine Mutter mit zwei Kindern im Einkaufswagen machte einen großen Bogen um ihn und behielt ihn im Auge, bis sie endlich weit genug von ihm entfernt war.

Das konnte er nun nicht mehr ignorieren. Der Gedanke, dass die Frau ihre Kinder durch seine Gegenwart in Gefahr sah, traf ihn tief. Er sah der Frau kurz hinterher. Er kannte sie nicht, aber sie hatte ihn garantiert erkannt.  Andererseits – was hatte er erwartet? Die Lokalzeitungen hatten seit seiner Rückkehr in die Stadt jeden Tag etwas über ihn geschrieben. Er weigerte sich, Ray Glauben zu schenken, der ihn davor gewarnt hatte. Er schämte sich nicht. Vielleicht ärgerte er sich, aber schämen – nein.

Er nahm eine Packung Vollmilch und legte sie in den Einkaufswagen. Kurz bevor er die Abteilung mit den Molkereiprodukten verließ, drehte er sich zufällig um, und da sah er Emily, die ihn vom Ende des Ganges aus, in dem die Dosenfrüchte und das Gemüse standen, beobachtete.

Warum schlich sie hinter ihm her? Erstmals seit er nach Pine Bluff zurückgekehrt war, fragte er sich, was sie wirklich dachte.

Glaubte sie tatsächlich, es würde irgendetwas bringen, wenn sie ihm auf diese Weise nachstellte? Ihm fiel ein, wie sie in sein Haus gekommen war. Er hatte das Mitgefühl in ihrer Miene wahrgenommen, als sie sah, was man mit den Sachen seiner Mutter gemacht hatte. Aber dann hatte Ray etwas zu ihr gesagt, das ihr an die Nieren gegangen war, und plötzlich war sie davon abgekommen und hatte darüber gesprochen, wie sehr sie sich wünschte, dass Clint in der Hölle schmorte.

Er glaubte ihr nicht.

Nicht mehr.

Er war sehr nahe an sie herangekommen, als er neulich abends zu ihrem Auto gestürmt war, um ihr zu sagen, was er von ihr hielt. Ja, sehr nahe. Nah genug, um zu sehen, wie ihr das Herz bis zum Halse klopfte. Nah genug, um ihre weiche Haut riechen zu können.

Sie hätte ihn aus vollem Halse anschreien können, wie sehr sie ihn hasse, aber zwischen ihnen war immer noch  etwas. Etwas, was sich dem Verstand entzog und weder er noch sie in irgendeiner Weise steuern konnte.

Er wandte sich von ihr ab, nahm sich ein Pfund Speck und ging zur Warteschlange an der Kasse.

Das reichte erst mal an Küchenpsychologie.

Unterm Strich blieb, dass sie beide völlig am Ende waren.

Er stellte sich in die Schlange mit nur zwei Kunden und wartete, bis er an die Reihe kam. Er schaute konzentriert auf den Hinterkopf der Frau, die vor ihm stand, und hoffte, so das Flüstern der Leute in den Warteschlangen rechts und links von sich ignorieren zu können. Es hatte eingesetzt, kaum dass er sich angestellt hatte. Wenn er einen dieser Kunden auch nur anblickte, würden die überall herumerzählen, was er alles gesagt und getan hätte. Aber er wollte nun wirklich jeden unnötigen Skandal vermeiden. Er wollte die ehrenhaften Bürger von Pine Bluff nicht aus der Fassung bringen. Oder den Pressefritzen noch mehr Stoff liefern.

Außerdem würde er es schon aushalten. Wenn die erst mal gemerkt hatten, dass er nicht aufgab und die Stadt nicht verließ, würden sie schon darüber hinwegkommen und etwas anderes finden, worüber sie lästern konnten.

Als er an der Reihe war, legte er die Einkäufe auf die Ladentheke und wartete. Nachdem der Kunde vor ihm abgefertigt worden war, wartete Clint darauf, dass die Kassiererin bei ihm weitermachte, aber das tat sie nicht.

Sie stellte das Schild »Kasse geschlossen« auf und ging weg. Ließ ihn stehen.

Überrascht sah er ihr kurz hinterher und dachte, dass sie vielleicht nur Wechselgeld holen wollte, aber das war nicht der Fall. Sie kam nicht zurück.

Ärgerlich, ohne es sich anmerken zu lassen, legte er die Einkäufe in den Einkaufswagen zurück und ging hinüber zur anderen Warteschlange. Wieder war er an der Reihe, legte seine Sachen auf das Fließband und wartete darauf, dass die Kassiererin ihre Arbeit erledigte.

Sie sah ihn nicht einmal an. Stellte nur ihr Schild auf und ging.

Was zum Teufel sollte das?

Die meisten Kunden starrten ihn an. Die erste Kassiererin war an ihren Platz zurückgekehrt, und dort hatte sich eine neue Schlange gebildet.

Clint atmete genervt aus, legte seinen Einkauf zurück in den Wagen und stellte sich an einer anderen Warteschlange an.

Als das Schild »Kasse geschlossen« zum dritten Mal vor ihm aufgestellt wurde, reichte es ihm.

Er ließ den Einkaufswagen stehen und ging zum Ausgang.

In seinem völlig entnervten Zustand hatte er nicht mal Emily bemerkt, die dastand und ihn ansah – fast wäre er mit ihr zusammengestoßen.

Er hätte um sie herumgehen sollen, aber das konnte er einfach nicht. Stattdessen drehte er durch. »Na? Hast du dich gut amüsiert?«

Sie sah ihn aus ihren großen braunen Augen an, drei, vier Sekunden lang, dann blickte sie zur Seite.

Er ging weiter.

Er ließ sie vor allen Kunden stehen, die in Hörweite standen und sie jetzt anstarrten.

Er setzte sich in den Firebird und brauste vom Parkplatz. Fuhr direkt zu Sack & Go und kaufte sich zwei Sixpacks billiges Bier. Es war ihm völlig egal, ob er damit seine Bewährung gefährdete. Sollten sie doch Ray Hale anrufen!

Im Moment wollte Clint nur eines: seinem neuen Gefängnis entrinnen.

 

 

18.00 Uhr

 

Troy Bakers Pick-up stand bereits am Straßenrand, als Emily vor dem Haus ihrer Eltern eintraf. Troy stieg aus und schlug die Tür laut zu; sein Gesicht war rot vor Wut.

Emily bereitete sich innerlich auf eine Auseinandersetzung vor, stieg aus dem Wagen und packte den Stier sofort bei den Hörnern. »Troy? Was ist los?« Im Nachhinein hatte sie es für möglich gehalten, dass Marv Troy von ihrer Unterhaltung erzählen würde; allerdings hatte sie nicht damit gerechnet, dass es so schnell passieren würde.

Troy blieb erst stehen, als er beunruhigend nah an sie herangekommen war. Sie war drauf und dran, vor ihm zurückzuweichen, aber er war doch Heathers Bruder.

»Sag es mir!«, forderte er sie auf.

»Was soll ich dir sagen?«, fragte Emily vorsichtig. Sie hatte keine Angst vor ihm, aber ein Blick in seine Augen reichte, um ihr klarzumachen, dass das hier keine angenehme Begegnung werden würde.

»Marv hat mir erzählt, was du ihn alles gefragt hast«, schnauzte Troy sie an. »Ich glaub’s einfach nicht! Dass du auch nur daran denkst, dass Austin unschuldig sein könnte! Und das auch noch laut zu sagen! Also sag mir, dass Marv mich angelogen hat.«

Troys Atem roch stark nach Alkohol. Emily war innerlich enorm angespannt. »Ich habe nicht gesagt, dass er möglicherweise unschuldig ist. Ich habe nur dieses irre Gerücht wiederholt.«

Troy schüttelte angewidert den Kopf. »Du weißt genau, was er getan hat. Du warst da. Wenn du dich auf seine Seite schlägst …«

»Was ist denn hier los?«

Emilys Vater kam auf sie beide zu; ihre Mutter stand in der Nähe der Haustür und hielt das Telefon fest in der Hand. Emily gefiel es ganz und gar nicht, dass ihre Eltern den Vorfall mitbekamen. So hatten sie nur einen weiteren Grund, sich Sorgen zu machen.

»Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe«, warnte Troy sie und drohte ihr mit dem Finger. »Am besten gehst du Austin aus dem Weg. Ich kümmere mich persönlich um die Sache.«

Bevor sie antworten konnte, ging Troy zum Wagen zurück und fuhr mit qualmenden Reifen davon.

Sie hatte ihn gekränkt. Was sie getan hatte, hatte seinen Schmerz noch verstärkt. Das hatte sie nicht gewollt. Alles war so verkorkst. Aber das hier war ihr Chaos. Ihr  Problem. Jemand anderen verletzen – das wollte sie nun wirklich nicht.

Als Troy weggefahren war, wandte Emily sich ihrem Vater zu. Er hatte nichts mehr gesagt. Er hatte sie nicht gefragt, ob alles mit ihr in Ordnung sei, wie er es normalerweise nach solchen Vorfällen tat. Sie sah seine dunklen Augenringe und sein müdes Gesicht und spürte fast körperlich, wie leid er ihr tat. Auch dafür war sie verantwortlich. Aber sie musste die Wahrheit erfahren.

»Gibt es zwischen dir und Fairgate etwas, was du  mir vielleicht mitteilen möchtest?« Sie wartete, hielt den Atem an. Sie wünschte sich so sehnlich, dass jemand endlich mal das Richtige tat. Und ihr einfach die Wahrheit sagte.

Ihr Vater schüttelte den Kopf und sagte das eine Wort, das ihr das Herz brach: »Nein.«

Emily stieg in ihr Auto und fuhr los.

Der Kampf musste warten, bis sie sich an den schmerzhaften Gedanken gewöhnt hatte, dass ihre Eltern sie anlogen.

Was hielt ihr Vater geheim? Was hatte es mit all den Gerüchten über Austins Alibi und seiner möglichen Unschuld auf sich? Nichts davon ergab irgendeinen Sinn. Sie hatte die Orientierung verloren, hatte ihre Selbstsicherheit verloren, so wie Marv gesagt hatte.

Clint Austin konnte doch nicht unschuldig sein, oder? Sie konnte sich doch nicht so geirrt haben.

Sie dachte daran, wie die Kassiererinnen im Piggly Wiggly ihn behandelt hatten, und das tat ihr ungeheuer weh. Dass sie so zärtliche Gefühle für ihn hatte, brachte sie völlig aus der Fassung. Troy hasste sie, weil sie Clints Unschuld auch nur in Erwägung zog, was sie in Wahrheit gar nicht getan hatte. Marv glaubte wahrscheinlich, dass sie nicht alle Tassen im Schrank hatte. Ihre Eltern hatten sie angelogen. Ihre Freundinnen hatten ihre wahren Gefühle vor ihr verborgen.

Wie sollte es jetzt weitergehen? Sie konnte nicht vor und nicht zurück. Sie war gefangen.
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Samstag, 20. Juli, 1.03 Uhr

 

Ein Geräusch weckte sie.

Emily blinzelte, rieb sich die Augen und schaute noch einmal hin. Die Digitaluhr an ihrem Armaturenbrett zeigte immer noch dieselbe Zeit an: 1.03 Uhr.

Sie hatte doch nicht einschlafen wollen! Und ganz sicherlich nicht, während sie vor Austins Haus parkte, aber sie hatte nicht gewusst, wohin sie gehen sollte. Zu Hause war sie zur Zeit vermutlich nicht willkommen. Und ihn im Auge zu behalten war das Einzige, wozu sie sich noch verpflichtet fühlte.

Sie wollte den Motor starten, zögerte dann aber aus einem unerfindlichen Grund. Da war ein sehr unbestimmtes Geräusch … ein Knacken oder Zersplittern, so leise und undeutlich, dass sie sich nicht sicher war, ob sie tatsächlich etwas gehört hatte.

Was war das für ein Geruch? Sie atmete tief ein und versuchte dahinterzukommen. Rauch … vielleicht.

Wie in Zeitlupe nahm sie die Hand vom Zündschloss und drehte den Kopf in Richtung Austins Haus. Kurz durchfuhr sie der Gedanke, dass sie vielleicht träumte. Deshalb dauerte es etwas länger, bis sie auf das reagierte, was sie wahrgenommen hatte. Aber dann loderten die Flammen wieder auf, züngelten hinter dem Vorderfenster.

Feuer.

Im Haus.

War er dort drinnen?

Sie sah sich um und erwartete, die Feuerwehr oder die Polizei oder beides hier zu sehen, aber die Straße war dunkel, und außer ihr war sie menschenleer. Die Tür ihres Autos stand offen, eine Sekunde später stand sie mitten auf der Straße. Sie konnte sich nicht erinnern, dass sie ausgestiegen war. Austins Wagen stand auf dem Platz in der Zufahrt, wo er immer parkte, wenn er nach Hause kam.

»Mein Gott.«

Adrenalin rauschte durch ihre Adern.

Clint Austin war in dem Haus.

Emily rannte zurück zum Wagen. Suchte ihr Handy. Wo um alles in der Welt war es? Da. Erleichtert zog sie es aus der Spalte zwischen Mittelkonsole und Sitz.

Sie rannte durch den Vorgarten in Richtung Veranda. Es war unmöglich, durch den Vordereingang ins Haus zu gelangen.

Die Flammen verschlangen das Wohnzimmer wie ein hungriges Tier, das seit langem nichts zu fressen bekommen hatte. Das Vorderfenster war durch die Hitze bereits zerborsten. Das hätte sie doch eigentlich gehört haben müssen; vielleicht hatte das sie ja geweckt.

Das Knistern des Flammen erzeugte bei ihr eine Gänsehaut am ganzen Leib. Der Funkenflug wurde von einem starken Luftstrom begleitet.

Sie wählte die Notrufnummer und konnte sich nicht daran erinnern, das Handy danach zugeklappt und in ihre Tasche gesteckt zu haben, aber plötzlich befand es sich nicht mehr in ihrer Hand.

Sie rannte ums Haus herum zur Hintertür.

Verschlossen. Sie drehte den Türknopf und wandte dabei all ihre Kraft auf. Es hatte keinen Sinn. Sie spähte durch das Fenster neben der Tür. Die Flammen blockierten den Flur, der von der Küche in das Wohnzimmer führte. Auf diesem Wege ging es also nicht.

Sie lief zum nächsten Fenster an der Hinterseite. Geschlossen. Versperrt. Der Raum dahinter war dunkel. Sie konnte nichts sehen, außer … vielleicht war das ein Bett. Ihr Herz begann wie verrückt zu rasen, ihre Kehle war wie zugeschnürt.

Das nächste Fenster. Kein Fliegengitter davor. Gott sei Dank.

Es war dunkel. Sie steckte den Kopf hinein. Auf den weißen Bettlaken konnte sie in der Mitte eine Gestalt erkennen.

»Austin!«

Sie hielt sich am Fenstersims fest und zog sich höher, schwang ein Bein über die Fensterbank. Ihre Bluse blieb an etwas Spitzem hängen. Sie riss sie los und fiel ins Zimmer.

»Austin!« Sie rappelte sich auf und rannte zum Bett. »Wach auf!«

Sie hielt den Atem an. Auf irgendeiner Stufe ihres Bewusstseins hatte sie bemerkt, dass Rauch in ihre Lunge gedrungen war. Das wäre noch wesentlich schlimmer gewesen, wäre die Schlafzimmertür nicht geschlossen gewesen.

Sie schüttelte ihn. Er gab keinen Mucks von sich, reagierte nicht.

Sie schüttelte ihn fester. »Austin! Wach auf, verdammt noch mal!«

Wo blieben die Sirenen? Hätte die Feuerwehr nicht längst hier sein müssen?

»Austin!«

Er stöhnte, versuchte zu husten.

»Wach auf!« Sie wollte ihn noch einmal schütteln, da umklammerte eine Hand ihren Arm. Er öffnete die Augen. Er sprang auf … torkelte … hustete, aber er hielt sie immer noch mit eisernem Griff fest.

»Was zum Teufel machst du hier?«

»Das Haus brennt!«, schrie sie, jetzt zitterten ihre Arme und Beine. »Wir müssen hier raus!« Sie verschluckte rauchgesättigte Luft, ihre Lunge krampfte sich zusammen, sie musste husten.

Er zögerte, als müsste er erst mal zur Besinnung kommen und als glaubte er ihr nicht.

»Schnell!« Sie musste wieder husten, das Brennen in der Lunge war jetzt kaum noch auszuhalten.

Er zog sie zum Fenster, warf sie fast hinaus und sprang ihr unmittelbar hinterher. Sie stürzten zu Boden. Er sprang auf und zog sie zum Schuppen hin.

Das Feuer toste; irgendetwas fiel krachend in sich zusammen. Emily sah erst hin, als sie sich weiter von der Gefahrenquelle entfernt hatten.

Die Flammen durchbrachen das Dach.

Hätte sie ihn nicht geweckt, wäre er jetzt tot. Hätte sie nicht vor dem Haus geparkt …

Jemand hatte versucht, ihn umzubringen.

Ihre Knie knickten ein, aber sein fester Griff um ihren Arm hielt sie aufrecht.

Schlagartig wurde ihr bewusst, was sie getan hatte. Sie war in ein brennendes Haus eingedrungen und hatte Clint Austin vor dem sicheren Tod bewahrt.

Das alles war nicht die Folge bewussten Handelns gewesen. Das Feuer hatte ihre Überlebens- und Schutzinstinkte geweckt. Sie hatte nur reagiert.

Sie blickte den Mann neben sich an. Im Licht der lodernden Flammen sah sie den Schock und das Entsetzen in seinem Gesicht. Sie hatte das dringende Verlangen, etwas zu tun … der Wunsch, ihn anzufassen, war geradezu unbezwinglich.

Aber es gab nichts, was sie tun konnte.

Troys Versicherung, dass er sich höchstpersönlich um Austin kümmern wolle, klang in ihr nach – eine Mischung aus Anspannung und Angst durchfuhr sie. Aber so etwas würde er doch nicht tun!

Das war versuchter Mord.

Ihr Blick wanderte zurück zu Austin. Tausende Male hatte sie ihm den Tod gewünscht. Sie hatte darum gebetet, dass er im Gefängnis zugrunde gehen möge.

Sie hatte ihm das Leben gerettet.

 

 

3.30 Uhr

 

Clint war wie betäubt.

Teile der Außenwände waren alles, was von seinem Haus übrig geblieben war. Das Feuer war erloschen, aber in der Luft lag noch immer der Geruch von Rauch.

Die Leute von der Presse und der Fernsehstationen aus einem Umkreis von achtzig Kilometern waren bereits eingetroffen. Einige von Rays Deputys hielten sie vom Haus und vom Garten fern. Aber mit ihren Teleobjektiven konnten sie mehr als genug einfangen.

Der Sanitäter wollte Clint ins Krankenhaus bringen lassen, damit er weiter untersucht werden könnte; schließlich hatte er Rauch eingeatmet. Aber er hatte sich geweigert.

Gestern Abend hatte er diese Woche endgültig satt gehabt. Der Vandalismus, die Art, wie die ganze Stadt ihn behandelte – alles war über ihm zusammengebrochen. Es war genauso gekommen, wie Ray es Clint prophezeit hatte. Aber am meisten hatte sie ihn beschäftigt. Trotz all der Jahre, all der Schmerzen – er begehrte sie immer noch. Deshalb hatte er sich gestern Abend so besinnungslos betrunken, wie es mit zwölf Dosen Bier eben möglich war. Aber jetzt war er stocknüchtern.

Er wäre jetzt tot, wenn sie nicht da gewesen wäre.

Sein Blick blieb auf Emily Wallace hängen, die neben einem Mannschaftswagen kauerte und von Ray befragt wurde.

Es schauderte Clint.

Er war total weggetreten gewesen. Nichts hätte ihn wecken können, wenn sie nicht …

Seine Augen brannten wieder. Vielleicht vom Rauch.

Es wunderte ihn nicht, dass jemand versucht hatte, ihn umzubringen. Er hatte es sogar erwartet. Nur hatte er nicht damit gerechnet, dass er dabei sein Leben behalten, alles andere aber verlieren würde.

Er hatte seinen Wagen ein Stück weiter gefahren, als das Wasser die Flammen endlich unter Kontrolle gebracht hatte. Da die Schlüssel in seinem zerstörten Haus waren, musste er ihn kurzschließen. Wenigstens hatte er noch das Auto. Er hatte keine Ahnung, ob für das Haus und seinen sonstigen Besitz eine Versicherung existierte.

Clint rieb sich das Gesicht und fragte sich, warum in aller Welt ihn das überhaupt interessierte. Weil er ein Idiot war. Er hatte sich geschworen, falls er je aus dem Gefängnis herauskommen sollte, würde er hierher zurückkehren und seine Unschuld beweisen. Mehr um seiner Mutter als um seiner selbst willen.

Seit fünf Tagen war er jetzt wieder hier, aber die ganze verdammte Stadt hasste ihn und war wie eh und je von seiner Schuld überzeugt.

Er sah auf die verkohlten Reste des Hauses, für dessen Erhalt seine Mutter so hart gearbeitet hatte.

Vielleicht war dies die Quittung für seine Stichelei gewesen. Er hatte Marvin Cook an einer empfindlichen Stelle getroffen, und der hatte seinen Kumpels garantiert davon erzählt. Danach war Clint Sid auf die Pelle gerückt.

Clint hätte dies alles voraussehen und sich besser darauf vorbereiten können. Er hatte zugelassen, dass ihm dieser Mist passierte, und war nicht aufmerksam genug geblieben. Dies war nun das Ergebnis.

Wer immer diesen Brand gelegt hatte, wollte Clints Tod. Vielleicht dachte der Täter, Clint verdiente den Tod, weil er ein Mörder wäre. Oder jemand wollte, dass Clint für immer schwieg.

Er wusste, dass er unschuldig war.

Und der wirkliche Mörder von Heather Baker wusste es auch.

»Clint.«

Rays Stimme riss Clint aus den Gedanken. Der Rauch brannte ihm immer noch in der Lunge, die Realität fühlte sich an wie ein Tritt in den Magen. Alles war weg.

»Clint, ich muss dich jetzt auch einiges fragen.«

Er drehte sich zu Ray um, blickte aber an ihm vorbei auf die Straße, wo immer noch Emily Wallaces Auto stand.

»Wo ist …?«, Clint schluckte, um das Brennen im Hals zu lindern.

»Deputy Fitzgerald hat sie ins Valley Inn gebracht. Sie  wollte nicht nach Hause gehen.« Ray blickte auf die Wagen der Presse. »Ich glaube, sie hatte Angst, dass die ihr folgen würden. Sie wollte nicht, dass ihre Eltern sich aufregen. Wir sehen zu, dass sie ihr Auto heute noch bekommt.« Er wandte sich wieder an Clint. »Wollen wir nicht lieber in den Schuppen gehen?«

Das war Clint sehr recht. Er wollte es diesen verdammten Reportern nicht zu leicht machen. Ray sagte einem seiner Leute über Funk, er solle die Presse auf die gegenüberliegende Straßenseite drängen. Er zog seine Taschenlampe unterm Arm hervor und lenkte den Lichtstrahl auf das Papier.

»Fangen wir mal damit an, wann du gestern Abend nach Hause gekommen bist.«

Clint merkte erst jetzt, als er sich auf den Boden setzte und gegen die Mauer lehnte, wie unendlich erschöpft er war. Er sah das Chaos, das sich um sein Haus herum abspielte. Der Gedanke daran, was das alles bedeutete, ließ ihn erneut zusammenschrecken. Er beantwortete Rays Fragen und nannte ihm alle Details, an die er sich irgendwie erinnern konnte – einschließlich der Tatsache, dass er sich bis zur Besinnungslosigkeit betrunken hatte. Ray erwähnte nicht, dass das Bier seine Bewährungsauflagen verletzte. Das konnte er später noch anbringen. Jetzt war Clint ohnehin zu müde, als dass ihn das interessiert hätte.

Ganz langsam dämmerte der Morgen. Am Himmel zeigten sich bereits pinkfarbene und dunkelrote Streifen, als die Feuerwehrleute begannen, ihr Gerät zu verstauen. Ein Inspektor der Feuerwehr würde später am Morgen noch kommen, um die Untersuchung zur Brandursache zu beginnen und Beweismittel sicherzustellen.

Nur fünf Tage. Clint war vor weniger als einer Woche entlassen worden und hatte bereits alles verloren.

Was sollte er jetzt tun?

»Eine Frage noch.« Ray stellte sich hin und streckte sich. Sein ausgiebiges Gähnen verdeutlichte, dass er genauso erschöpft war wie Clint.

Clint nahm das als Stichwort. Er stand auf und streckte sich ebenfalls. Er fühlte sich, als hätte er stundenlang hier gesessen.

Obwohl er gesagt hatte, dass er noch eine Frage habe, schloss Ray seinen Notizblock und steckte ihn in die Tasche. »Glaubst du, dass Emily Wallace das Feuer gelegt hat?«

Mittel, Motiv und Gelegenheit. Es war alles da. Jeder, der Clints Prozess beobachtet hatte, kannte die Fakten, die bei der Beurteilung eines Verbrechens zugrunde gelegt wurden. Aber immerhin sprachen Clint und er hier über Emily Wallace. Sie wussten beide, dass sie nicht in der Lage war, etwas Derartiges zu tun. Clint sah Ray einen Augenblick lang genau an, um dahinterzukommen, ob er es ernst meinte oder nicht.

Offensichtlich deutete Ray Clints andauerndes Schweigen als Unentschlossenheit, und er fuhr fort. »Ich habe in ihrem Auto und drumherum alles untersucht. Es gibt keinen Hinweis darauf, dass sie irgendwelche Brandbeschleuniger bei sich hatte. Aber wir werden uns das Ganze noch mal genauer ansehen, um vollkommen sicher zu sein.«

»Sie war es nicht.«

»Nein?« Ray ließ sich nicht anmerken, was er dachte.

Clint hatte das Gefühl, dass Ray mehr an seiner Reaktion auf das Feuer interessiert war als daran, herauszufinden, ob Emily Wallace Brandstiftung begangen hatte.

»Ich sag dir, wer es nicht getan hat«, sagte Clint, der sich dazu entschlossen hatte, genau das zu sagen, was er dachte. »All diese redlichen Bürger, die glauben, dass ich Heather Baker ermordet habe, und die wollen, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wird.«

Ray unterbrach ihn nicht.

»Keiner dieser Leute ist ein Krimineller.« Clint kannte Kriminelle. Immerhin hatte er die letzten zehn Jahre mit den schlimmsten ihrer Art verbracht.

»Also«, wagte Ray sich aus der Reserve, »was willst du mir sagen?«

Das war der letzte Anstoß. »Was ich sage, ist, dass der, der das getan hat, der Mörder von Heather Baker ist.«

Das Schweigen dehnte sich – aus einigen Sekunden wurde eine volle Minute höchster Anspannung, bevor Ray reagierte.

»Das kannst du doch gar nicht wissen.«

Clints Blick verdunkelte sich. »Ich weiß, dass ich sie nicht getötet habe.«

Wieder dieses Schweigen, das einem die Kehle zuschnürte.

»Clint, du musst die Sache auf sich beruhen lassen. Sonst wird alles nur noch schlimmer. Wir haben doch schon darüber gesprochen. In der Vergangenheit herumzustochern wird dir nichts bringen. Die Leute hier haben genug gelitten. Es wird Zeit, voranzugehen.«

Vielleicht lag es daran, dass Ray ohne jede Emotion sprach, oder an seinem stumpfen, gelangweilten Blick. Aber was er sagte, bestärkte Clint in einer Sache. »Ich werde die Wahrheit herausfinden. Niemand, nicht einmal du, wird mich davon abhalten.«

Ray gähnte erneut ausgiebigst. »Pass auf, was du und  Emily hier macht. Ihre Familie ist vollkommen fertig. Und den Bakers hängt sie zum Hals raus. Sie wollen einfach nur, dass sie aufhört. Die ganze Stadt ist in Aufruhr, Clint. Es ist meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass es hier friedlich zugeht, und ich muss mich um die Bürger von Pine Bluff kümmern. Aber du machst es mir verflucht schwer. Du musst die Vergangenheit endlich hinter dir lassen und damit aufhören, Dinge geradebiegen zu wollen. Es kann nie wieder geradegebogen werden, egal, was du auch tust – das ist die verdammte Wahrheit!«

Clint lachte, aber es hörte sich wie die Imitation eines fröhlichen Lachens an. »Ich soll also einfach so tun, als ob das alles nicht passiert wäre. Mich ruhig zurücklehnen und zulassen, dass der, der es getan hat, es wieder tun wird?« Er blickte zu dem Haufen Schutt, der einst sein Elternhaus gewesen war.

»Wir werden der Sache auf den Grund gehen«, versprach Ray. »Und wir werden verhindern, dass so etwas noch mal passiert. Darauf hast du mein Wort.«

Ray war nicht bereit, seine Meinung zu ändern. Das ließ Clint nur eine Möglichkeit. Er blickte Ray direkt in die Augen und weihte ihn in seinen Plan ein: »Ich will die Ermittlungsakten des Falles einsehen.«

Ray rang sich ein Lachen ab: »Wie bitte?« »Du hast doch gehört, was ich gesagt habe. Ich will die Ermittlungsakten des Mordes an Heather Baker einsehen. Ich habe das Recht, Einsicht zu beantragen.« Das hatte er im Gefängnis gelernt. Rechtlich konnte Ray ihm das nicht verweigern. Er konnte die Genehmigung zwar verzögern, aber nicht verweigern.

»Und was, um alles in der Welt, willst du damit erreichen, Clint? Sag mir das mal. Du weißt doch, dass es nicht  die Spur eines Beweises dafür gab, dass sonst noch jemand in dem Zimmer war. In den Akten wirst du nicht finden, wonach du suchst.« Ray streckte seine Hände mit den Handflächen nach oben aus. »Und was ist, wenn du tatsächlich etwas findest?«, presste er heraus. »Etwas, was Ledbetter übersehen hat, was – wie du weißt – nicht wahrscheinlich ist. Selbst wenn du deine Unschuld beweisen könntest, du weißt doch so gut wie ich, dass die Leute in dieser Stadt in dir immer den Schuldigen sehen werden. Du bekommst deine Jahre nicht zurück, Clint. Du kannst nichts anderes machen, als mit dieser Geschichte zu leben. Mit der Zeit wird es schon besser werden; die Leute werden es langsam vergessen … wenn du sie nur lässt.«

»Das hört sich eher an, als wenn es dabei um dich geht, Ray.« Clint ließ Ray mit einem Blick wissen, dass er es absolut ernst meinte. »Ich will selbst sehen, wie sehr du und deine Leute das vermurkst haben. Ich denke doch, auch du solltest die Wahrheit wissen wollen. Ich bin unschuldig. Und das heißt, dass hier ein Mörder frei herumläuft.«
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Motel Valley Inn  
12.30 Uhr

 

Jemand hatte versucht, Clint Austin umzubringen.

Zu dieser Schlussfolgerung war nicht nur Emily gekommen. Die Schlagzeilen der Huntsville Times hatten dasselbe verkündet.

Und sie hatte, wie sowohl die Huntsville Times als auch der Pine Bluff Sentinel geschrieben hatten, Austin heldenhaft das Leben gerettet …

Emily warf die Ausgabe der Times beiseite und legte sich wieder auf die kühlen Bettlaken. Schlichtes menschliches Mitgefühl. Sie hatte instinktiv gehandelt, nichts weiter. Sie hätte dasselbe für jedes andere Lebewesen getan, sogar für einen Hund oder eine Katze. Wie oft hatte sie sich das schon gesagt!

Aber es änderte nichts an der Macht, mit der ihre innere Unsicherheit wuchs.

Sie hoffte, die Untersuchungen der Polizei würden nicht ergeben, dass Troy etwas mit dem Brand zu tun hatte. Er hatte ihr doch angekündigt, dass er sich höchstpersönlich um Austin kümmern wollte. Um Troys Familie willen hoffte sie, dass er es nicht getan hatte.

War schon der Umgang mit ihren eigenen unchristlichen Gedanken an Vergeltung nach Heathers Tod ein schwieriger Aspekt ihres Lebens gewesen, so war die Unsicherheit, die Emily jetzt empfand, noch viel schlimmer.

Was, falls sie Unrecht gehabt hatte?

Eine beängstigende Vorstellung.

Sie war in jener Nacht da gewesen. Er war da. Niemand sonst. Kein anderer Verdächtiger, nur er.

So wenig sie es auch wollte – sie schloss die Augen und ließ die Erinnerungen in sich aufsteigen. Megan hatte sich sehr beeilt, Emily nach Hause zu bringen, unmittelbar nachdem sie den neuen Mädchen bei ihrer letzten Aufgabe geholfen hatten. Die hatte darin bestanden, Schulleiter Calls Haus mitten im Juli von außen weihnachtlich zu dekorieren – mit Lichtern und beleuchteten Figuren, zum Beispiel einem Schneemann. In ihrer Eile  hatte Megan beim Rückwärtsfahren Mr. Calls Briefkasten gerammt. Sekunden später war der Schulleiter ihnen auf den Fersen gewesen.

Da sie wusste, welchen Ärger Emily bekommen würde, wenn ihre Eltern von der Sache erführen, hatte Megan Emily an deren Haus aussteigen lassen und war davongebraust. Der Schulleiter war Megan bis zum anderen Ende des Häuserblocks gefolgt. So spielte sich die unvermeidliche Konfrontation nicht in der Nähe von Emilys Zuhause ab. Emily hatte nur eines im Kopf. Sie wollte das Geheimnis hören, das Heather ihr anvertrauen wollte. Erst als sie an ihrem Schlafzimmerfenster angelangt war, merkte sie, dass etwas nicht stimmte. Sie kletterte hinein … und geradewegs in den furchtbarsten Albtraum ihres Lebens.

Sie bekam lautes Herzklopfen, als sie sich an den Moment erinnerte, als sie Clint im Schlafzimmer sah.

Sie unterdrückte die quälenden Bilder, öffnete die Augen und blickte auf die öden Wände des Zimmers. Was sie damals ignoriert hatte: Warum war er nicht geflohen, obwohl er doch die Möglichkeit dazu gehabt hätte? Das war eine ungelöste Frage, die mit alldem, was sie wusste oder woran sie sich erinnerte, nicht zu beantworten war. Sie hatte sich gesagt, dass das Grauenhafte gerade eben erst passiert wäre. Dass ihr unerwartetes Auftauchen ihn verwirrt hätte, besonders wenn er erst kurz zuvor bemerkt haben sollte, dass er das falsche Mädchen getötet hatte. Aber wenn sie die Sache jetzt betrachtete, musste sie sich doch fragen, ob es Clint überhaupt in den Sinn gekommen war, wegzulaufen.

Selbst nachdem sie es geschafft hatte, ihn von Heather fortzustoßen, war er nicht geflüchtet.

Warum nicht?

Und wenn Drogen im Spiel gewesen wären, wie einige spekuliert hatten, obwohl diese Vermutung durch den Bluttest nicht bestätigt worden war, warum hatte er nicht zu Ende gebracht, weswegen er gekommen war? Warum hatte er Emily nicht getötet? Das Messer hatte unmittelbar neben dem Bett auf dem Boden gelegen. Ihre Eltern waren noch nicht zu Hause gewesen, und es waren einige Minuten vergangen, ehe der Schulleiter ihre Schreie gehört und die Polizei alarmiert hatte.

Aber Austin hatte sie nicht getötet. Und er war nicht geflohen? Warum?

Hatte er sich seine Geschichte schon damals ausgedacht? Hatte er versucht, da er nun schon einmal erwischt worden war, dem Grund für seine Anwesenheit in dem Zimmer mehr Glaubwürdigkeit zu verleihen? Das jedenfalls hatte sie sich in den Tagen und Wochen nach jener Nacht eingeredet. Während des gesamten Prozesses hatte sie daran festgehalten. Alle hielten Clint für schuldig. Es gab keine anderen Verdächtigen. Auf dem Messer waren keine Fingerabdrücke gewesen – ein Messer, das man in jedem größeren Supermarkt kaufen konnte. Er hatte Handschuhe getragen. Es gab einfach nichts anderes, das einen Sinn ergeben hätte.

Die Geschworenen hatten die Beweise gewürdigt – so mager sie waren und sosehr sie auf Indizien beruhten – und Clint für schuldig erklärt.

Damit hätte die Geschichte zu Ende sein sollen.

Aber sie war es nicht.

Ein Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Gedanken an damals. Konnte sie denn nirgends Ruhe finden? Wie sollte sie so weiterleben?

Noch einmal klopfte es.

»Emily?«

Clint Austin.

Warum war er gekommen? Woher wusste er, dass sie hier war?

»Ich muss mit dir reden.«

Sie sprang aus dem Bett und dachte zugleich an die vielen Gründe, warum sie nicht zur Tür gehen sollte. Sie ging näher zur Tür, neigte den Kopf, um besser hören zu können. »Was willst du?« Er sollte sagen, was er zu sagen hatte, und dann wieder gehen. Sie wollte ihn nicht sehen … nicht gerade jetzt, sie war zu durcheinander, zu verletzlich.

»Ich muss mit dir reden, aber nicht durch die Tür. Und ich werde nicht gehen, bevor ich gesagt habe, was ich zu sagen habe.«

Emily fügte sich ins Unvermeidliche. Sie zog die Kette zurück und öffnete die Tür.

Seine eindringlichen, graugrünen Augen blickten forschend in ihre. »Alles in Ordnung?«

»Nein, gar nicht.« Das hätte er eigentlich wissen sollen. Sie wollte ihn wieder aus ihrem Zimmer haben. Dass er hier vorbeigekommen war, dass sie die Tür geöffnet hatte – alles das war irgendwie unnatürlich.

»Ich bin an deinem Haus vorbeigefahren.«

Mein Gott, betete sie, hoffentlich hat er nicht angehalten!

Er zuckte mit den breiten Schultern. »Dann hab ich mich daran erinnert, dass Ray erwähnte, Fitzpatrick habe dich hier abgesetzt.«

»Du hast mich gefunden.« Sie wollte ihn nicht länger als unbedingt nötig anschauen. Und ganz sicher wollte  sie seine Stimme nicht hören. Im Augenblick war ihr diese Nähe und alles, was sich daraus ergeben könnte, einfach zu viel. Erst musste sie ihre Gefühle ordnen.

»Was willst du, Austin?«

Er sah ihr direkt in die Augen. Sie hätte zur Seite blicken sollen, aber sie konnte nicht.

»Dir danken.«

»Dank mir lieber nicht«, sagte sie abwehrend. Sie konnte dieses Gespräch unmöglich führen. »Damit du es weißt, ich hab das Feuer gelegt.«

Er lachte in sich hinein – es war ein kräftiges, kehliges Geräusch, das tief in seiner Brust rumorte und sie wieder einmal in eine Anspannung versetzte, die ihr nur allzu vertraut war. »Natürlich – allerdings frage ich mich, warum du mich gerettet hast, wenn du selbst das Feuer gelegt hast.«

»Vorübergehende Unzurechnungsfähigkeit.«

»Du weißt, dass ich Heather nicht umgebracht habe. Du warst da. Du weißt es.«

»Ich kann jetzt darüber nicht sprechen.« Sie machte Anstalten, die Tür zu schließen. Er drückte mit der Hand dagegen, um sie offen zu halten.

»Ich wollte ihr helfen. Ich hätte weglaufen können, aber ich tat es nicht.«

»Geh weg.« Sie konnte das nicht … nicht jetzt. Sie hatte das alles schon früher gehört, als er seine Aussage gemacht hatte. Und vor nicht einmal fünf Minuten hatte sie dieselben Erwägungen angestellt.

»Denk drüber nach, Emily«, ermahnte er sie, eher sie ihm die Tür vor Nase zuschlagen konnte. »Das bedeutet, dass ihr Mörder immer noch da draußen ist. Darum ging es in der letzten Nacht. Jemand will mich tot sehen.  Dass du mir geholfen hast, könnte dich in große Gefahr bringen.«

»Geh! Bitte.« Ihr Hals schnürte sich zu, ihr Magen drehte sich um. Bitte mach, dass er geht.

»Ich sage die Wahrheit«, sagte er eindringlich. »Denk drüber nach, und du wirst dich daran erinnern, was wirklich geschehen ist. Ich habe sie nicht getötet. Du brauchtest nur jemanden, den du außer dir selbst beschuldigen konntest.«

Sie knallte die Tür zu. Diesmal unternahm er nichts dagegen.

Sie wollte nur, dass dieser letzte Satz aufhörte, in ihrem Kopf nachzuhallen. Wieso sollte sie im Unrecht sein?

Das würde bedeuten, dass er wirklich der rettende Held gewesen war, der zu sein er immer behauptet hatte. Ein unschuldiger Kerl, der nebenan gearbeitet hatte und angelaufen war, nachdem er einen Schrei gehört hatte. Ein Unschuldiger, der zehn Jahre seines Lebens in einem der übelsten Gefängnisse verloren hatte.

Und wie für den ganzen Albtraum, so trüge sie auch dafür die Schuld.
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Carriage Avenue 125  
21.45 Uhr

 

Violet Manning-Turner war eine berühmte Gastgeberin. Ihre Partys waren noch monatelang später Gesprächsthema. Niemand konnte so gut wie sie Gästelisten zusammenstellen oder Getränke und Speisen auf das Spektakulärste präsentieren – ob nun für ein Grillfest im Garten oder für ein hochelegantes Dinner in Abendgarderobe.

Dieses Mal jedoch hatte sie einen Fehler gemacht. Einen, mit dem sie nicht gerechnet hatte. Sehr ungewöhnlich.

Violet überblickte das Gedränge in ihrem großen Wohnzimmer. Jeder der gutgekleideten Gäste hatte Violets tolles Haus und die schmackhaften Horsd’oeuvres gelobt, die sie selbst zubereitet hatte. Der Wein war das Beste, das diesen Leute je über den Gaumen geflossen war, ob sie das nun zugaben oder nicht. Bei der Vorstellung, dass in ihrem Haus mehr Bierflaschen als Weingläser die Runde machten, hätte sie schreien mögen. Aber was konnte man schon in Pine Bluff erwarten? Das hier war nun mal Alabama.

Doch was Violet wirklich beunruhigte, das war die Spannung zwischen ihrem Mann und seinen Freunden. Troy war Keith den ganzen Abend lang ganz offensichtlich aus dem Weg gegangen. Genau wie Larry und sogar Perry. Sie sah in die Runde – und ihr Blick blieb an ihrem lieben Mann haften. Das war so unfair ihm gegenüber. Durch Clint Austins Rückkehr war Keiths Leben ins Schleudern geraten. Es schien nichts zu geben, womit sie ihm helfen konnte.

Diese verdammte Heather Baker.

Violet presste die Lippen aufeinander und hielt ihr Glas so fest, dass es fast zersprang. Heather hatte alles gehabt. Sie und Emily sollten die Mannschaftsführerinnen im Abgangsjahr des Teams werden. Ursprünglich hatte Violet Mannschaftsführerin werden sollen. Sie hatte sich härter dafür angestrengt als die beiden zusammen. Aber die Frage, wer beliebter war, hatte den Aussschlag gegeben. Justine hatte darauf bestanden, dass sie selbst die Entscheidung getroffen hatte, aber Violet wusste es besser.

Heather hatte die große Auszeichnung erhalten, Mannschaftsführerin zu werden, und dann hatte sie sich auch noch den Mann geschnappt, den Violet liebte. Er und Heather hatten sich im vorletzten Schuljahr dreimal getrennt. Zweimal hatte Keith sich dann Violet zugewandt. Warum hatte Heather ihn nicht endlich in Ruhe gelassen? Egoistisches Miststück.

Entspann dich. Violet atmete tief durch. Das hier war ihre Party. Sie wollte eine gute Gastgeberin sein. Im Übrigen hatte es für Heather damit geendet, ermordet zu werden, und für Violet, dass sie Mannschaftsführerin wurde. Und den Mann hatte sie auch bekommen.

Beides stand ihr zu. Sie hatte alles, was sie erreicht hatte, verdient. Und niemand – ihr Blick blieb an Cathy Caruthers hängen – würde Violet davon jemals irgendetwas wieder wegnehmen können. Wenn Cathys Mann nicht so viele Überstunden machte, hätte er vermutlich bemerkt, dass seine Frau ihm in den letzten Jahren untreu geworden war.

Violet wischte den Gedanken fort und stürzte sich ins Getümmel. Sie spielte die gute Gastgeberin, die dafür sorgte, dass alle etwas zu trinken und etwas Gutes zu essen hatten. Zwischendurch ging sie kurz in die Küche, um zu prüfen, ob noch genügend Bier im Kühlschrank war, und um die Küchenhilfe zu ermahnen, darauf zu achten, dass die Tabletts mit den Hors d’oeuvres immer gut gefüllt waren. Der Kellner war gerade dabei, nochmals die verschiedenen Weine anzubieten. Ausgezeichnet.

Bevor sie ins Wohnzimmer zurückging, überprüfte sie am Spiegel im Flur ihr Make-up. Ihre Hochsteckfrisur im französischen Stil sah exquisit aus, so wie ihr schwarzes Kleid. Sie hatte ein Dutzend Kleider anprobiert, ehe sie sich für dieses entschieden hatte. Sie war extra nach Birmingham gefahren, um eines zu finden, das niemand außer ihr tragen würde. Den Preis von fast tausend Dollar hätte auch niemand sonst hier bezahlen können.

Ein gedämpftes rhythmisches Geräusch, das aus dem Bad im Flur drang, ließ Violet näher an die Tür gehen. Mit Sicherheit war niemand jetzt schon betrunken. Sie hörte eine Reihe von »Oh jaaa« und »gib mir alles« und erschrak. Eine unbändige Wut packte sie. Sie würde Cathy umbringen. Die Schlampe hatte Sex in ihrem Bad!

Wenn sie da drinnen alles durcheinanderbrächte …

Es waren offensichtlich zwei gleichzeitige Orgasmen. Violet fiel vor lauter Entsetzen fast die Kinnlade runter. Den Mund zornig zusammengekniffen, stapfte sie davon.

Wie konnte Cathy es wagen, so etwas auf ihrer Party zu tun!

Ein paar Minuten später kam Cathy – übers ganze Gesicht grinsend -, ein frisches Bier in der Hand, zurück zu den anderen Gästen. Violets Unterkiefer sackte erneut nach unten, als Troy Baker, der immer noch damit beschäftigt war, sein Hemd in die Hose zu stecken, wie ein stolzer Gockel hinter Cathy den Raum betrat. Wieder packte Violet eine unbändige Wut. Dieser Lump … hatte behauptet, sein Baby sei krank und Patricia könne deshalb nicht kommen. Violet wusste es besser. Die beiden  hatten erhebliche Schwierigkeiten miteinander. Vor allem deshalb, weil Troy nicht darüber hinwegkam, dass der Mann, den man als Mörder seiner Schwester verurteilt hatte, aus dem Gefängnis freigekommen war.

Es war genau wie mit Emily Wallace. Beide waren wie besessen von dieser Geschichte um Clint Austin. Emily hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, mit Bedauern abzusagen. Die Welt war voll von Dummköpfen, und Troy und Emily gehörten zweifellos in diese Kategorie. Violet krümmte sich innerlich immer noch, wenn sie daran dachte, dass sie einmal ein Date mit Troy gehabt hatte, vielleicht auch zweimal. Er hatte ihr leidgetan, und sie hatte erreichen wollen, dass Keith sie ein bisschen ernster nahm. Ihre Strategie hatte wie ein Zaubertrank gewirkt.

Eine Hand wedelte vor Violets Gesicht. Violet schrak derart zusammen, dass sie fast ihren Wein verschüttet hätte.

Justine Mallory sah Violet an, als hätte ihr Make-up einen Makel. »Alles in Ordnung mit dir, Vi?«

Violet zwang sich zu einem Lächeln. »Natürlich. Ich dachte nur gerade, wie froh ich bin, dass so viele heute Abend kommen konnten, obwohl die Einladung so kurzfristig rausgegangen war.«

Justine nickte. »War wirklich eine tolle Idee.« Sie zeigte auf die etwa zwanzig Gäste, die sich in dem Raum versammelt hatten. »Wir brauchen alle dringend etwas Entspannung, und das hier ist eine perfekte Lösung.«

Bis vor wenigen Minuten noch hätte Violet ihr zugestimmt. Sie warf Cathy einen bösen Blick zu. »Für einige mehr als für andere«, murmelte sie.

»Ich wundere mich, dass Emily nicht hier ist.« Justine sah sich die Gäste eingehend an, als ob sie nach ihr suchte.

»Nach der todesmutigen Aktion letzte Nacht, als sie Clint Austin gerettet hat, wäre ihr das vielleicht peinlich gewesen.«

Allein daran zu denken, dass Emily in ein brennendes Haus gestürmt war, um Clint Austin zu retten! Sie hätte den Mistkerl verbrennen lassen sollen; dann wäre die ganze verdammte Geschichte endlich vorbei.

»Ich hab davon gehört.« Justine trank einen kleinen Schluck Wein und sagte dann: »Die ganze Situation wird immer schlimmer. Ich habe richtig Angst davor, was wohl als Nächstes passiert.«

Violet behielt Cathy im Auge. Sie war sich zwar nicht sicher, wohin Keith gegangen war, aber solange sie wusste, wo Cathy war, bestand kein Anlass zur Sorge. In Versuchung gebracht, würde er vielleicht vom rechten Weg abkommen. Was er bestimmt ab und zu tat, genau wie sein Vater früher. Ein reicher, einflussreicher Mann hatte nun mal seine Bedürfnisse. Aber sie wollte, dass Keith in derlei Dingen genauso diskret vorging wie sein Vater. Das war das Mindeste, was er für seine Frau und seine Kinder tun konnte. Vielleicht betrog er sie auch nicht, aber in letzter Zeit gab es Augenblicke, in denen sie etwas Eigenartiges in seinem Blick entdeckte oder in denen ihr auffiel, dass er beim Sex nicht ganz bei der Sache war.

Warum dachte sie überhaupt daran? »Das stimmt«, sagte sie zu Justine. Zurzeit schien sich alles um Clint Austin zu drehen. »Wenn Ray nur etwas unternehmen würde.« Er war irgendwo hier. Er und Sarah.

»Ich bin überzeugt, dass er tut, was er kann. Aber der Aufruhr um Austins Rückkehr nimmt total überhand«,  fuhr Justine fort; sie war offensichtlich besorgt. »Wir müssen Leuten wie Troy klarmachen, dass sie einen großen Fehler machen.«

Violet war völlig ihrer Meinung. Ihr war mehr als bewusst, wie sehr die Situation Troy bereits aus der Bahn geworfen hatte. »Jemand könnte Schaden erleiden.«

»Abgesehen davon«, hob Justine hervor und neigte sich zu Violet, als wollte sie nicht, dass jemand sie hörte, »führt dieses ganze Theater nur dazu, dass Austins Gesicht weiter in den Medien präsent ist. Weißt du, als Nächstes nutzt er die Entwicklungen noch, sein Anliegen weiter voranzutreiben.«

Violet runzelte die Stirn, bemerkte es aber und korrigierte ihre äußere Erscheinung. »Wirklich? Ich weiß nicht recht, ob ich dir folgen kann.«

»Er hatte doch einen Grund, hierher zurückzukommen«, sagte Justine, ehe sie ganz geruhsam einen Schluck Wein trank. »Er will, dass wir dafür bezahlen. Und weißt du wie? Er versucht alle Welt glauben zu machen, dass er unschuldig ist und wir für seinen Gefängnisaufenthalt verantwortlich sind. Hast du die Zeitungen heute Morgen gelesen? Die Times springt bereits auf diesen Zug auf.«

Violet schien das nicht zu glauben. »Ach was, das ist absurd. Die Leute wissen doch, dass Journalisten aus allem gleich eine Story machen.« Justine machte zu viel Aufhebens um die Angelegenheit. Sie konnte doch gar nicht wissen, was Clint Austin vorhatte, es sei denn, jemand wie Ray Hale hätte es ihr erzählt. Ray kannte Austin besser als jeder andere. Und Justine und Ray waren befreundet.

Justine blickte einen Augenblick lang auf ihr Weinglas,  sah dann aber Violet eindringlich an. »Er wird so lange in der Vergangenheit herumwühlen, bis er auf einen noch so kleinen Fetzen echten Zweifels stößt, auf den er sich stürzen kann. Er wird es vielleicht nicht schaffen, seine Verurteilung zu revidieren, aber er kann uns allen in den Medien den Prozess machen, vielleicht auch irgendjemanden völlig erledigen. Er braucht nur ein loses Ende, an dem er anfangen kann.«

Violet fühlte sich beklommen. »Ich bin mir sicher, dass du dir viel zu viel Gedanken um Austin machst, Justine.«

Justine seufzte. »Aber er muss der Meinung sein, dass er jemanden überzeugen kann. Schließlich hat er Einsicht in die Ermittlungsakten des Mordes an Heather beantragt.« Justine warf Violet einen vielsagenden Blick zu. »Er will wissen, ob die Polizei irgendwelche Fehler gemacht hat. Ich an deiner Stelle«, presste sie leise hervor, »würde dafür sorgen, das Keith sich von Troy fernhält. Er steht taumelnd an einem Abgrund, der ihn zerstören könnte, und jeder in seiner Nähe könnte mit ihm stürzen.«

Justine hatte Recht. Violet musste Keith finden. »Entschuldige mich.«

Noch ehe Violet fortgehen konnte, öffnete sich die Schiebetür an der hinteren Seite des Wohnzimmers, und Marvin Cook kam mit einer Dose Bier in der Hand herein. Mein Gott, Violet hätte im Boden versinken können. Wie stillos. Der Mann hatte ja absolut kein Benehmen. Er ging schnurstracks durch das Gedränge auf sie zu. Na, wunderbar.

»Hallo, Marv«, sagte Justine.

Er sah sie an. »Justine.«

Violet war erstaunt, wie gleichgültig seine Stimme klang, als er den Namen der anderen Frau aussprach. Die meisten Männer der Stadt hatten es nur allzu gern, wenn Justine ihnen ihre Aufmerksamkeit schenkte, und sei es nur für einen flüchtigen Augenblick. Dann wanderte Marvs Blick zu Violet. Sie hoffte, dass er seine Frau nicht mitgebracht hatte. Violet hatte Jean Cook von dem Moment an gehasst, als sie zum ersten Mal auf einer ihrer Weihnachtspartys aufgetaucht war und mit ihrem neuen Tattoo angegeben hatte. Sie mochte ja die beste Friseurin der Stadt sein, aber Violet konnte die schlampige Art dieser Frau nicht ertragen, wenn sie auch nur etwas Alkohol getrunken hatte.

»Violet, es ist was passiert.«

Mein Gott. »Was soll das heißen?«

»Troy ist nach draußen gegangen, hat rumgestänkert und alle aufgebracht. Der ganze Haufen ist ziemlich betrunken …«

»Komm zum Punkt, Marv«, raunzte sie ihn an. Wehe, wenn auch nur einer ihrer Rosenbüsche in Mitleidenschaft gezogen worden war …

»Also, Troy, Larry und Perry sind grad los. Sie haben gesagt, sie erledigen die Sache mit Clint Austin jetzt ein für alle Mal.«

Marvs Ankündigung, zusammen mit dem, was Violet soeben warnend gesagt hatte, jagte Violet ziemlich große Angst ein.

»Wo ist Keith?«

»Na ja, das ist die andere Sache«, erklärte Marv, »Keith ist los und will die anderen stoppen, bevor jemand zu Schaden kommt.«

»Such sofort Ray«, befahl Justine.

Gott sei Dank. Violet war ausgesprochen froh darüber, dass Ray da war und Justine so schnell geschaltet hatte.

Marv schüttelte den Kopf. »Er musste Sarah nach Hause bringen. Die Männer sind ungefähr vor einer halben Stunde losgezogen.«

»Ruf Ray oder Mike an«, sagte Violet, ohne Widerspruch zuzulassen, und griff nach Justines Arm. »Wir müssen da hin.«

Justine setzte ihr Glas ab. »Ich fahre.«
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Motel Valley Inn  
22.10 Uhr

 

Was fehlte ihr?

Emily schaute auf die Blätter, die auf dem Bett verteilt lagen. Seit drei Stunden nun jonglierte sie mit Informationen und Namen. Hatte nachgedacht.

Du brauchtest nur jemanden, den du außer dir selbst beschuldigen konntest.

Sie sperrte Clint Austin aus ihren Gedanken aus. Konzentrierte sich auf die Seiten.

Es handelte sich um die Namen all derjenigen, die von ihren Plänen in jener Nacht wussten, sowie um ein paar andere, die irgendwie damit in Zusammenhang standen, beispielsweise ihr Vater und Schulleiter Call. Zu jedem Namen gehörten zwei Spalten, »negativ« und »positiv«. Die »Negativ«-Spalte repräsentierte Gründe, die die betreffende Person haben könnte, Heather zu  schaden, oder dass sie in den Plan für jene Nacht eingeweiht war. Die »positive« Spalte listete alle Gründe auf, weshalb die Person Heather auf keinen Fall etwas hätte antun wollen.

Seit über zehn Jahren lebte Emily nun mit der Vorstellung, dass Heather statt ihrer ermordet worden war.

Wenn Austin nicht der Mörder war, dann ging es bei dem Mord nicht um Emily. Sondern um Heather.

Marv war einige Wochen vorher wütend auf Heather gewesen, weil sie zu Keith zurückgekehrt war. Keith seinerseits war supereifersüchtig gewesen, weil sie mit Marv ausgegangen war. Nichts davon war wirklich überprüft worden, soweit Emily sich erinnern konnte.

Die Polizei hatte ihren Mörder; warum weitersuchen?

Die Vorstellung machte sich in ihr breit wie ein Eisblock.

Konzentrier dich auf die Liste.

Violet. Sie wollte Mannschaftsführerin der Cheerleader-Teams werden. Sie hatte Keith haben wollen. Heathers Tod stellte sicher, dass der Weg für beide weit offen stand.

Cathy – na ja, sie war nur neidisch auf Heathers Beliebtheit. Alle aus ihrer kleinen Gruppe hatten Heather am meisten gemocht. Heather war einfach das beliebteste Mädchen in der ganzen Schule gewesen.

Bei Megan stand nichts unter der »Negativ«-Spalte, dasselbe galt für Direktor Call.

Ed Wallace: »Ein Geheimnis, gemeinsam mit Fairgate.« Es gab keinen Grund, weshalb Ed Heather etwas antun sollte. Da waren nur die Geschäfte mit Fairgate.

Fairgate. »Geheimnisse. Lügen. Schützt seine Interessen.« All das war in seiner »Negativ«-Spalte aufgelistet.

Justine – nichts.

Misty – merkwürdig, was aber nicht wirklich zählte.

Austin – nichts. Es gab absolut keinen Grund dafür, dass er Heather etwas antun wollte.

Wenn Emily nicht das beabsichtigte Opfer war, dann besaß er kein Motiv.

Warum hatte die Polizei diese Theorie nicht in Betracht gezogen? Chief Ledbetter war kein Trottel gewesen. Ray Hale – Emily hielt inne -, vielleicht sollte sie ihn zu der Liste hinzufügen. Aber warum? Ray hatte Heather gekannt, aber er war drei Jahre älter. Es war eher unwahrscheinlich, dass sie zusammen ausgegangen waren. Jeder, der Heather gekannt hatte, konnte verdächtig sein. Andernfalls müsste Emily Mike Caruthers und wen sonst noch alles auf die Liste setzen.

Sie kroch um die Blätter herum vom Bett und ging in dem kleinen Zimmer auf und ab. Wenn Clint nicht der Mörder war, dann war Heathers Mörder noch immer auf freiem Fuß. Genau wie Clint gesagt hatte.

Das eiskalte Gefühl drang immer tiefer in sie ein.

Wenn das der Fall war, war Clint ein Ziel – und sie selbst auch. Auch das hatte er gesagt.

Als es an der Tür klopfte, wäre sie vor Schreck beinah aus der Haut gefahren.

Vielleicht hatte ihr Vater beschlossen, sich bei ihr zu entschuldigen. Nein, ihre Eltern würden nicht zu einer so späten Stunde hierherkommen.

Clint Austin. Emily wollte ihn nicht wiedersehen … noch nicht.

Sie spähte durch den Spion in der Tür.

Aber es war nicht Clint Austin.

Sie trat einen Schritt zurück, sammelte sich und machte die Tür auf.

»Guten Abend, Miss Wallace. Ich würde gern mal mit Ihnen sprechen, wenn Sie nicht zu beschäftigt sind.«

Sidney Fairgate.

Kurz ging ihr durch den Kopf, dass sie eigentlich Angst haben müsste, aber ihr fiel kein Grund ein, wieso er etwas mit Heathers Tod zu tun haben sollte. Wirklich sicher aber konnte sie nicht sein.

»Wie ich sehe, hat mein Besuch eine große Wirkung. Vielleicht erlauben Sie mir, einzutreten, damit Sie hören können, was ich zu sagen habe.«

Sie trat einen Schritt zurück; er betrat das kleine Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Keine Leibwächter. Keine Hunde. Nur er. Sie sollte Angst haben. Das wusste sie. Aber sie war hoffnungsvoll. Vielleicht würde sie nun die Wahrheit über ihren Vater erfahren.

»Sie haben es sich anders überlegt«, sagte sie. Bitte lass das der Fall sein. Sie wollte nur eines: die Wahrheit.

»Ehrlich gesagt, ja. Ich habe es mir anders überlegt. Eine frühere Überlegung hat meine Erwartungen leider nicht erfüllt.« Er lächelte, und seine dunklen Augen funkelten. »Wie ich sehe, gefällt Ihnen das.«

Offenbar hatte sie nicht verbergen könne, wie gespannt sie war. »Ja.« Dann ging sie wieder auf Distanz, wenngleich ein bisschen zu spät. »Was wird mich das kosten?« Dass sie beide allein in einem Motelzimmer waren, nur das Bett zwischen ihnen war, entging ihr nicht.

»Das hier, Miss Wallace, bekommen Sie umsonst.«

Verblüfft entgegnete sie: »Kein Haken?«

Er nickte. »Absolut keiner.«

Sie nahm all ihren Mut zusammen. »Einverstanden.«

»Machen Sie sich auf was gefasst, Miss Wallace«, sagte er, so dramatisch, als würde er eine gut geprobte Ansage machen. »Unsere Väter – ihrer und meiner – haben zugelassen, dass ein Unschuldiger wegen Mordes ins Gefängnis musste. Ich werde Sie nicht mit den Details langweilen. Um die zu erfahren, müssen Sie nur Ihren Vater fragen.«

Sie begann zu zittern. Sie wollte eine Erklärung verlangen, aber sie schaffte es nicht, ruhig und klar nachzudenken.

»Einen schönen Abend noch.« Er wandte sich zum Gehen, dann hielt er inne. »Ach, fast hätte ich’s vergessen.« Wieder trafen sich ihre Blicke. »Auf dem Weg hierher habe ich über Polizeifunk gehört, dass es bei Austin irgendwelchen Zoff gibt. Hat irgendwas mit Troy Baker und ein paar von dessen Freunden zu tun.«

 

 

Bei Austin  
22.40 Uhr

 

»Ich weiß, dass ihr da draußen seid!«

Clint blieb außerhalb der Umzäunung zum Wald stehen, der hinter seinem Grundstück verlief. Von seiner Position aus sah er Troy Baker und ein paar seiner Freunde, die in seinem Garten herumliefen. Der Mond schien nicht sehr hell, deshalb konnte Clint ihre Gesichter nicht so gut erkennen, wie es ihm lieb gewesen wäre, aber er erkannte die meisten Stimmen. Die Männer hatten die Scheune durchsucht und mehrfach nach ihm gerufen.

Ein halbes Dutzend, einer mit einem Baseballschläger  bewaffnet. Und er war allein. Er war kein Idiot. Aber er hatte das Montiereisen, das er in der Scheune gefunden hatte.

Das hier konnte unangenehm werden; jemand konnte verletzt werden, aber das würde nicht er sein. Nur die Schuld würde am Ende er bekommen.

Nein, danke. Kenn ich, hab ich schon gemacht. Er würde bleiben, wo er war.

Die Mitglieder der Truppe hatten schon getrunken, bevor sie ankamen, und sie tranken weiter. Nur einer von ihnen schien nüchtern zu sein: Keith Turner. Er hatte während der ganzen Zeit, die sie hier waren, die anderen zu überreden versucht, wieder nach Hause zu gehen.

Kluges Bürschchen.

Clint lehnte sich gegen einen Baumstamm. Baker tat ihm leid. Darüber hinaus hatte er vom Schwachsinn dieser Leute absolut die Schnauze voll. Er konnte nicht mal in das gottverdammte Piggly Wiggly gehen und in Ruhe einkaufen.

Die jüngsten Ereignisse bedeuteten, dass die Aggressionen gegen ihn zunahmen. Letzte Nacht war es darum gegangen, ihn unter die Erde zu bringen. Er hatte gemeint, was er zu Emily gesagt hatte. Gut möglich, dass auch sie in Lebensgefahr schwebte, wenn man bedachte, dass sie ihm den Arsch gerettet hatte.

Aber er war sich einigermaßen sicher, dass sie seine Warnung nicht ernst nehmen würde. Vielleicht konnte Ray sie ja ein wenig zur Vernunft bringen.

So wie er’s mit dir getan hatte.

Clint straffte sich, und als Larry Medford, der Typ mit dem Baseballschläger, auf seinen Firebird zusteuerte, war die alte Anspannung wieder da.

Ihm war klar gewesen, dass es darauf hinauslaufen würde. Verdammt.

Der erste Schlag zertrümmerte die Windschutzscheibe. Clint zuckte zusammen.

Der Wagen war versichert, aber nicht Vollkasko, außerdem wusste er nicht, ob er gegen Vandalismus versichert war. Allein die Teilkasko hatte ein Heidengeld gekostet. Aber er hatte die Versicherung abschließen müssen, als er seinen Führerschein zurückerhielt.

Clint hielt sich zurück, zeigte sich nicht, während Medford zum zweiten Schlag ausholte.

Die beiden Streifenwagen mit den Blaulichtern, die die Dunkelheit erhellten, kamen gerade rechtzeitig. Die Sirenen heulten, der Baseballschläger verharrte mitten im Schlag.

Clint wartete, bis die Streifenwagen auf die Zufahrt gerast waren, dann trat er aus dem Wald heraus. Er warf das Montiereisen weg.

Baker und seine Freunde waren vorübergehend abgelenkt von der Ankunft der Polizisten.

»Troy, was zum Teufel soll das?«

Ray Hale und drei Deputys schwärmten aus, um die Schlägertruppe zurückzuhalten.

»Ich mach meinen Job«, schrie er Ray an. »Dieser Dreckskerl muss zurück in den Knast!«

»Wo ist Clint?«, wollte Ray wissen.

»Der Feigling versteckt sich«, sagte Medford, der so blöd war, dass er nicht einmal den Schläger weggeworfen hatte. Er schlenderte, Schläger in der Hand, auf Ray zu. »Wir haben nach ihm gerufen, aber er hatte so viel Schiss, dass er nicht rausgekommen ist.«

»Wolltest du was, Medford?«

Alle blickten in Clints Richtung, der jetzt auf die Gruppe zuschritt.

Troy holte nach ihm aus.

Clint trat zur Seite und wich dem Fausthieb knapp aus.

»Gehen wir, Troy.«

Ray streckte die Hand nach ihm aus, aber Troy wollte noch nicht gehen. Wieder ging er auf Clint los. Wie ein Verteidiger beim Football, der einen Touchdown verhindern wollte, warf Troy sich mit der Schulter voran gegen Clints Körper. Beide gingen zu Boden.

Clint schüttelte Troy ab und stand auf. Ray und einer seiner Männer legten dem widersetzlichen kleinen Mistkerl Handschellen an; er hätte sich sonst erneut auf Clint gestürzt.

»Dich krieg ich noch«, drohte Troy. »Das ist ein Versprechen.«

Clint blickte Troy an und sagte sich, dass sein Mitgefühl an diesen Typ verschwendet war. »Mach was Sinnvolles«, schlug Clint vor – in einem so drohenden Tonfall, dass Bakers Kumpel zurückwichen. »Frag doch mal einen von deinen so genannten Freunden nach ihren Alibis in jener Nacht.«

Baker wollte wieder auf Clint losgehen. Der ihm einen rechten Haken mitten ins Gesicht verpasste.

»Das ist genug!« Ray sah Troy wütend an, der sich die blutende Nase hielt und wilde Flüche ausstieß. »Mehr als genug«, sagte Ray zu Clint.

Drei weitere Wagen kamen auf der Straße mit quietschenden Bremsen zum Stehen, lenkten die Aufmerksamkeit aller auf sich.

»Keith!«

Violet Manning-Turner kam herbeigelaufen, dichtauf gefolgt von Justine Mallory.

»Alles in Ordnung mit dir?« Violet stellte sich neben Turner. Er sagte etwas zu ihr, was Clint nicht hören konnte.

»Am besten, wir gehen alle nach Hause«, sagte Ray. »Bis auf euch vier.« Er blickte zu Baker, Turner, Medford und Woods. »Ihr kommt mit mir.«

»Ray!«, rief Violet, sichtlich unzufrieden mit der Entscheidung des Chiefs. Ray blieb dabei. Justine Mallory schaute Clint lange abschätzend an, dann drehte sie sich um und folgte den anderen.

Clint atmete tief aus. Die Luft roch nach den verkohlten Resten seines Zuhauses. Sein Blick verharrte auf der schwarzen Ruine, auf die das Licht des Dreiviertelmondes fiel.

Er hatte alles verloren, aber er war noch immer nicht hinter die Wahrheit gekommen. Wie Psycho-Sid gesagt hatte: Die ganze Stadt würde sich freuen, wenn er, Clint, tot wäre. Vielleicht hat Ray Recht, dachte er niedergeschlagen, vielleicht waren seine ganzen Anstrengungen ja wirklich völlig sinnlos. Aber er hatte so lange auf diesen Augenblick gewartet, er konnte jetzt nicht einfach aufhören.

Geschrei. Er sah rüber zu den Streifenwagen. Troy Baker pöbelte schon wieder herum. Seine Freunde unterstützten ihn, ließen auch Bemerkungen fallen. Etwas über eine Verräterin. »Das Miststück.«

Er erstarrte.

Noch ein Wagen war eingetroffen.

Emily.

Baker und seine Kumpel schrien sie an.

Eine irre Wut ergriff ihn, und er stürzte sich mitten ins Getümmel.

Ray hatte Baker und Woods endlich in einen der Streifenwagen verfrachtet. Turner und Medford wurden in den anderen gescheucht. Nicht schnell genug, denn Medford konnte sich losreißen und Emily anpöbeln.

»Du kriegst auch noch, was du verdienst«, warnte er sie. »Wart nur ab …«

Clint packte Medford an der Schulter und riss ihn herum, versetzte ihm einen kräftigen Faustschlag ins Gesicht, worauf der Typ wie ein Sack Scheiße, der er ja auch war, in sich zusammensackte.

Ray hielt Clint fest, während Medford in den Streifenwagen gezerrt wurde. »Reg dich ab«, sagte er zu Clint.

Der riss sich los. »Beim nächsten Mal«, drohte er, »werd ich nicht mehr so freundlich sein.«

Er drehte sich wieder zu Emily um. Sie hatte sich nicht vom Fleck gerührt. Sie stand am Rande des Grundstücks, am Ende der Zufahrt, die Arme schützend um die Taille geschlungen. Sie wirkte verloren.

Die Übrigen der Gruppe, die größer war, als Clint wahrgenommen hatte, wurden zurück zu ihren Fahrzeugen gebracht. Verdammt, jeder von denen sah aus, als wäre er von irgendeiner schicken Party gekommen. Genau betrachtet, waren Baker und seine Freunde genauso angezogen.

Violet blieb ein, zwei Schritte vor Emily stehen, neben sich Justine Mallory. »Du solltest dich was schämen, Emily«, warf Violet ihr vor. »Sieh mal, was du angestellt hast.«

Justine führte sie weg, zu einem der Autos, die an der  Straße parkten. Emily blickte ihnen hinterher; ihre Schultern bebten.

Das hatte sie nun davon, dass sie Clint gestern Nacht gerettet hatte. Der Schmerz begann tief in der Magengrube, ungewohnt und heftig. Sie machte einen unsicheren Schritt und dann noch einen. Sie wollte weg von hier.

»Emily«, sagte er ganz heiser. Wegen des Rauchs von gestern Nacht fühlte sich sein Hals rau und geschwollen an. Es konnte keinen anderen Grund dafür geben.

Sie zögerte, warf ihm einen Blick über die Schulter zu, dann ging sie weg.

Vielleicht war es ein Fehler gewesen, hierher zurückzukommen. Aber jetzt war die Sache in Bewegung geraten.
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Polizeirevier im Rathaus  
23.45

 

»Ich will die Wahrheit wissen.« Ray bedachte Keith und Troy mit seinem schärfsten Blick. Es reichte ihm. Larry und Perry hatte er bereits vernommen. Die wussten gar nichts. Hatten nur damit geprahlt, was sie tun würden, was bedeutete, dass sie überhaupt nichts auf die Reihe gekriegt hatten.

»Warum hast du Austin nicht mitgenommen?«, wollte Troy wissen. »Wolltest du ihn nicht in den Streifenwagen setzen, zusammen mit einem von uns? Oder hast du geglaubt, dass er nichts Unrechtes getan hat? Du stehst in dieser ganzen Sache auf seiner Seite, stimmt’s, Ray?«

Troy ging im Verhörzimmer auf und ab. Ray war sich gar nicht sicher, ob er den Mann zur Räson bringen konnte, ohne ihm ein Nachtquartier zu geben. Aber das wollte er nicht. Troy hatte Kinder. Es war eine verdammte Schande, dass er nicht an seine Kinder dachte.

»Du hast unbefugterweise sein Grundstück betreten. Er ist hier das Opfer«, beantwortete er Troys unverschämte Frage. »Außerdem wollte ich nicht, dass er dich vermöbelt.«

Troy kam seinem Gesicht bedrohlich nahe. »Glaubst du, dieser Scheißkerl kann mich vermöbeln? Denkste. Ich  werde ihn verdreschen. Du hättest mich das heute Abend erledigen lassen sollen.«

»Du meinst, wir hätten Austin nicht von dir runterziehen sollen?« Ray hasste es, dem Typ das unter die Nase zu reiben, aber jemand musste ihn aufwecken. »Austin hat nicht zehn Jahre im Gefängnis überlebt, ohne dass er ein paar Dinge gelernt hat. Am besten, du denkst mal darüber nach, bevor du irgendwas mit ihm anstellst.«

Ray ignorierte die Wut, die in Troys Augen aufblitzte. Er hatte sich saubergewischt, aber seine Nase war vermutlich gebrochen. Er hatte sich geweigert, in die Notaufnahme zu gehen. Keith dagegen war fast zu ruhig.

»Also, ich werd euch noch ein Mal danach fragen«, sagte Ray warnend, in der Hoffnung, eine klare Antwort zu bekommen. »Hat einer von euch irgendwas mit dem Brand oder dem Vandalismus zu tun? Ihr beide habt geschworen, ihr hätte nichts mit dem Vandalismus zu tun, und wir haben keine Indizien gefunden, die das widerlegen, aber ich muss es wissen. Als Freund«, setzte er hinzu. »Ich muss meine Kräfte nicht mit der Suche nach  Verdächtigen verschwenden, wenn die direkt neben mir sitzen.«

Troy verzog den Mund – zweifellos wollte er Ray gleich eine freche Antwort erteilen; dann aber entspannte er sich sichtlich und sagt erstaunlich ruhig: »Na gut, ich geb’s zu. Ich hab den Schuppen des Scheißkerls demoliert. Aber ich hab nicht das gottverdammte Feuer gelegt. Auch wenn’s mir irrsinnig leid tut, dass er nicht drin verbrannt ist.«

Keith hatte den Kopf in die Hände gelegt. »Verdammt, Troy, was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«

Ray schüttelte völlig frustriert den Kopf. »Und wie steht’s mit dir, Keith? Hast du irgendwas damit zu tun?«

»Ich hab von dem Feuer in den Nachrichten erfahren …«

»Er ist ein Waschlappen«, grunzte Troy. »Er hat gar nichts gemacht. Garantiert nicht. Was ich wissen will«, er beugte sich vor, legte die Hände flach auf den Tisch und sah Ray mitten ins Gesicht, »wirst du Austin wegen Körperverletzung anzeigen? Wir haben jede Menge Zeugen. Er ist auf Larry losgegangen, als deine Deputys versucht haben, ihn in den Streifenwagen zu verfrachten. Larrys Gesicht ist übler zugerichtet als meins. Damit hat Austin gegen seine Bewährungsauflagen verstoßen.«

»Ich denk mir, damit seid ihr quitt.«

»Was?« Wieder gewann die Wut die Oberhand über Troys Vernunft. Jetzt hatte er die Hände an seiner Seite zu Fäusten geballt. »Du willst ihm diesen Scheiß durchgehen lassen?«

»Was er mit dir und Medford gemacht hat – ihr wart auf seinem Grundstück. Ihr habt Clint herausgefordert.  Den ganzen Vorfall provoziert.« Als Troy erneut herumkrakeelen wollte, hob Ray die Hand. »Die Anklage wegen des Verstoßes gegen die Bewährungsauflagen lassen wir fallen. Wegen der anderen Sache.«

Bevor Troy in die Luft gehen konnte, fragte Keith: »Welcher Sache?«

»Weil ihr Clint von der Straße abgedrängt und sein Haus verwüstet habt, wird er nicht wegen Körperverletzung angezeigt. Noch Fragen?«

Hatten die wirklich geglaubt, er hätte von dem Vorfall auf dem Highway 18 nichts gehört? Aber Typen wie Troy, im Herzen gute Männer, konnten so etwas eben nicht geheimhalten.

»Die Sache ist noch nicht vorbei«, sagte Troy drohend.

Ray stand auf, machte die Tür auf. »Doch. Und nun geht. Bevor ich’s mir anders überlege und euch über Nacht hierbehalte.« Violet wartete draußen, sie wollte die beiden Männer nach Hause fahren. Ray sah sie an, während sie, einer nach dem anderen, zur Tür gingen. »Das Gesetz hat sich um den Zoff gekümmert, den ihr vor zehn Jahren mit Austin hattet, falls euch das nicht aufgefallen ist. Alles, was ihr jetzt tut, schadet nur euch und euren Familien.«

Troy stürmte wütend aus dem Zimmer. Keith warf Ray einen Blick zu, voller Bedauern, behielt aber für sich, was er dachte.

Ray hatte genug. Mehr als genug. Das hier musste aufhören.

Er hatte schon genug um die Ohren, wenn er sich um den Brand in Clints Haus und darum kümmern musste, den Frieden zu wahren. Da konnte er sich nicht auch  noch darum kümmern, was früher passiert war. Das konnte man nicht mehr ändern. Und wenn man noch so viel in der Vergangenheit herumwühlte oder in den Akten – nichts davon konnte Heather Baker wieder lebendig machen. Und mit Sicherheit würde Clint dadurch nicht sein Leben zurückbekommen.

Was passiert war, war passiert.
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Motel Valley Inn  
Sonntag, 21. Juli, 8.00 Uhr

 

Emily wollte sich mit ihren Vermutungen an Ray wenden.

Sidney Fairgate, wenn man ihm denn überhaupt trauen konnte, hatte Clints Alibi im Grunde bestätigt. Und deshalb musste sie die Bedeutung des Geheimnisses begreifen, das ihr Vater mit sich herumtrug. Wie absolut lebensverändernd es war.

Warum hatte ihr Vater zugelassen, dass ein Unschuldiger hinter Gitter musste? Ihr Vater war nicht so.

Die unangenehmen Ereignisse der letzten Nacht drängten sich ihr auf. Erinnerten sie daran, dass ihre Eltern und alle anderen, denen sie je in dieser Stadt etwas bedeutet hatte, von ihr enttäuscht, durch ihr Handeln verletzt worden waren. Und nur noch weiter verletzt werden würden durch das, was sie jetzt vorhatte.

Aber sie musste das Richtige tun. Heathers Mörder war auf freiem Fuß. Falls Clint Austin unschuldig war,  und es sah ganz danach aus, dann verdiente er es, rehabilitiert zu werden. Die ganze Gemeinschaft verdiente es, die Wahrheit zu erfahren.

Dass Clint gestern Nacht auf Larry Medford losgegangen war, um sie zu verteidigen, hatte in Emily wieder Gefühle ausgelöst, die sie hatte verdrängen wollen: wie er es geschafft hatte, dass sie unter seinen Blicken dahinschmolz … vor all den schmerzlichen, tragischen Ereignissen. Wie er sich bewegt hatte, sein Lächeln, seine Stimme, das alles an ihm hatte sie dazu gebracht, ihn zu begehren.

Genauso wie jetzt.

Sie konnte kaum die Augen schließen, ohne dass die Bilder der lodernden Flammen in seinem Haus sie verfolgten. Ohne dass sie sein Gesicht sah, während er zuschaute, wie seine Welt in Flammen aufging. Er hatte Schaden genommen, und sie hatte größere Schuld daran als alle anderen zusammengenommen.

Fast hätte sie das Klopfen an der Tür überhört.

Bevor sie hinschaute, wusste sie, wer es nicht sein würde. Keine von ihren Freundinnen, weil sie keine Freundinnen mehr hatte. Nicht ihre Eltern, weil die sie vermutlich verstoßen hatten.

Vielleicht einer ihrer neuen Freunde. Fairgate oder Austin?

Emily zupfte die Bluse zurecht, strich den Rock glatt und holte tief Luft. Am besten, sie brachte es sofort hinter sich.

Sie spähte durch den Spion. Ihr Vater. Sie trat einen Schritt zurück und zog die Tür auf.

»Dad? Ist alles in Ordnung?«

Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Fast wäre sie in Tränen ausgebrochen. Was, wenn ihre Mutter krank war? Was, wenn es ihre Schuld war? Gott, sie hatte ihren Eltern schon so viel Kummer bereitet. Was, wenn ihr Bruder einen Unfall gehabt hatte?

»Ich muss mit dir reden, Emily.«

Seine Stimme und sein Blick wirkten so niedergeschlagen, dass sie wild entschlossen war, das ganze Chaos irgendwie aus der Welt zu schaffen.

»Komm doch rein.« Sie trat einen Schritt zurück, damit er an ihr vorbeigehen konnte, und schloss die Tür. Er hatte ihre Reisetasche dabei. Brachte er ihr ihre Sachen, damit sie keinen Grund hatte, nach Hause zurückzukehren?

»Ich dachte mir, du könntest die hier brauchen.« Er stellte die Tasche auf den Stuhl am Fenster.

Sie brachte ein bemühtes Nicken zustande. »Danke.«

Er war für den Gottesdienst gekleidet, trug die marineblaue Hose, ein frisch gebügeltes Hemd und die gestreifte Krawatte, die mit Sicherheit ihre Mutter ausgesucht hatte. Ed Wallace hatte nun wirklich keinen Sinn für Farben.

»Ray hat mich heute Morgen angerufen und mir erzählt, was letzte Nacht passiert ist.«

Emily zuckte innerlich zusammen. Nachdem Troy sie direkt vor ihrem Elternhaus angeschrien hatte, musste es ihren Vater hart angehen, dass auch Ray sich über sie beschwerte. Sie hatte es wieder einmal getan – ihren Eltern Kummer bereitet.

Ihr Vater machte eine hilflose Geste, so, als wüsste er nicht, wie er fortfahren sollte. »Nachdem Ray uns erzählt hat, dass du in das brennende Haus gelaufen bist, haben deine Mutter und ich …«

»Dad, es tut mir wirklich leid …«

Er legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm. »Lass mich ausreden. Ich habe das alles schon zu lange aufgeschoben, weil ich dich nicht wieder verletzen wollte.«

Er wirkte so niedergeschlagen, dass sie am liebsten geweint hätte. Sie hatte ihren Eltern so viel Kummer gemacht; aber ganz gleich, was ihr Vater getan hatte, er hatte sie dadurch nur schützen wollen.

»Es war Homer Jenkins. Er hat mir damals Fairgate empfohlen.«

Endlich rückte ihr Vater also mit der Wahrheit heraus, aber trotzdem war Emily nicht erleichtert. Vielmehr war ihr bang zumute. Sie wollte ihn bitten, sich doch zu setzen, aber sie traute sich nicht, weil er sonst vielleicht nicht weiter so offen mit ihr gesprochen hätte.

»Ich war in jenem Jahr in Schwierigkeiten geraten«, redete er weiter. Er schien jene Zeit wieder heraufzubeschwören, die Ereignisse, die zu seiner Entscheidung geführt hatten. »Wir hätten alles verloren. Ich konnte nur eins tun: mich an Fairgate wenden. Deshalb habe ich Homers Rat angenommen.«

Homer, ein geschiedener, gutmütiger Mann um die fünfzig, war damals der Nachbar zu Emilys Schlafzimmerseite hin im Haus in der Ivy Lane. Es war sein Auto, das Clint in jener Nacht hatte stehlen sollen.

Emily hasste es, dass ihr Vater diese furchtbare Zeit wieder durchleben musste, aber sie musste es wissen: Dieses schreckliche Geheimnis war schon zu lange begraben gewesen.

»Fairgate hat mir das Geld geliehen. Damals war ich so froh darüber, dass ein Mann wie er keine Gegenleistung dafür verlangte. Für uns war es nur wichtig, das Haus eine Weile länger behalten zu können.

Als die Zeit kam, ihm den Kredit zurückzuzahlen, war die Summe viermal so hoch. Ich konnte ihm nicht alles zurückzahlen … nicht einmal, als die Firma viel Gewinn machte. Ich hatte das Geld einfach nicht. Da bin ich … an jenem Tag … zu ihm gegangen.«

Emily merkte, dass sie unsicher wurde; ihr Vater schien zu bestätigen, was Sid Fairgate ihr berichtet hatte. Was hatten ihre Eltern getan?

»Ich konnte die Hälfte des Geldes aufbringen. Fairgate hat es entgegengenommen und mir dann mitgeteilt, was er tun würde, wenn er die andere Hälfte nicht binnen einer Woche bekäme.« Emilys Vater starrte zu Boden. »Einer von seinen Ganoven hat ihn zur Tür seines Büros gerufen, hat gesagt, die Sache könne nicht warten. Ich habe mich nicht vom Fleck gerührt. Dazu hatte ich zu viel Angst. Mir war klar, wozu Fairgate und seine Leute fähig waren. Also saß ich nur da. Er ging zur Tür hinter mir und führte ein kurzes Gespräch.«

Emily wappnete sich. Sie ahnte, was ihr Vater gleich sagen würde, wusste aber nicht, ob sie es ertragen könnte.

»Ich habe mich nicht umgedreht, aber ich habe gehört, wie er sich mit Austin unterhalten hat. Er hat Austin gesagt, er solle in dieser Nacht Homers Auto stehlen.«

Sie wollte ihren Vater trösten, fand aber einfach nicht die richtigen Worte.

»Nach dem … Mord … war ich so am Boden zerstört, dass ich nicht mehr an das Gespräch gedacht habe. Fairgate und meine Probleme mit ihm spielten in meinen Gedanken gar keine Rolle mehr. Nachdem die Polizei in jener Nacht gegangen war, sind zwei von seinen Schlägern zu uns nach Hause gekommen, während du mit deiner Mutter im Krankenhaus warst. Ich hatte selbst auch  dorthin gehen wollen. Deine Großeltern hatten deinen Bruder abgeholt.« Er warf Emily einen flüchtigen Blick zu, der ihr bestätigte, wie er unter der Last des Geheimnisses gelitten hatte.

»Diese Männer haben mich zu Fairgate gebracht; und er hat mir ein Angebot gemacht, das ich nicht ablehnen konnte.« Er atmete tief durch. »Er hat mir das Geld zurückgegeben, das ich ihm bereits zurückgezahlt hatte, abzüglich der Hälfte des ursprünglichen Kredits, und gesagt, dass ich ihm nichts weiter schulde. Mir war klar, dass er etwas im Schilde führte. Er wollte nicht in die Ermittlungen hineingezogen werden. Wollte nicht, dass die Polizei in seinen Geschäftspraktiken herumschnüffelte. Ich musste nur eins tun: den Mund halten und niemandem sagen, was ich gehört hatte.«

Es stimmte. Jedes Wort. Das Herz rutschte Emily in die Hose; sie war ungeheuer bestürzt.

Ihr Vater erwiderte ihren Blick, den er zweifellos für herausfordernd hielt, und sah Emily ebenfalls herausfordernd an. »Ich habe abgelehnt.«

Hoffnung keimte in ihr auf.

»Ich habe ihm gesagt, er könne das vergessen. Dass ich seinetwegen nicht gegen das Gesetz verstoßen würde. Und dann hat er mir erklärt, wie die Sache laufen würde: Wenn ich den Mund hielte, würde er mir im Gegenzug nicht nur den Rest meiner Schulden erlassen, sondern ich würde auch nicht meine Familie beerdigen müssen.«

Blankes Entsetzen packte Emily. »Er hat gedroht, uns umzubringen?«

»Er hat gesagt: Wenn ich ein Wort sage«, bestätigte ihr Vater, verzweifelt bemüht, dass Emily erkannte, vor welcher Wahl er damals stand, »dann stirbst du als Erste. Dann James, dann deine Mutter. Was hätte ich denn tun sollen?«

Tränen glitzerten in Emilys Augen. »Ich habe mir gesagt, dass es doch keine furchtbare Sache sei. Dass Austin die Wahrheit gesagt hatte über den Grund, warum er nebenan gewesen war, bedeutet doch nicht, dass die Mordanklage gegen ihn unberechtigt war.« Der Blick ihres Vaters verriet, dass sie ihm zustimmen, wenn nicht sogar vergeben sollte. »Das heißt doch nicht, dass er unschuldig ist, Em.«

Doch, das hieß es.

Als sie seine Äußerung unbeantwortet ließ, wandte er den Blick ab.

Die Erkenntnis, dass sie und ihr Vater einen Unschuldigen ins Gefängnis geschickt hatten, veränderte etwas Elementares in Emily.

»Ich konnte nichts anderes tun, Em. Das musst du wissen. Ich habe mit dieser Schuld gelebt …«, er stockte, »… aber ich musste hoffen, das Richtige zu tun … Nur so konnte ich damit leben.«

»Daddy.« Sie legte die Hand auf seinen Ärmel, spürte die vertraute gestärkte Baumwolle. »Ich weiß, du hast getan, was du tun musstest. Aber jetzt muss ich dasselbe tun.«

»Ich mache mir Sorgen um deine Sicherheit, Schatz. Wenn Austin unschuldig gewesen wäre, hätte die Polizei das doch herausgefunden. Aber ich werde tun, was ich schon vor zehn Jahren hätten tun sollen; du hast mein Wort. Erwarte nur nicht, dass sich dadurch irgendetwas ändert.«

Oh doch. Dadurch änderte sich alles.
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Clint setzte sich, einen Styropor-Kaffeebecher in der Hand, und überlegte, was er frühstücken sollte; die Auswahl war nicht besonders groß: Doughnut oder Schokoriegel. Er war zu Sack & Go gefahren, um etwas in den Magen zu bekommen, aber er war nicht lange geblieben, weil ständig Leute auf dem Weg zum Gottesdienst in den Laden gekommen waren. Er hatte keine Lust gehabt, sich von denen angaffen zu lassen. Er hatte geglaubt, dass es ihm nichts ausmachen würde, ihn nichts erschüttern könnte nach allem, was er in Holman durchgemacht hatte, aber er hatte sich getäuscht.

Die Leute konnten ihn durchaus aus der Fassung bringen, genau wie Ray gesagt hatte.

Clint trank einen Schluck und verscheuchte seine negativen Gedanken. Er würde das schon durchstehen. Jetzt aufzugeben kam gar nicht in Frage.

Die Beschäftigung mit den Ermittlungsakten würde ihn schon auf die richtige Spur bringen. Irgendjemand  war garantiert nervös geworden. Heather hatte das Opfer sein sollen, das hatte er immer gewusst. Er hatte Emily genau beobachtet, er hätte gemerkt, wenn ihr Leben in Gefahr gewesen wäre. Er hatte sie wie verrückt begehrt. Jetzt hatte er ihr wieder wehgetan … wieder.

Während all der Jahre in seiner Gefängniszelle hatte er auf diese Gelegenheit gewartet.

Der entschlossene Zorn, der normalerweise gegen Emily Wallace gerichtet war, würde nicht auf ewig gegen  sie gerichtet bleiben. Wenn er sie dazu bringen könnte, die Überzeugung von seiner Schuld fallen zu lassen und an die Tage und Wochen vor dem Mord an Heather zu denken, dann müsste doch auch Emily wissen, wer ihre beste Freundin umgebracht hatte. Mit wem hatte Heather damals gestritten? Wer war neidisch auf sie gewesen, wer hatte sie aus dem Weg räumen wollen?

Es musste damals Hinweise gegeben haben, die zu dem Mörder führten. Die Art, wie der Mord verübt worden war, zeugte von Rache, Neid, Eifersucht, nicht von einem Willkürakt. Genau dieses Detail hatte der Bezirksstaatsanwalt gegen Clint ins Feld geführt.

Nur – er war es nicht gewesen.

Er sah sich in der Scheune um. Seine Mutter hatte seinen Wagen dort hineingestellt, um ihn vor Wind und Wetter zu schützen. Und den alten Pick-up. Nicht zu fassen, dass die alte Karre noch immer da war. Ein hellgrüner Ford, Baujahr 1964, ein bisschen verbeult, der Lack ziemlich stumpf. In dem Wagen hatte er Autofahren gelernt. Als er daran dachte, wie geduldig seine Mutter gewesen war, empfand er eine schmerzliche Traurigkeit. Er hatte ihr Haus verloren, ihren ganzen Besitz. Jetzt war die alte Scheune das einzige Dach über dem Kopf, das er noch besaß. Das Einzige, was ihn an seine Mutter erinnerte.

Er war zu Wal-Mart gefahren und hatte zwei Schlafsäcke gekauft. In der Scheune gab es keinen Strom, deshalb auch weder Licht noch eine Kochmöglichkeit – es sei denn, er hätte ein Lagerfeuer entzündet. Aber er hatte für eine Weile genug von Rauch und Feuer.

Allerdings hatte es auch eine unerwartete Wende in den Ereignissen gegeben. Ein Angestellter der Versicherung war am Morgen auf dem Weg zur Kirche vorbeigekommen und hatte erklärt, dass das Haus versichert sei und er, Clint, binnen achtundvierzig Stunden eine vorübergehende Unterkunft zur Verfügung gestellt bekäme. Seine Mutter hatte für die Zahlungen an die Versicherung und die Steuerbehörde Daueraufträge eingerichtet. Clint hatte nicht einmal gewusst, dass sie ein noch aktives Bankkonto besaß. Allerdings bezweifelte er, dass viel Geld übrig war – wenn überhaupt. Aber darum wollte er sich in ein paar Tagen kümmern. In erster Linie war er erstaunt, dass der Mann von der Versicherung sich überhaupt die Mühe machte, ihn darüber zu informieren. Vielleicht gab es doch noch ein paar gute Menschen. Wenn er auch nicht damit gerechnet hatte, sie in dieser Stadt zu finden.

Er hörte, wie eine Autotür zugeschlagen wurde, und war sofort hellwach. Er stellte seinen Becher ab und stand auf. Vermutlich Ray, der nachsehen wollte, ob er irgendetwas brauchte, oder ihn verhaften wollte, weil er gestern Abend Baker und Medford vermöbelt hatte.

Es war nicht Ray.

Der Wagen, der auf Clints Auffahrt parkte, neben den Überresten des Hauses seiner Mutter, gehörte Emily.

Was wollte sie denn hier? Dass sie nicht mit ihren Eltern in der Kirche war, wunderte ihn. Früher war sie jeden Sonntag zur Messe gegangen, braves kleines Mädchen, das sie war. Zu brav für ihn.

Sie stieg aus dem Auto und blickte sich um; ihre unsicheren Bewegungen veranlassten ihn, sie aus dem Schatten der Scheune heraus zu beobachten. Vermutlich würde sie nicht zu ihm herüberkommen. Sondern sich im Hof umsehen, ein paar Schritte in Richtung Auffahrt machen,  vielleicht seinen Namen rufen und dann wieder davonfahren.

Wenn er schlau wäre, würde er sie machen lassen.

Aber offenbar war er nicht so schlau. Er trat aus dem Schatten, so dass sie ihn sah. Ein Teil in ihm fühlte sich zu ihr hingezogen, hatte sich schon immer zu ihr hingezogen gefühlt.

Ihre Blicke trafen sich. Nach ihrem traurigen Gesichtsausdruck zu urteilen bezweifelte er, ob er das, was immer sie zu sagen hatte, ertragen würde.

»Ich muss dir eine Frage stellen.«

Kein Hallo, kein Guten Morgen, sie kam einfach sofort zur Sache. Und er hatte gehofft, sie wäre gekommen, um ihm mitzuteilen, dass sie sich die ganze Zeit geirrt hatte; Enttäuschung machte sich in ihm breit.

Clint musste seine ganze Härte aufbringen, die er sich während der zehnjährigen Haft zugelegt hatte. »Dann frag mich doch.« Seine Stimme klang harsch und herausfordernd. Er konnte sich diese verrückten Gefühlsaufwallungen einfach nicht mehr leisten.

»Willst du mir die ganze Wahrheit sagen über das, was in jener Nacht passiert ist? Aber lass nichts aus.«

Sie machte wohl Witze. »Wozu?« Allein die Tatsache, dass sie ihn dazu aufforderte, machte ihn unheimlich wütend.

»Ich muss es wissen.«

Sie blickte so schmerzvoll drein, dass ihm klar wurde, dass sie keine Spielchen spielte.

Er zeigte auf das Scheuneninnere hinter sich.

»Dafür musst du dich aber hinsetzen.«

Sie widersprach nicht, sondern folgte ihm in die dunkle Scheune und setzte sich auf den Platz, den er ihr anbot. Die Vorstellung, dass er genau dort, wo sie jetzt saß, geschlafen hatte, lenkte ihn kurz ab. Also stand er auf, rollte die steifen Schultern, um sie zu entspannen, und entschied, dass er ihr am besten die Kurzversion erzählte. »Fairgate hat mir gesagt, ich solle Jenkins’ Auto klauen, um Druck zu machen. Ich hab bis zur Dunkelheit gewartet, mir die passenden Klamotten angezogen und dann den Job erledigt.« Er bedachte sie mit einem Blick, der Desinteresse signalisierte, falls sie ihn deswegen verurteilte. »Solche Jobs hab ich erledigt, und zwar gut.« Sie nickte. »Verstehe.«

Dass sie es so unumwunden akzeptierte, brachte ihn etwas aus der Fassung. Er wandte den Blick ab. »Ich hatte Schreie aus deinem Haus gehört, und da hab ich getan, was ich tun musste.« Der größte Fehler in meinem Scheißleben. »Ich hab das Schloss an der Eingangstür geknackt und bin durchs Haus gelaufen, bis ich dein Zimmer gefunden habe. Ich wusste, wo im Haus es sich befand, deshalb habe ich …«

»Woher hast du das gewusst?«

Ihre Reaktion verblüffte ihn. »Was meinst du?«

»Wie konntest du wissen, wo mein Zimmer war?«

»Ich bin tausendmal an deinem Haus vorbeigefahren.« Das klang bescheuert. Na und?

»Wieso?«

Sein Herz schlug schneller. »Weil ich so dumm war«, antwortete er schroff, »dich kurz sehen zu wollen.« Frustriert holte er tief Luft. »Ich habe gesehen, wie du und Heather eines Abends aus dem Fenster gestiegen seid.« Das Bild stand ihm noch ganz deutlich vor Augen. Es war ein Sommerabend gewesen, heiß, so wie jetzt. Nie würde er vergessen, wie Emily in der pinkfarbenen Shorts  und dem Tank-Top aussah. »Ihr beide seid zum nächsten Häuserblock geschlichen und habt euch mit euren Freundinnen getroffen. Ich bin euch bis zum Kino gefolgt.«

An dem Abend hatte er sie geküsst. Hinterher hatte er sich wie ein Weltklasse-Arsch benommen. Und sie hatte ihm deutlich ihre Meinung gesagt.

Sie stand auf. Als sie näher kam, widerstand er kaum der Regung, zurückzuweichen. Anspannung gesellte sich zu seiner Neugier. Ihm war nicht klar, was Emily durch den Kopf ging, aber es verhieß bestimmt nichts Gutes. Nichts endete gut für ihn, was mit ihr zu tun hatte, ganz gleich, wie sehr er sich danach sehnte.

»Du hast gewusst, wo sich mein Zimmer befand, also bist du hineingegangen.«

Das reichte. »Du weißt, was dann passiert ist.«

»Sie … blutete; du hast … gesagt, du hättest versucht zu helfen.«

Er nickte bestätigend. »Das habe ich auch. Sie hat … versucht, etwas zu sagen. Ihre Worte klangen so leise, schwach, waren kaum mehr als ein Flüstern. Ich musste die Blutung stillen, aber ich hab’s nicht geschafft.«

»Stand das Fenster offen, als du ins Zimmer eingestiegen bist?«

»Das weiß ich nicht, aber es war nicht abgeschlossen. Hast du das Fenster geöffnet, oder stand es schon offen?«

 

Emily musste über die Antwort gar nicht nachdenken. Sie hatte das Fenster nicht geöffnet. Es hatte bereits sperrangelweit offen gestanden.

Irgendwie hatte sie gespürt, dass etwas nicht stimmte. O Gott, sie hatte einen fürchterlichen Fehler begangen.  Sie unterdrückte die Gefühle, die so schnell in ihr aufstiegen, dass sie alle Gedanken verdrängten.

Bleib dran. Frag nach der ganzen Geschichte. »Warum hast du das Schloss an der Haustür aufgebrochen?« Plötzlich schien ihr diese Frage wichtig zu sein. Wenn er die Tür eingetreten hätte, wäre seine Geschichte viel glaubwürdiger gewesen. Aber es hatte keine Anzeichen für ein gewaltsames Eindringen gegeben, allem Anschein nach war er durch ihr unverschlossenes Schlafzimmerfenster ins Haus gelangt.

Er sah sie verdutzt an. Zwar war es in der Scheune fast dunkel, trotzdem sah sie seine Gesichtszüge. »Hast du schon mal versucht, eine Stahltür einzutreten?«

Stahl? Sie hatte angenommen, die Tür wäre aus Holz. »Unsere Haustür ist aus Stahl?«

»Ja, wie bei vielen Einfamilienhäusern. Ich habe gelernt, wie man Schlösser knackt. Ich hatte sie im Handumdrehen aufbekommen.«

»Hast du die Tür geschlossen, als du ins Haus gegangen bist?« Es musste so gewesen sein; sonst hätte Direktor Call nicht immer noch versucht, sie aufzubekommen, als die Polizei eintraf.

»Ich glaube nicht. Ich hab das Schloss geknackt und bin ins Haus gerannt. Vielleicht hab ich die Tür hinter mir zugemacht. Keine Ahnung.«

Sie beide mussten irgendetwas übersehen haben. »Du hast weder jemanden gesehen noch irgendetwas gehört?« Wer immer das getan hatte, musste wenige Momente zuvor das Zimmer verlassen haben, bevor Clint hereinkam. Vielleicht hatte sich der Mörder in Emilys Elternhaus versteckt und war dann zur Tür hinausgeschlüpft, nachdem Clint reingekommen war. Vielleicht hatte der Mörder die  Tür geschlossen … aber hätte er sich die Zeit genommen, sie abzuschließen? Die Polizisten und ein halbes Dutzend anderer Leute, die an dem Abend ins Haus gekommen waren, hatten überall im Haus Blutflecken hinterlassen. Der Tatort war ein einziges Chaos gewesen. Falsch angepackt, genau wie Cathy gemeint hatte. Der ganze Fall war falsch angepackt worden.

Wut zeigte sich in Clints Gesichtszügen – in denen sich kurz zuvor noch ein ungeheurer Schmerz gespiegelt hatte. »Du weißt verdammt gut, dass ich niemanden sonst gesehen habe. Du hast jeden Tag in dem gottverdammten Gerichtssaal gesessen. Du hast das doch alles mitbekommen.«

Er hatte Recht. Am liebsten hätte sie laut geschrien. »Das war, bevor ich gewusst habe, dass du die Wahrheit sagst.«

Sie wusste selbst nicht, wie sie den Blickkontakt aufrechterhalten sollte, denn ihr ganzes Wesen schrie förmlich auf vor Schmerz, als sie die Verzweiflung und Wut erkannte, die in Clint schlummerte.

»Mein Vater«, sprach sie zögernd weiter, »er hat gehört, wie Sylvester Fairgate dir den Auftrag erteilt hat. Fairgate hat gedroht, dass er, falls mein Vater jemals jemandem davon erzählen würde …«

Clint hielt die Hand hoch. »Ich kenne seine Methoden.« Er wirkte verbittert, blickte eisig.

»Mein Vater hat mir gesagt, dass er heute nach dem Gottesdienst mit Ray sprechen will. Er will das Richtige tun.«

»Und dadurch haben sich plötzlich deine Gefühle geändert.«

Es hätte sie eigentlich nicht verwundern dürfen, dass  Clint ihr diesen Vorwurf machte; dennoch tat es das. Sie hatte nicht erwartet, dass er ihr Verhalten anerkennen, gar verstehen würde. Dass Emilys Vater seine Familie nicht aufs Spiel setzen wollte, indem er Clints Alibi stützte, hatte Clint zehn Jahre gekostet, nein, elf, wenn man die Untersuchungshaft mit einbezog. Clint konnte da nicht einfach sagen: Danke, aber jetzt lass uns die ganze Geschichte vergessen.

»Ich … ja, das stimmt. Ich habe begriffen: Wenn du in der Hinsicht die Wahrheit sagst, dann wahrscheinlich auch in Bezug auf den Rest.« Es war ihr fast unerträglich, zu sehen, wie die Wut sich in Clints Blick spiegelte – aber das war sie ihm schuldig. »Vielleicht hattest du Recht, als du gesagt hast, dass ich jemandem die Schuld zuschieben musste, außer mir selbst.« Dass sie so egoistisch gewesen war, ein solcher Feigling, tat ihr im Innersten weh. Mehr, als sie auszudrücken vermochte.

Er trat noch einen Schritt näher, bis er nur noch Zentimeter von ihr entfernt stand.

»Kannst du dir vorstellen, was man mir dort angetan hat?«

Er sprach die Worte drohend aus. Eigentlich hätte sie Angst haben, um ihr Leben laufen sollen, aber sie rührte sich nicht vom Fleck.

»Es tut mir leid.« Wirklich und wahrhaftig.

»Es gab nur eine Möglichkeit, um zu überleben: nichts zu fühlen.«

Sie wollte ein wenig auf Distanz gehen. Aber sie konnte es nicht. Sie konzentrierte sich auf sein Gesicht. Aus der Nähe erkannte sie jede Einzelheit. Die Narbe war deutlich zu erkennen, eine Spur heller als seine Haut. Die Jahre der Schmerzen und Qualen hatten Furchen um die  Mundwinkel herum gegraben, Falten um die Augen. Und doch war er ein erstaunlich gutaussehender Mann. Verschwunden war der sanfte Charme, ersetzt durch eine rohe sexuelle Energie, die beinah bedrohlich wirkte.

»Die Schmerzen waren nichts«, sagte er und sah ihr wieder in die Augen. »Die zu verdrängen war gar nicht so schwierig.«

Er packte sie bei den Armen und schüttelte sie. Sie unterdrückte die Regung, vor Angst aufzuschreien, schalt sich selbst, dass ihr bange war. Sie verdiente, was immer er ihr antat. Das Ganze war ihre Schuld … ihr Fehler. Ein Fehler, für den er einen hohen Preis bezahlt hatte.

»Es war das andere, das den aufgeblasenen Kerl vernichtet hat, den du damals gekannt hast.«

Er musste nicht mehr weiterreden – sie wusste Bescheid. Verdammt. Sie wusste, was man mit jungen Männern an solch einem Ort tat. Vor allem einem, der so gut aussah wie Clint.

»Du warst damals in mich verknallt.« Sein Mund war jetzt nur Zentimeter von ihrer Schläfe entfernt, als sie sich abwandte, es nicht mehr aushielt, ihn anzusehen. »Auch wenn du das vor anderen bestritten hast; ich weiß es.«

»Ja.« Warum lügen? Es war zu viel gelogen worden.

»Und wie gefalle ich dir jetzt, Emily?« Er packte sie am Kinn und zwang sie, ihn anzusehen.

Tränen stiegen ihr in die Augen, so dass sie sich töricht und hilflos vorkam. Was sollte sie dazu sagen? Dass sie selbst jetzt, da seine Hand ihr fest ins Fleisch drückte, von ihm dazu gebracht werden wollte, dasselbe wie damals zu fühlen? Nicht nur er hatte die Fähigkeit zu fühlen verloren.

»Du bist das Einzige«, sagte er so unverblümt, dass sie zusammenzuckte, »was mir geholfen hat, die vielen Jahre in dieser Hölle zu überleben.«

Auf einmal wurde ihr bewusst, dass er allen Grund hatte, sie zu hassen, und wahrscheinlich wünschte, sie wäre tot. Konnte sie es ihm verübeln?

»Jede Nacht habe ich mir gesagt, ich will noch einen Tag länger leben, nur um sicherzustellen, dass ich hierher zurückkommen und beweisen kann, dass du Unrecht hattest. Um all die Leute, die mich dahin gebracht haben, zu zwingen, sich anzusehen, was sie mir angetan haben.«

Er verstand sie nicht. Sie hatte gelitten, aber nicht so wie er. »Dann bring mich dazu, dass ich büße.« Ihre Stimme klang kläglich, dabei wollte sie doch stark wirken. »Aber deine Mühen werden umsonst sein. Mein Leben ist in jener Nacht zu Ende gegangen, genauso wie Heathers …« Sie blickte in seine Augen – silbrige Schlitze, voller Wut. »So wie deines zu Ende gegangen ist.«

Sie sah den Widerstreit in seinen Zügen. Er wollte, dass sie den Schmerz nachvollziehen konnte, den er gefühlt hatte, selbst wenn es ihr wehtat. Doch etwas anderes wollte er noch stärker. Diese Erkenntnis raubte ihr den Atem … weckte das jahrelang unterdrückte Verlangen. Als sein Blick auf ihren Mund fiel, wusste sie es genau. Eine Art tiefer Erleichterung durchflutete sie bei der Vorstellung, dass sie diesen Teil wiedergutmachen konnte. Dass sie ihm etwas geben konnte.

Langsam, im Wissen, dass er vor jeder jähen Bewegung zurückzucken würde, berührte sie sein Gesicht … berührte die Narbe, die ihn verunstaltet hatte, die Bartstoppeln auf den hohlen Wangen. Er zuckte leicht zusammen, entzog sich ihr aber nicht. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, war aber trotzdem nicht groß genug, deshalb legte sie ihm die Hände um den Nacken und zog sein Gesicht hinunter. Dann drückte sie den Mund auf seinen. Seine Lippen gaben nicht nach, machten sie unsicher, doch nur eine Sekunde lang. Sie küsste ihn, bis sein Widerstand nachließ und seine Lippen ein ganz klein wenig weicher wurden. Sie hatte so große Angst davor gehabt, ob sie das hier richtig hinkriegte, aber seine allmähliche Hingabe schenkte ihr Selbstvertrauen.

Er nahm sie fest in die Arme. Sie ließ es zu, obgleich sich ihre Ängste mit einem Durcheinander von Gefühlen zu einem Chaos verbunden hatten, das wild in ihr herumwirbelte. Egal, welche Bestrafung er auch immer für sie vorgesehen hatte – sie hatte sie verdient.

Er griff in ihr Haar, hielt ihren Kopf still und küsste sie gierig auf den Mund. Ihre Ängste schwanden, wichen den mächtigeren, erregenderen Gefühlen des Verlangens.

Sie begehrte Clint Austin.

Vielleicht hatte sie ihn, tief in sich, immer begehrt. Und möglicherweise hatten ihre Freundinnen ja Recht; vielleicht hatte sie auf ihn gewartet. Gott wusste, sie hatte nie einen anderen gewollt – hatte noch nicht mal einen anderen Mann geküsst. Sie drängte sich an ihn, sehnte sich fast verzweifelt nach Körperkontakt.

Als wäre er plötzlich wieder zur Vernunft gekommen, löste er sich von ihr. »Geh.« Das Wort klang undeutlich vor Unsicherheit.

Sie hatte sich wie ein dummes, kleines Mädchen zurückgezogen und ihre Gefühle verleugnet; sie würde  denselben Fehler als erwachsene Frau nicht noch einmal begehen. »Nein.«

Erstaunen flackerte hinter seiner Wut, seinem Verlangen auf. Sosehr sie wollte, dass er es wieder fühlte – das hier war nicht einfach für ihn. Sie hatte lange darauf gewartet. Unsicherheit brachte ihre Entschlossenheit ins Wanken. Was, wenn sie etwas Unrechtes tat? Was, wenn die Romane, die sie gelesen hatte, und ihr Instinkt allein nicht ausreichten, ihr den Weg zu weisen?

Ohne alles noch einmal zu überlegen, trat sie ein, zwei Schritte zurück und griff nach den Knöpfen ihrer Bluse. Langsam löste sie jeden einzelnen, schüttelte die Bluse ab und ließ sie zu Boden fallen. Das Verlangen in seinem Blick entfachte ihr eigenes. Sie kickte ihre Sandalen weg, griff hinter sich und zog den Reißverschluss am Rock herunter. Der Rock fiel um ihre Füße, und sie trat aus dem Kreis, den er beschrieb.

Sie wollte, dass er sie genau auf diese Weise ansah – als wollte er sie am liebsten mit Blicken verschlingen. Vor langer Zeit hatte sie von nichts anderem geträumt. Damals lauschte sie Heathers Geschichten, wie es zwischen ihr und Keith war, und hinterher malte Emily sich aus, dass Clint die gleichen Dinge mit ihr tat. Der Gedanke, wie sein Mund auf ihrer Haut lag, erregte sie. Sie löste den vorderen Haken des BHs und ließ ihn zu Boden fallen. Jetzt trug sie noch den Slip.

Er war sichtlich erregt, deshalb schämte sie sich nicht ihrer Nacktheit und brachte den Mut auf, ihn einen Augenblick lang einfach nur zu bewundern. Es gefiel ihr, was sie in ihm auslöste. Er war atemlos, verströmte eine sexuelle Energie, die von seinem kräftigen Körper ausging. Sie hatte sich nicht geirrt: Er war kräftiger als damals. Die breiten Schultern, nackt wegen der schwülen Wärme an diesem Morgen, waren mit harten, schlanken Muskeln bepackt. Der Bauch sah genauso muskulös aus. Die verwaschene Jeans lag eng an den schmalen Hüften und den langen Beinen. Sie sah auf seine Körpermitte; er war erregt, es war zu sehen. Dass er ihre Brüste so eindringlich betrachtete, ließ sie vor gespannter Erwartung leicht erbeben.

Als er auch weiterhin völlig regungslos dastand, trat sie auf ihn zu. Er sah ihr zu, aufmerksam, so, als erwartete er eine Art Kampf. Sie lächelte, unerwarteterweise erregte es sie, Macht über ihn zu haben. In ihren Fantasien hatte immer er die Macht besessen. Als sie so nahe wie möglich vor ihm stand, atmete sie tief, sehnsüchtig den erdigen Geruch seiner feuchten Haut ein. Es war so verdammt heiß hier drin, aber es fühlte sich so gut an.

Sie ging einmal um ihn herum, berührte jede Narbe auf seinem Rücken, erst mit den Fingern, dann mit den Lippen. Er erschauerte jedes Mal, wenn ihr Mund seine Haut berührte. Der salzige Geschmack und die weiche Haut ließen sie nach mehr verlangen. Als sie wieder vor ihm stand, lag eine andere Verzweiflung in seinem Blick. Es ging nicht um die Vergangenheit, es ging um das Jetzt – um sie.

Da wusste sie genau, was sie wollte. Beweisen, dass sie ihn dazu bringen konnte, wieder etwas zu fühlen. Beweisen, dass sie wieder etwas fühlen konnte.

Endlich wissen, was es bedeutete, eine Frau zu sein, in jeder Hinsicht. Sie griff nach dem Verschluss seiner Jeans. Ihr Herz klopfte laut, sie stellte sich ungeschickt an. Ein einfacher Hosenknopf konnte doch nicht so schwer zu öffnen sein.

Er berührte sie. Endlich. Er umfasste eine Brust. Sie sog den Atem ein, spürte dieses herrliche Prickeln im Bauch und tiefer, viel tiefer. Es fühlte sich so gut an. Sie verstärkte ihre Bemühungen, seine Jeans aufzuknöpfen. Musste ihn dort berühren. Sie wollte jeden Teil von ihm kennen lernen … ihn schmecken und riechen … alles von ihm. Sie fühlte sich wie ein Kind zu Weihnachten, konnte nicht warten, zu sehen, was als Nächstes kam.

Er schob ihre Hand von seinem Hosenbund weg und sank auf die Knie. Sie stöhnte auf, als sein Mund sich über der Brust schloss, die er so drängend umfasst hatte. Drängend auch sein Mund; er saugte, fest. Sie fasste ihm ins Haar, wollte ihn anspornen. Seidiges, dicke Haar, doch ihre Sinne konnten nicht lange darauf konzentriert bleiben. Das Gefühl seiner Zunge auf ihrer Brustwarze, seine Lippen, die sie umschlossen, ging ihr durch und durch. Er küsste sich zur anderen Brust hinüber, ließ ihr dieselbe Zärtlichkeit angedeihen. Sie schaute zu, außerstande, den Blick von ihm, seinen markanten Gesichtszügen abzuwenden.

Er legte ihr einen Arm um die Taille, zog sie fest an seine Brust, schlang ihre Beine um sich, bettete sie auf den Boden und legte sich auf sie. Die Reibung und das Gewicht seiner Brust auf ihrer feuchten Haut ließen sie nach mehr verlangen. Er griff in ihren Slip, riss ihn ihr vom Leib. Sie spürte, wie sie feucht wurde vor Erwartung. Verleugnete das kurze Aufflackern der Angst, die in ihr aufstieg.

In dem Augenblick, als sie die gespannte Erregung auf ihrem Höhepunkt glaubte, schaute er ihr in die Augen. Als sie den gequälten Ausdruck darin erblickte, hätte sie am liebsten geweint … ihn am liebsten an sich gedrückt, in sich gespürt, bis der Schmerz und die Leere verschwunden gewesen wären.

Da musste sie sein Gesicht berühren. Er erschauerte, Zögern trat in seinen Blick. Er stützte sich auf alle viere, hob sich von ihr, entzog sich ihr.

Ausgeschlossen. Sie griff ihm ins Haar und zog sein Gesicht zu sich herab. »Ich hab angefangen; du bringst es zu Ende.«

Sein Mund wirkten entschlossen. Gut. Wenn er verärgert war, würde er vielleicht tun, was sie wollte.

Er fasste sie am Handgelenk und zog ihre Hand aus seinem Haar, darauf achtend, dass ihrer beider Lippen nicht mehr als ein leises Flüstern voneinander entfernt waren. »Mach’s mir.«

Okay. Sie würde es tun. Das hier war ja nicht irgendeine ungewohnte Fremdsprache, sondern so natürlich wie das Atmen. Sie ließ ihre letzte Hemmung fallen, entzog ihre Hand seinem Griff und zog seinen Reißverschluss ganz auf. Er stöhnte. Mit ihren Händen und ihren nackten Füßen schob sie ihm die abgetragene, weiche Jeans über die Hüften. Jetzt, da keine Unterhose mehr im Wege war, streifte seine volle Erektion gegen die Innenseite ihrer Schenkel. Sie keuchte, erlebte wieder einen Moment der Unsicherheit. Trotz aller Bangigkeit entfachte seine Erregung ein neues Verlangen, diesmal tiefer in ihr. Er rührte sich nicht, nicht einmal, als sie die Hüften erwartungsvoll anhob. Sie machte ein Hohlkreuz, rieb sich an seiner Erektion, ertrug kaum den süßen, heißen Schreck der Berührung, ohne vor Lust aufzuschreien. Sie hatte gar nicht gewusst, dass sich etwas so wundervoll anfühlen konnte.

Er bewegte sich immer noch nicht …

Sie war nahe daran, in eine Million begehrender Teilchen zu zerspringen, und das allein dadurch, dass sie ihn auf ihrer Haut spürte. Sie wollte verdammt sein, wenn sie allein zum Höhepunkt käme. Und dann umgriff sie mit einer Hand seine Schulter und schloss die andere um sein erigiertes Glied; Verlangen durchströmte sie, als sie die weiche, heiße Haut, die sich über dem harten Muskel spannte, fühlte. Ein, zwei Augenblicke lang verlor sie sich, während sie die Größe und die Oberfläche erkundete. Wieder hob sie die Hüften an, führte die harte Spitze an jene Stelle, die so hartnäckig brannte. Als er nicht zustieß, tat sie es, nahm ihn in sich auf, aber nur ein, zwei Zentimeter. Dann ein Laut, zu verzweifelt, um ihn beschreiben zu können, beim köstlichen Druck des ersten zarten Eindringens. Sie hechelte, spürte, wie sie sich weitete, um ihn aufzunehmen. Sie wollte mehr.

Sie umfasste seine Schultern fester, mit beiden Händen jetzt, wollte ihre Hüften höher heben, aber er verlagerte seine Position, verhinderte, dass sie ihr Ziel erreichte. »Mach«, stieß sie hervor. »Ich weiß, dass du es willst.« Der Ansturm der Gefühle, die sie durchströmten, drohte sie zu überwältigen. Sie musste sich beeilen.

Er sah in ihre Augen, seine waren kalt wie Eis. »Ich habe dir gesagt, dass ich vor langer Zeit aufgehört habe, irgendetwas zu empfinden.«

»Lügner.« Die Wahrheit stand ihm ins Gesicht geschrieben, zeigte sich in der Spannung, die sein harter Körper verströmte. Sie drückte die ein, zwei Zentimeter, die in ihr waren.

Ein kehliger Laut entfuhr ihm.

»Jetzt fühlst du etwas«, sagte sie herausfordernd. Seine Nasenflügel bebten, und etwas außer der Wut war in  seinem Blick erkennbar. In diesem Augenblick drängte sie sich ihm entgegen – und schrie auf vor süßer, stechender Lust.

Sein Atem stockte.

»Ich weiß, du hast es gefühlt.« Es hatte gönnerhaft klingen sollen, aber ihre Stimme bebte. Sie erschauerte vor Verlangen, sich zu bewegen, die Reibung zu spüren, wie er in sie hinein und wieder heraus glitt in dem uralten Rhythmus, der von ihren Genen vorgegeben wurde.

Er verharrte, völlig reglos. Ihre Beinmuskeln schmerzten wegen der ungewohnten Stellung. Aber sie wusste nicht, wie sie dies hier sonst hinbekommen sollte, und verdammt, sie hatte gesiegt – er zitterte am ganzen Leib, weil er es unbedingt zurückhalten wollte. Dass er sich zurückhielt, machte sie nur noch entschlossener.

»Warum?«, wollte er wissen.

Dieses eine Wort ließ ihr Herz lauter schlagen.

Sie blickte in seine grauen Augen, die so viel Verwirrung und ein Verlangen ausdrückten, das er leugnen wollte. »Weil ich dich will.« Wie sehr das zutraf! Sie brauchte ihn, musste das hier spüren.

Wieder machte er eine entschlossene Miene. »Ich möchte das nicht. Nicht auf diese Weise.« Er wollte sich von ihr lösen, aber sie ließ es nicht zu. »Das hier will ich«, sagte sie herausfordernd. »Wenn du es nicht tust, dann mach ich es.«

Und dann bewegte sie sich. Rauf und runter, nur ein, zwei Zentimeter, dann drei, vier. Selbst dieses Wenige fühlte sich so erstaunlich an, dass sich ihre Muskeln vor Verlangen zusammenzogen. Sie hielt sich an seinen Schultern fest, gab sich völlig ihren Empfindungen hin. Und dann nahm sie mehr von ihm auf, und wieder stöhnte er  auf vor Lust, und sie senkte die Hüften, bis sich nur noch die äußerste Spitze in ihren festen, pulsierenden Muskeln befand, die mehr von ihm spüren wollten. Schließlich drängte sie sich ihm erneut entgegen und nahm so viel von ihm auf, wie er zuließ. Wieder. Und wieder. Bis es nicht mehr bewusste Bewegungen waren … nur noch Instinkt … Das Tempo steigerte sich, sie stürmte dem Höhepunkt entgegen. Ihrem ersten. Sie hatte nicht gewusst, dass es so sein konnte. Vage registrierte sie, dass seine starre Haltung sich langsam löste. Sie spürte seinen Widerstand erlahmen. Sie krallte die Finger in seine Schultern, bog sich höher, nahm mehr von ihm auf, bis sie glaubte, das Äußerste erreicht zu haben. Und dann konnte sie nicht mehr denken. Fühlte einfach nur noch, wie sie unter den unbeschreiblichen Empfindungen der schieren Ekstase sich förmlich auflöste.

Sekundenlang konnte sie die Augen nicht öffnen. Als sie sie schließlich aufschlug, schaute er sie an. Sein Blick verriet seine Unsicherheit, sein immer noch bestehendes Verlangen.

»Feigling«, keuchte sie.

Seine Unsicherheit wich einer ungestümen Wildheit. Begierig drückte er seinen Mund auf ihren. Sie drängte sich an seine Brust, gleichzeitig wurde sie ungeheuer wütend. Wie konnte er es wagen, sie betteln zu lassen. Sie drängte sich enger an ihn, setzte dabei die Knie ein, damit er sich nicht auf sie legen konnte. Aber dafür war sie nicht stark genug; er drängte sich zwischen ihre Beine.

»Was ist denn? Du hast doch die ganze Zeit darauf gewartet, dass ich dich entjungfere; möchtest du nicht, dass ich’s tue?«

Angst und Zögern meldeten sich zurück. Schrien sie  förmlich an, dass sie weggehen sollte … dass er ihr wehtun wollte … dass sie büßen sollte. Sie redete sich ein, dass es ihr egal wäre, doch ihr Überlebensinstinkt setzte sich durch, und sie biss ihm in die Lippe.

Er schrie auf. Leckte sich ein wenig Blut ab. »Hast du Angst, dass du mehr bekommst, als du erwartet hast?«

»Mistkerl.« Sie wollte ihm eine Ohrfeige geben, aber er war zu schnell. Er packte ihren Arm, rollte sie in einer fließenden Bewegung herum, auf den Bauch, dann legte er sich auf sie.

»Hast du Angst?«, flüsterte er ihr zu. »Möchtest du es nicht so? Möchtest du nicht wissen, wie es sich für mich angefühlt hat?« Er drängte sich mit seiner Erektion gegen ihren Hintern; sie zitterte vor gespannter Erwartung. »Du hast geglaubt, ich wäre ein ganz harter Junge, aber ich war bloß ein verängstigtes kleines Mädchen in diesem beschissenen Gefängnis.«

Die Gefühle wirbelten in ihr wie ein Hurrikan. Er wollte ihr Angst einjagen, das war’s. Aber das funktionierte nicht. Das Sehnen, die Begierde, die er auslöschen wollte, kamen erneut in ihr auf. Sie schloss die Augen, wollte was Passendes sagen, das seinen Verlust irgendwie wettmachen, seine Qual lindern würde.

»Es tut mir leid«, sagte sie leise. Ihr stockte der Atem, wegen ihrer Worte, aber auch wegen der Empfindungen, als er … sie rieb, die empfindliche Haut streichelte. Sie war wie im Rausch, wollte mehr von ihm.

»Eine Entschuldigung reicht nicht«, sagte er mit Schärfe in der Stimme, als die Spitze seines Penis an ihrer Ritze entlangstrich, intimer, bedrohlicher. Ihr Körper zuckte vor verbotener Lust, die er wohl irrtümlicherweise für  Angst hielt, da er herausfordernd sagte: »Sag, dass du mich nicht willst, und ich höre sofort auf.«

Er wartete, hielt völlig still.

Das Gefühl seines Körpers … seiner Haut auf der ihren, machte es ihr schier unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen. Doch etwas wusste sie mit absoluter Sicherheit. »Ich will dich. Ganz.«

Er stieß zu, war ganz in ihr … nicht auf die Weise, wie er es angedroht hatte. Sie rief seinen Namen, während sie ihn mit ihren Scheidenmuskeln umschloss und dadurch die ohnehin ungeheuer erregende Reibung steigerte. Ja, sie wollte ihn. Verdammt. Sie wollte, dass er mit seinen kräftigen Schenkeln über ihre Haut rieb … das tiefe, dehnende Eindringen, das sie so vollständig ausfüllte. Sie wollte, dass es nicht aufhörte … sie brauchte es … fühlte sich verzehrt von seiner Kraft und Stärke.

Er schob die Hand zwischen sie und den Sandboden, legte sie an ihren Bauch und zog sie so fest an sich, dass ein reiner Lustschmerz sie durchfuhr, als er noch tiefer eindrang. Seine Lippen strichen über ihre Wange, während er sich mit den Hüften von hinten an sie drängte. »Hast du genug?«

Sie schüttelte den Kopf, versuchte, sich weiter für ihn zu öffnen. Er erschauerte, fluchte über die eigene Schwäche. Er richtete sich auf, hockte sich ganz auf die Knie, während sie sich vor ihm nach vorn beugte. Er begann sich zu bewegen. Eine unglaubliche Empfindung. Sie drängte ihn weiter mit ungestümen, geflüsterten Bitten, bis er die Kontrolle verlor. Sie wollte zuschauen, wie er auf diese Weise mit ihr schlief und völlig die Beherrschung verlor. Seine Bauchmuskeln glänzten vor Schweiß, seine kräftigen Hände hielten ihre Hüften fest, seine Augen waren geschlossen, seine Wimpern berührten ganz leicht seine Wangen. Das sehnsüchtige Verlangen, das jede Bewegung begleitete, zeigte sich in seinen Zügen, weckte den Wunsch in ihr, ihn dort zu berühren, noch während seine Bewegungen drängender, fast brutal wurden. Und dann kam sie noch einmal. Der Höhepunkt, der ihre Muskeln straffte, spornte ihn an. Er schrie auf, stieß fester zu, bis er es nicht mehr zurückhalten konnte. Der ungestüme, gleichzeitige Höhepunkt machte sie so hilflos, dass sie erzitterte durch die Intensität der nachlassenden Empfindungen.

Er schlang den Arm um sie und zog sie an seine Brust, drang so tief in sie ein, dass es ihr den keuchenden Atem raubte. Dann hielt er sie auf dem Schoß, ihre Körper noch immer intim miteinander verbunden, schmiegte sich mit dem Gesicht in ihr Haar und schöpfte Atem.

»Ich wollte dir wehtun … und dann wollte ich dich einfach haben.«

Das Bedauern in den leise vorgebrachten Worten kontrastierte grell zu der Art, wie er Augenblicke zuvor gesprochen und gehandelt hatte. Aber es gab nichts zu bereuen. Er hatte ihr nichts geschenkt, was sie nicht gewollt, worum sie nicht gebeten hatte.

Sie war hierhergekommen, um ihm zu sagen, dass sie die Wahrheit kannte … Sie hatte das hier nicht gewollt. Oder vielleicht doch. Vielleicht hatte sie es gebraucht, hatte sich ihm auf diese Art schenken müssen aus Gründen, über die sie auch noch in Jahren nachgrübeln würde.

Sie hatte schon so viele Fehler begangen – was, wenn dies hier nur noch ein weiterer gewesen wäre? Die warmen Gefühle, die sie so fest an ihn banden, schwanden.  Sie hatte nicht über die Konsequenzen für sie … für ihn nachgedacht. Hatte ihre Absichten nicht durchdacht. Sie hatte ihn ins Gefängnis gebracht, und jetzt tat sie das hier? Ihre Eltern hatten Recht; sie brauchte wirklich Hilfe.

»Ich sollte gehen.« Sie schob seinen Arm zur Seite und stand auf. Den Kontakt zu verlieren, zu fühlen, wie er aus ihr glitt, war, als verlöre sie einen Teil von sich.

Sie schnappte sich ihre Kleider, zog sie rasch an. Als sie schließlich wieder aufblickte, hatte er sich die Jeans angezogen, ohne den Reißverschluss hochzuziehen, so dass sie den V-Ausschnitt nackter Haut sah und törichterweise den Wunsch verspürte, noch einmal mit ihm zu schlafen.

»Emily.« Er streckte die Hand nach ihr aus; seine Stimme klang leise, sanft.

Wenn sie zuließe, dass er sie jetzt auf zärtliche Weise berührte, dann wäre das ihr zweiter Fehler an diesem Tag.

»Ich … ich muss gehen.«

Sie hatte sich getäuscht. Er war kein Feigling. Sie war einer.

Sie hatte gewollt, dass er auf diese Weise mit ihr schlief … brutal, fast gewalttätig, um sie zu bestrafen. Wenn er ihr das Schlimmstmögliche angetan hätte, es wäre ihr egal gewesen. Sie hatte ihn dazu angestachelt, grausam zu sein.

Vielleicht, nur vielleicht – falls er ihr wirklich wehgetan hätte, hätte sie damit leben können, was sie ihm angetan hatte. Stattdessen hatte er sie dazu gebracht, ihn zu lieben, und das war der unerträglichste Schmerz von allen.
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Er ging schon wieder fremd.

Misty Briggs war sich ganz sicher. Sie konnte es noch nicht beweisen, aber sie spürte es. Sie hatte ihn beobachtet. Seine Frau war heute Morgen mit ihren beiden Söhnen zur Kirche geeilt, aber er war noch immer zu Hause. Sie wusste, er war nicht krank, jedenfalls nicht körperlich. Er führte etwas im Schilde.

Und sie hatte vor, es herauszufinden.

Diesmal hatte Misty sich bemüht, es zu verhindern. Sie hatte jede Menge Warnungen ausgesprochen. Aber es hörte ihr ja niemand zu. Wieder würden Menschen verletzt werden. Damit musste Schluss sein.

Sein schicker Wagen rollte aus der Garage. Ein Jaguar. Silberfarben. Ledersitze. Kostete fast hundert Riesen. Ein Mehrfaches von dem, was ihr kleiner Maxima gekostet hatte. Aber das viele Geld würde ihm den Weg in den Himmel nicht ebnen.

Männer wie Keith Turner kamen in die Hölle.

Sie war sich sicher, weil ihr Vater dort schmorte. Ihre Mutter hatte es ihr an jedem Tag ihres Lebens gesagt:  Misty, hatte sie gesagt, vertraue nie einem Mann. Besonders nicht einem gutaussehenden.

Also hatte sie es nie getan.

Sie versuchte, die Menschen, die ihr wichtig waren, zu schützen, aber manchmal schien es ihr, als könnte sie nicht genug tun.

Nachdem sie den Gang eingelegt hatte, schob sie sich die Brille auf die Nase und folgte dem Jaguar. Wenn sie herausbekäme, mit wem er noch nebenher herumvögelte, würde sie vielleicht endlich begreifen, dass er schlecht für sie war. Schlecht. Schlecht. Schlecht.

Für Heather Baker war er mit Sicherheit nicht gut gewesen.

Misty fuhr langsamer, vorbei an der Abzweigung, die er im Steinbruch genommen hatte. Warum wollte er dorthin? Schien ihr nicht gerade der passende Ort für ein geheimes romantisches Stelldichein. Aber sie konnten es ja auch in seinem Angeberauto treiben. Sie wendete bei der ersten sich bietenden Gelegenheit und fuhr zur Schotterstraße zurück, die weit in den Sandsteinbruch hineinführte. Es war Sonntag; der Steinbruch war geschlossen. Umso besser. Niemand da, der sie stören konnte.

Sie bog ab, ließ sich Zeit. Sie wollte ihm oder wen auch immer er hier traf nicht begegnen. Während sie langsam weiterfuhr, beschloss sie, die Abzweigung zu nehmen, die sie zur Rückseite des Steinbruchs führen würde. Die Straße, die die Kipplaster nahmen. Hoffentlich hatte er nicht dieselbe Entscheidung getroffen. Nun, sie würde es riskieren. Niemand würde irgendetwas dabei finden, wenn sie hier herumfuhr. Sie war ja die unscheinbare, dämliche Briggs.

Aber die Leute hatten keine Ahnung.

Sie war viel intelligenter, als sogar ihr Schulleiter glaubte.

Sie wusste, wie man Sachen hinkriegte, die niemand sonst hinbekam.

An dieser Seite des Steinbruchs stand eine große Garage aus Wellblech. Daneben standen die Kipper, Bagger und andere Fahrzeuge. Das ideale Versteck.

Sie fuhr zu einem der riesigen Lkws und schaltete den Motor aus. Ließ die Fenster herunter und lauschte. Der Jaguar parkte neben dem Büro, die Fenster waren geschlossen, der Motor lief noch. Sie sah den Wagen klar und deutlich, als sie zwischen zwei Lkws hindurchspähte, aber er hätte schon zielgerichtet nach ihr Ausschau halten müssen, um sie zu entdecken, und auch dann wäre es nicht leicht gewesen, ihr Versteck zu erkennen.

Eine gespannte Erwartung überkam sie, als sie sich vorstellte, dass er gleich aussteigen würde. Zwar traute sie gutaussehenden Männern nicht, aber hin und wieder schaute sie sie gerne an. Liebte den Gedanken daran, wie es war, wenn es ihnen beim Sex kam.

Sie hatte ein paar Mal zugeschaut. Die Laute, wenn ein Mann stöhnte, waren seltsam faszinierend. Machten sie ein bisschen kribbelig. Keith stöhnte viel, wenn er Sex hatte. Er benutzte auch gern seine Zunge. Es wurde viel geleckt.

Ihre Brustspitzen wurden hart, als die Bilder vor ihrem inneren Auge vorbeizogen. Er würde bei den Zehen seiner Geliebten anfangen. Lecken und saugen, während seine Finger mit ihren Waden und den Rückseiten ihrer Knie spielten. Seine Lippen hatten eine schöne Form, wenn er küsste.

Waren aber nicht so schön wie die von Clint Austin.

Der hatte den schönsten Mund von allen Männern, den Misty je gesehen hatte.

Wie lange war es eigentlich her, dass Clint Sex mit einer Frau hatte? Bestimmt hatte er jede Menge davon im  Gefängnis gehabt, aber nie mit einer Frau, sondern bloß jede Menge Stöhnen und Stochern.

Clint Austin war kräftig. Sie könnte wetten, dass ihn mindestens vier unten halten mussten.

Sie verbannte dieses innere Bild. Ihr gefiel das Küssen und Lecken viel besser. Heiße, dicke Zungen und weiche, volle Lippen. Viel, viel besser als das andere.

Sie presste die Schenkel zusammen. Allein daran zu denken erregte sie. Sie legte eine Hand auf ihre Brust und drückte. Sie hatte schöne Brüste. Das hatte man ihr schon oft gesagt. Justine hatte es auch gesagt. Die würde sie niemals anlügen. Misty trug immer weite Sachen, damit die Männer ihr nicht auf den Busen starrten. Die glotzten sie immer an, wenn sie eng anliegende Klamotten trug. Sie drückte ihre Brüste, spürte ein Zucken tief ihn sich. Mit beiden Händen massierte, knetete sie, kostete alles aus, womit sie gesegnet war. Warum auch nicht? Besser, dass sie ihre Brüste genoss, als irgendein Kerl.

Sie drückte fester, bis ihr der Atem stockte, und hob den Hintern ein wenig. Jetzt war sie echt scharf.

Der Jaguar hatte sich nicht bewegt. Der Motor lief immer noch.

Sie schob eine Hand in ihre Shorts und berührte ihren Kitzler. »Mmmm.« Das fühlte sich gut an. Sie wusste, wie man eine Klitoris richtig behandelte. Mit federleichten Berührungen. Männer waren zu dumm dafür. Die rieben und drückten zu fest. Das hier – sie beschrieb langsame, zärtliche Kreise – war die richtige Art.

Ihre Beine wurden steif, ihre Hüften fingen an, ganz leicht auf dem Sitz zu schaukeln. Das Verlangen, die Augen zu schließen, war fast überwältigend. Sie konnte es aber nicht. Musste ihn beobachten, musste sichergehen,  dass er nirgends hinfuhr. Sie kam. Welle um köstliche Welle. Sie sackte auf dem Sitz zusammen, leckte sich die Finger und seufzte selig. Wunderbar. Und sie hatte nicht mal einen Mann dafür gebraucht.

Beim Geräusch von Autoreifen, die auf Kies knirschten, setzte sie sich gerade auf. Sie runzelte die Stirn, als Troy Bakers Pick-up neben den Jaguar fuhr. Was war das denn? Sie wollte doch nicht Troy Baker sehen. Er war ein Idiot. Sie hatte das Chaos gesehen, das er kindischerweise in Clint Austins Haus angerichtet hatte.

Wut durchfuhr sie. Keith hatte sich mit einer Frau treffen sollen. Misty wusste zwar, dass er fremdging. Aber sie musste es mit eigenen Augen sehen.

Es war die einzige Möglichkeit, zu beweisen, dass sie Recht hatte.
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Troy war scheißwütend, als er schließlich beim vereinbarten Treffpunkt ankam. Außerdem war er ziemlich betrunken. Aber er war noch immer so weit bei Verstand, Keith bei hellichtem Tag zu treffen.

Clint Austin war zu weit gegangen.

Und Emily Wallace hing ihm an den Fersen, verdammt noch mal.

Was zum Teufel bildete sie sich ein, sich mit dem Schweinehund einzulassen? Glaubte sie, dass er unschuldig war? Sie hätte ihn in der verdammten Bruchbude verbrennen lassen sollen! Das bewies doch nur, wie wenig sie Heathers Andenken tatsächlich in Ehren hielt.

Dieses Miststück. Troy hatte keine Verwendung mehr für sie. Keine.

Keith stieg aus dem Jaguar und blickte sich um. »Was konnte nicht bis nach dem Gottesdienst warten?« Er knallte die Tür zu und ging rüber zu Troy. »Das ist das erste Mal, dass ich mit meinen Jungs den Gottesdienst versäumt hab. Ich kann dir nur raten: Hoffentlich hast du einen guten Grund. Ich hab schon jetzt genug Ärger mit Violet.«

Troy widerstand dem Impuls, Fuck Violet zu antworten. Sie hatten es miteinander getrieben, und Keith hatte den Kürzeren gezogen. Das war vor ihrer Hochzeit mit Keith gewesen. Und außerdem, verdammt, Troy war sowieso betrunken gewesen. Er war ziemlich durchgedreht nach dem Mord an Heather. Es hatte Jahre gedauert, bis er alles wieder auf die Reihe gekriegt hatte. Es ging ihm gut, bis dieser idiotische Bewährungsausschuss diesen Dreckskerl Austin freigelassen hatte.

»Was hast du ihr gesagt?« Troy wusste hundertprozentig, dass Keith sich eine mordsmäßige Ausrede einfallen lassen musste, um Violet nicht in die Kirche begleiten zu müssen. Sie war wie besessen davon, den Schein zu wahren.

Keith lehnte sich mit dem Rücken an Troys Pick-up. »Dass ich mich die ganze Nacht übergeben und einen Kater hätte.«

Troy kickte einen ziemlich großen Kiesel über die Schicht kleinerer Steine, die überall auf dem Boden lagen. Der Kiesel hüpfte ein paarmal, ehe er über den Rand in die Kiesgrube fiel. »Du siehst wirklich ziemlich scheiße aus«, sagte er und lachte. Violet hätte einen Anfall bekommen, wenn sie gewusst hätte, dass Keith aus dem Haus gegangen war, ohne sich zu rasieren.

»Ich fühl mich auch so.«

Keith stieß sich vom Pick-up ab und schlenderte zu dem riesigen Loch im Erdreich, das Kies für drei Countys lieferte.

»Es ist Zeit, die Sache zu beenden, Kumpel«, sagte Troy grimmig.

Keith drehte sich blitzartig um, kniff argwöhnisch die Augen zusammen. »Was redest du da?«

»Austin wird den Leuten bloß weiter den Kopf verdrehen und hier herumlungern, bis die ihm allmählich glauben, dass er Heather nicht umgebracht hat. Verdammt, die Zeitungen spielen schon auf diesen Scheiß an.« Troy schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht zulassen. Du hast gehört, was Violet gesagt hat, der Dreckskerl will Einsicht in die Ermittlungsakten. Warum zum Teufel will er das wohl – was meinst du?«

»Woher soll ich das wissen?« Keith warf, völlig frustriert, die Hände in die Luft. »Ich sag dir eins, Troy, wir müssen die Sache auf sich beruhen lassen. Sein Haus anzünden … verdammt, Mann, das ist ein Kapitalverbrechen, dabei hätte auch eine Mordanklage rauskommen können. Irgendjemand geht da irre hohe Risiken ein.«

»Offensichtlich nicht hoch genug, sonst wäre Austin nämlich tot«, höhnte Troy.

Keith bekam wieder diesen misstrauischen Ausdruck in den Augen. »Du hast gesagt, dass du nichts mit der Sache zu tun hast.«

»Hab ich auch nicht.« Troy hielt die Hände hoch und  wedelte damit, um zu zeigen, dass sie sauber waren. »Komm runter, Mann. Er ist der Feind, nicht ich.«

»Na, wenn nicht du, wer dann?«

»Scheiße, woher soll ich das denn wissen?« Jetzt wurde Troy misstrauisch. »Du wirst doch wohl nicht wie Emily Wallace, oder?«

»Emily ist kein schlechter Kerl, Troy«, gab Keith zurück und wich damit der Frage aus. »Und das weißt du auch. Du und Larry – ihr habt sie gestern Abend zu hart behandelt.«

»Sie ist eine Verräterin.« Troy brauchte ein Bier. Er wünschte, er hätte mehr mitgebracht als die beiden Sixpacks, die er schon intus hatte.

»Ich muss dich mal was fragen, Troy.«

Troy wandte den Kopf und starrte den Mann an, der angeblich sein bester Freund war. »Was?«

»Hast du in letzter Zeit viel getrunken? So wie früher?«

»Bei dem Treffen hier geht’s nicht um mich«, erwiderte Troy schroff. Er brauchte niemanden, der ihm sagte, wie viel er trinken durfte. Er hörte genug von dem Mist zu Hause. Patricia drohte schon mit der Scheidung. Scheidung! Sein ganzes Leben ging vor die Hunde, und schuld daran war Austin. »Es geht hier darum, Dinge ein für alle Mal klarzustellen.«

Keith schüttelte den Kopf. »Ich kann das nicht mehr, Troy. Die Sache mit Austin macht unser aller Leben kaputt. Begreifst du das denn nicht?«

»Wenigstens haben wir einen, den wir kaputtmachen können«, erwiderte Troy bissig. »Heather hat ihr Leben verloren.«

Keith blickte kurz zu Boden, seine Hände hingen tatenlos herunter. »Ich bring das einfach nicht, Troy.« Er hob den Kopf. »Ich hab keine Lust mehr, Austin zur Rechenschaft zu ziehen. Das Gesetz gibt sich mit der Haftstrafe, die er abgesessen hat, zufrieden. Wir müssen einfach damit klarkommen, wie es ist.«

»Oh, ich verstehe.« Troy wiegte enttäuscht den Kopf von einer Seite zur anderen. Er hörte abrupt auf, als sich in seinem Kopf alles drehte. Er zwinkerte ein paarmal, fand sein Gleichgewicht wieder.

»Alles in Ordnung mit dir, Mann?« Keith streckte die Hand nach ihm aus.

Troy stieß den Arm weg. »Ich weiß, was dein Problem ist. Ich hab die ganze Nacht darüber nachgedacht. Was Austin gesagt hat, hat dich aus der Fassung gebracht. Dass er vor all den Leuten nach den Alibis meiner Freunde gefragt hat – das hat dich in Rage gebracht, stimmt’s?«

Keith war wütend, vielleicht sogar etwas verängstigt. Die Wut konnte Troy ja verstehen … aber die Angst, wovor zum Teufel hatte Keith eigentlich Angst?

»Was Austin sagt oder denkt, ist mir egal. Es geht hier darum, dass ein bisschen Ruhe einkehrt. Wir können so nicht weitermachen, Troy. Wir müssen an unsere Familien denken.«

Troy schlug sich an die Brust. »Heather war meine Familie.«

Keith holte tief Luft, atmete aus. »Du hast ja Recht. Und es tut mir mehr leid, als du glaubst. Aber ich bin draußen, kapiert?«

Vielleicht lag es an der Wirkung des Alkohols oder am Schlafmangel, aber Troy hatte ein ganz schlechtes Gefühl. »Willst du damit sagen, dass du mir nicht helfen  willst, die Sache zu Ende zu bringen? Nach allem, was er getan hat?«

»Ja, genau das meine ich.«

Seine Wut brach aus ihm heraus. »Was verbirgst du, Keith?« Er trat einen Schritt auf den Mann zu, der seit dem Mord an Heather sein bester Freund war, sein engster Vertrauter. Er war immer für Troy dagewesen, hatte ihm geholfen, seine Probleme mit Frauen und Alkohol durchzustehen. Er hatte ihm eine Stelle in der Fabrik besorgt, die seinem Vater gehörte. Er war der beste Freund, den man sich nur wünschen konnte. Aber irgendetwas stimmte hier nicht, und das lag nicht am Alkohol. »Was hast du getan, wovon du mir nichts erzählt hast?«

Keith trat zur Seite, wollte um ihn herum gehen. »Ich fahr jetzt nach Hause. Ich kann mit dir nicht reden, wenn du dich so aufführst.«

»Verdammt, nein.« Troy packte ihn am Arm und zog ihn herum. »Du sagst mir jetzt, was du vor mir verbirgst. Sofort.«

»Was redest du da? Du bist ja betrunken.«

»Ich rede davon«, Troy trat noch näher, »was ich in deinen Augen sehe. Die Angst. Du hast Angst. Ich will wissen, warum. Denk nicht mal daran, die Violet-Karte zu spielen. Die zieht nicht bei mir.«

Keith schloss einen Moment lang die Augen. Was zum Teufel war eigentlich los mit ihm? Troy kapierte es nicht. Sein Magen drückte. Vielleicht hatte er Wahnvorstellungen, verdammt noch mal.

»Es geht um mein Alibi …«

»Dein Daddy hat gesagt, du wärst zu Hause im Bett gewesen«, rief Troy ihm in Erinnerung. »Wie wär’s damit?«

»Das stimmt nicht ganz.«

Jetzt bekam Troy es mit der Angst zu tun. Er blendete es aus.

»Ich war mit einer anderen Frau zusammen.«

Troy zog sich der Magen zusammen. »Du hast Heather betrogen?«

Keith nickte widerstrebend.

»Du Scheißkerl.« Troy schlug nach ihm.

Keith duckte sich gerade rechtzeitig, vielleicht funktionierten auch Troys Reflexe nicht richtig. Er wollte Keith umbringen; tatsächlich.

»Du warst mit einer anderen Frau zusammen, als meine Schwester ermordet wurde?«

»Ja.«

»Verflixt und zugenäht.« Troy ging im Kreis herum, er verstand das alles nicht mehr … das hier war irre. Es musste ein Irrtum sein. Plötzlich kam er sich viel zu nüchtern vor. »Sie hat dich geliebt, du perverser Dreckskerl.«

»Begreifst du denn nicht«, sagte Keith in dringlichem Ton, »ich kann das Austin nicht weiter antun, wenn ich … ich das gemacht habe.«

Troy sah ihn an, versuchte angestrengt, Keiths verquere Logik zu verstehen. »Du hast völlig Recht, was du getan hat, war falsch, aber dein Herumgevögel hat meine Schwester nicht umgebracht.«

Das Schweigen zwischen ihnen wurde unangenehm – der Ausdruck in Keiths Augen zeigte Troy, dass da noch mehr war.

»Was ist da sonst noch?« Seine Stimme klang selbst für seine Ohren hohl – verängstigt, so als hätte er Angst vor dem, was er gleich zu hören bekäme.

Keith schaute Troy auch weiterhin nicht in die Augen. »Ich hatte zu viel getrunken. Ich bin bewusstlos geworden.«

Troy rührte sich nicht. Gott im Himmel, mach, dass das, was Keith gleich sagen würde, nicht so schlimm wäre, wie er befürchtete.

»Die andere Frau … sie hat gesagt, sie sei in jener Nacht aufgewacht, und ich hätte nicht im Bett gelegen. Dann, am nächsten Morgen, lag ich wieder drin. Ich …« Auf einmal sah er Troy an. »Ich hatte Blut an der Kleidung … an den Händen. Wir wussten nicht, woher es stammte.«

Troy konnte später nicht sagen, ob er sich bewegt hatte, aber plötzlich lag er auf Keith. Die Bilder von dem zerschnittenen Gesicht und Hals seiner Schwester … die Schnitte an ihren Armen, wo sie sich gegen den Mörder gewehrt hatte, standen ihm klar vor Augen.

»Willst du mir damit sagen, dass du meine Schwester umgebracht hast?«, knurrte er und hielt Keiths Hals umklammert.

Keith würgte, gab einen erstickten Laut von sich. Troy lockerte seinen Griff. Er spürte, dass Keith das Herz bis zum Hals schlug. Er konnte sich nicht daran erinnern, jemals eine solche Wut empfunden zu haben.

»Antworte mir!«, schrie er, während seine Stimme in dem menschenleeren Steinbruch widerhallte.

»Ich … ich weiß es nicht.«

Der Mistkerl flennte. Troy hätte ihn am liebsten umgebracht. »Du mieses Schwein.« Er stand auf und ging weg. Er rang mit der Wut, die wie ein Dämon in ihn gefahren war. Das hier konnte einfach nicht wahr sein.

Keith erhob sich, trat mit gesenktem Kopf neben Troy,  entweder aus Niedergeschlagenheit oder Demut. »Ich weiß nicht, was passiert ist. Ich glaube nicht, dass ich ihr wehgetan habe, aber ich weiß es einfach nicht.«

Troy wandte den Kopf; und als er Keiths Blick erwiderte, hatte er wieder diese ungeheure Wut im Bauch. »Wer war es? Ich will mit ihr reden. Ich will wissen, wann sie aufgewacht ist. Genau wissen, was sie gesehen oder gehört hat.«

Keith wandte den Blick ab. »Ich kann es dir nicht verraten. Wenn ich’s dir sage …«

Troy packte ihn am Hemd und schüttelte ihn wie verrückt. »Sag mir, mit wem du in jener Nacht zusammen warst, oder ich schwöre bei Gott, ich bring dich um.«

Plötzlich blitzte Wut in Keiths Augen auf. »Ich kann es nicht sagen.«

Wieder lagen sie auf dem Boden. Troy hatte die Hände um Keiths Hals gelegt. Keith versuchte, sich von ihm wegzustoßen.

»Du hast zehn Jahre gewartet, mir das zu sagen? Scheiße noch mal.« Troy drückte fester zu. »Du Dreckskerl – du bist nicht besser als Austin.«

»Es tut mir leid«, rief Keith. »Ich bete jede Nacht, dass ich’s nicht getan habe, aber ich weiß es einfach nicht. Verdammt … ich weiß es einfach nicht.«

»Scheiße, dann bring dich doch selbst um und bring’s endlich hinter dich, du verdammter Feigling, weil ich nämlich dafür sorgen werde, dass du wünschtest, tot zu sein.«

Troy ließ Keith auf dem Boden liegen und ging zu seinem Pick-up.

Er war hier fertig. Um diese Art von Verrat runterzuspülen, brauchte er etwas verdammt viel Stärkeres als Bier.
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302 Dogwood Drive  
Montag, 22. Juli, 6.45 Uhr

 

Justine nahm sich einen Becher Joghurt, zog die Deckelfolie ab und steckte den Finger in die sahnige Erdbeermischung. Lutschte den Joghurt vom Finger und stöhnte wohlig.

Essen schmeckte immer besser nach einem belebenden Lauf.

Fast fünf Kilometer.

Eine heiß-kalte Dusche mit dem tollen neuen Duschgel, das sie absolut himmlisch fand, dann ein wenig Zeit im Evakostüm, damit ihre Haut richtig atmen konnte.

Sie spazierte unbeschreiblich gerne splitternackt in der Wohnung herum.

Barfuß tappte sie ins Wohnzimmer und zappte so lange mit der Fernbedienung, bis sie einen Nachrichtensender gefunden hatte. Dann legte sie sich aufs Sofa und brachte sich auf den neuesten Stand des Weltgeschehens, während sie ihren Joghurt löffelte.

Als es an der Haustür klopfte und sie kurz danach »Justine!« rufen hörte, war Schluss mit der Entspannung.

Was um alles in der Welt war denn jetzt schon wieder mit Misty passiert?

Höchst verärgert, stellte Justine den Joghurtbecher auf dem Sofatisch ab und schwang die Füße auf den Boden. So viel zum Thema Zeit für sich allein, bevor sie das Team um acht Uhr zum Training traf.

Sie schnappte sich die Überdecke vom Sofa und legte sie sich um.

»Justine!«

»Komme!« Herrgott, man könnte meinen, die Welt würde untergehen. Sie ging mit langen Schritten zur Tür und schloss auf. Sie und Misty waren seit ihrer Kindheit Freundinnen. Justine konnte es nicht ausstehen, wenn Misty sich so aufführte.

»Was ist denn los?«

Misty trug dieselben Sachen wie am Vortag. Das Haar war aus der Spange gerutscht, ein Wust von windzerzausten Zotteln. Wie konnte jemand, der so brillant war, bloß so wenig auf sein Äußeres achten?

»Ich … ich hab’s gerade gehört. Keith ist tot.«

Die Welt hörte auf, sich zu drehen; Justine war wie vor den Kopf geschlagen.

»Wie bitte?«

»Seine Leiche wurde vor etwa einer Stunde gefunden.«

»Was ist passiert?« Ihre Stimme klang vorwurfsvoll, aber dagegen konnte sie nichts tun.

Misty hob die Hände. »Ich weiß es nicht genau.«

Justine zog die Tür weit auf. »Komm rein.«

»Ich wusste, dass du’s gleich erfahren willst«, plapperte Misty los. »Violet ist sicher am Boden zerstört.«

»Ja … das kann ich mir denken. Aber das kann doch nicht wahr sein … nicht Keith.«

Misty rieb sich mit den Händen die Arme rauf und runter, als wäre ihr kalt. »Es ist schrecklich. Wirklich schrecklich. Ich wollte bei dir sein. Aber ich wusste, du würdest außer dir sein.«

Justine schloss die Augen und zählte bis drei, und dann befahl sie sich, sich zusammenzureißen. In einer  Stunde musste sie ein Training leiten. Es war eine furchtbare Nachricht … aber vielleicht nicht völlig unerwartet, jetzt, da sie den ersten Schreck überwunden und darüber nachgedacht hatte. Keith war seit Austins Rückkehr nach Pine Bluff nicht mehr derselbe. Sie würde mit Ray reden müssen, um herauszufinden, ob es sich um Mord … oder Selbstmord handelte.

Als sie sich wieder gefasst hatte, schlug sie die Augen auf. »Möchtest du einen Kaffee?« Sie konnte einen gebrauchen, das stand fest.

Misty nickte. »Bitte.«

Justines Blick fiel kurz auf etwas Rotes oder Dunkelbraunes auf Mistys Arm. »Hast du dich verletzt?« Sie ergriff Mistys Arm und inspizierte ihn. Eine klaffende Wunde, am Ellbogen.

»Nur ein dummer Ausrutscher. Ich bin gestürzt. Ist nicht schlimm.«

Misty. Misty. Misty. »Hast du die Wunde gesäubert?« Die Antwort lag auf der Hand. Das Blut war aus der Wunde ausgetreten und getrocknet.

Sie hob unbekümmert die Schultern. »Ich hab’s vergessen.«

»Komm mit.« Justine führte Misty ins Bad und stellte die Dusche an. »Wenn das Wasser warm ist, stell dich unter die Dusche. Wasch dir die Haare, ich flechte sie dir dann.«

Misty sah sie durch ihre dicken Brillengläser hindurch an. »Du bist zu gut zu mir, Justine. Niemand ist jemals so gut zu mir gewesen.«

Justine überging die sentimentale Anwandlung und zeigte zur Duschkabine. »Ich bin gleich wieder da – mit Kaffee.«

Während Misty unter der Dusche stand, zog Justine ihren Lieblingsmorgenmantel aus Seide an. Goldfarben, handgemacht. Ein Geschenk, das sie in Ehren hielt. Sie verdrängte den Schmerz, ging in die Küche und machte eine Kanne Kaffee.

Die arme Violet. Und die Jungs.

Justine lehnte sich an den Küchentresen. Und Granville. Er würde völlig am Boden sein. Seine Frau war gestorben. Er hatte keine weiteren Kinder. Er war ganz allein. Was für eine Tragödie. Austin hätte nie hierher zurückkommen und die Sache anfangen sollen.

Eine seltsame Entschlossenheit erfasste Justine. Sie würde sich Keiths Vater annehmen. Das war das Mindeste, was sie tun konnte. Keith würde das wollen.

Sie ließ sich Zeit, trank ihren Kaffee in kleinen Schlucken und bekam sich wieder in den Griff. Ja. Entschlossenheit, das war das Entscheidende. Ihre Zukunft konnte durchaus davon abhängen, wie sie die Folgen von Keiths Tod managte. Granville würde einen Menschen brauchen … jemanden wie sie. Der Zeitpunkt war ideal.

Als das Wasser in der Dusche nicht mehr lief, schenkte sie eine zweite Tasse voll und ging ins Bad, um nachzusehen, ob Misty etwas brauchte. Misty war sichtlich erschüttert. Sie musste dafür sorgen, dass ihre Freundin ruhig und vernünftig war. Misty regte sich viel zu leicht auf.

»Hier, bitte.« Justine trat ein, als Misty aus der Dusche kam. Sie hielt sich das Badetuch vor die Brust. »Misty«, schalt Justine. »Sei nicht albern. Ich hab dich schon mal nackt gesehen.«

»Aber es ist so hell hier.«

Justine stellte die Kaffeetasse auf den Frisiertisch und  lächelte. »Schätzchen, du musst dich wegen gar nichts schämen.« Sie griff nach dem Badetuch, zog es Misty aus den Händen. »Schau dich mal an; du bist wunderschön.« Sie fasste Misty bei der Hand. »Komm mal mit.«

Sie führte Misty ins Schlafzimmer – der dampfende Kaffee war vergessen -, schaltete das Licht an und stellte sie vor den großen Spiegel.

»Und jetzt sieh mal.«

Wassertropfen aus Mistys Haar glitten ihre glatte Haut hinunter. Justine runzelte die Stirn, als sie die Abdrücke auf Mistys anderem Arm nahe der Schulter sah. Die Vorstellung, dass sie sich die Kratzer höchstwahrscheinlich in einem Kampf zugezogen hatte, drängte sich Justine auf.

»Ich bin hässlich«, sagte Misty leise.

Justine war sofort aufmerksam und stellte sich neben Misty. Sie schob die anderen beunruhigenden Gedanken beiseite und lächelte. Später war immer noch Zeit, alles zu besprechen. »Absolut nicht. Schau mal, wie hübsch deine Brüste geformt sind.« Sie berührte eine, umfasste sie und lächelte. Sie strich über Mistys flachen Bauch. »Du bist schlank, deine Hüften haben die perfekte Größe.« Strich über den hübschen Busch zwischen Mistys Taille und Schenkeln. »Wir haben doch schon mal darüber gesprochen.«

»Nicht so schön wie du«, sagte Misty und betrachtete Justine im Spiegel.

Dass Misty ihre Brille nicht trug, machte einen großen Unterschied. Ihr Gesicht war von einer perfekten Herzform. Ihre Augen waren groß und rund. Justine wünschte, sie würde Kontaktlinsen tragen. »Du bist genauso schön wie ich.«

»Zeig es mir.« Misty drehte sich zu ihr um und griff nach dem Gürtel um Justines Taille.

Sie ließ es geschehen. Musste diese Leere füllen, die sich in ihr ausbreitete. Wollte nicht mehr denken. Sie musste berührt … geliebt werden. Dafür konnte sie immer auf Misty zählen. Der Morgenmantel glitt zu Boden.

Misty fasste sie an. Drückte die Lippen auf Justines Haut, hauchte sanfte Küsse auf ihre Brüste und ging mit den Fingern kühn auf Erkundungstour. Sie drängte Justine auf die Bettkante. Justine legte sich zurück, schloss die Augen und spreizte einladend die Beine. Misty glitt mit den Handflächen ihre Schenkel hinauf; und als Justine dann ihre begierige Zunge spürte, die ihre intimsten Falten teilte, krallte sie die Finger in die Bettdecke. Sie bog den Rücken dem Eindringen entgegen … wollte fühlen … vergessen.
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13.55 Uhr

 

Ray blieb vor dem Schreibtisch von Mary Alice stehen. »Stellen Sie keine Anrufe zu mir durch.« Dann ging er in sein Büro und schloss die Tür.

Fast hätte er vor Kummer laut aufgeschrien.

Keith Turner war tot.

Violet hatte ihn gestern spät am Abend angerufen; sie war völlig durch den Wind gewesen und hatte gesagt, sie sei vom Gottesdienst heimgekehrt und habe Keith nicht vorgefunden, seitdem habe er weder angerufen noch sei  er nach Hause gekommen. Ray hatte sie beruhigt und geantwortet, sie solle sich keine Sorgen machen. Keith sei wahrscheinlich mit einem der Jungs losgezogen und habe vergessen, wie spät es ist. Es sei nicht das erste Mal, dass er und seine Kumpel etwas so Gedankenloses und Pubertäres täten. Wenn er an einem Fall oder einem Bericht arbeite, vergesse auch er hin und wieder, seine Frau anzurufen.

Am Morgen, um sechs Uhr, hatten die Arbeiter, die zur Frühschicht in den Steinbruch kamen, berichtet, sie hätten dort Keiths Leiche gefunden.

Ray war den ganzen Vormittag dort gewesen, zusammen mit den Forensikern vom Alabama Bureau of Investigations. Keiths Leiche war zur Autopsie abtransportiert worden. Es war ziemlich klar, woran er gestorben war, dennoch waren noch ein paar Dinge zu klären. Ob es einen Kampf vor dem Sturz gegeben hatte oder nicht. Ob Drogen, Alkohol im Spiel waren. Dinge, mit denen Kleinstadt-Polizeichefs wie Ray sich normalerweise nicht befassen mussten.

Nicht seit dem Mord an Heather Baker.

Ray kam gerade von Violet.

Er setzte sich hinter den Schreibtisch und stützte das Gesicht in die Hände. Seit Clints Entlassung hatte sich alles auf diese Katastrophe zubewegt. Angesichts der nervösen Anspannung, die in der Stadt herrschte, kam die Prügelei am Samstagabend gar nicht überraschend.

Ray hatte Mike Caruthers losgeschickt; er sollte Clint von der Autowerkstatt abholen und zur Vernehmung aufs Revier bringen. Es widerstrebte Ray, aber ihm blieb nichts anderes übrig. Die ganze Stadt würde in Clint den Hauptverdächtigen sehen. Verdammt, jeder Polizeichef,  der etwas taugte, wäre ein Idiot gewesen, wenn er das nicht getan hätte.

Außer dass Ray Dinge wusste, die niemand sonst wusste.

Troy und seine Kumpel wurden ebenfalls einbestellt. Alle auf Violets Party hatten über die Spannungen zwischen Troy und Keith geredet. Normalerweise wusste Troy jederzeit, wo Keith sich aufhielt. Violet hatte ausgesagt, sie habe Troy gestern Abend angerufen, und der habe behauptet, nicht zu wissen, was Keith vorhabe. Klang in Rays Ohren verdammt verdächtig.

Das war ja das Problem. Wenn ein reicher Junge wie Keith als vermisst gemeldet wurde, machten sich alle gleich Sorgen, es könnte sich dabei um Kidnapping mit Lösegeldforderungen handeln. Manchmal gingen Entführungen auch schief. Aber ein Bauchgefühl sagte Ray, dass es hier nicht um Geld ging. Sondern um die Vergangenheit.

Vor dem Büro erklangen laute Stimmen. Ray sah hoch. Die Tür flog auf, und Granville Turner stürmte herein, Mary Alice folgte dichtauf und versuchte angestrengt, ihn davon abzuhalten, den Chef zu stören.

Zu spät.

»Ist schon gut, Mary Alice.«

Sie nickte, schloss die Tür und ging.

»Im Moment kann ich Ihnen nichts anderes mitteilen, Granville.« Ray erhob sich – Granville tat ihm ungeheuer leid. Trotz der enormen Kluft zwischen ihnen beiden empfand Ray doch Mitgefühl für ihn.

Granville baute sich vor Rays Schreibtisch auf und hätte sich auch nicht gesetzt, wenn er dazu aufgefordert worden wäre. »Sie können es mir sagen, wenn Sie Clint  Austin schon eingebuchtet haben. Ich möchte wissen, ob der Mistkerl ein Alibi hat.«

»Mike holt ihn gerade her. Ich werde ihn vernehmen, ebenso wie jeden, der regelmäßig mit Keith verkehrt und vielleicht irgendeine Idee hat, was er da im Steinbruch zu suchen hatte.«

»Austin ist schuldig«, sagte Granville, mit noch lauterer Stimme als üblich. »Ich weiß es. Ich will, dass Sie den Dreckskerl einlochen, Ray; egal wie.«

»Ich vernehme ihn wie jeden anderen, der für diesen Fall von Bedeutung ist.«

»Sie haben mir zugesagt, dass Sie sich um die Sache kümmern.« Granvilles Augen glitzerten vor ungeweinten Tränen. »Dass ich mir wegen nichts Sorgen machen müsse. Aber jetzt ist mein Sohn tot.« Er schüttelte drohend einen Finger und zwinkerte alle Anzeichen seiner Verletztheit weg. »Sie stehen in meiner Schuld, Ray Hale, mit allem Drum und Dran; vergessen Sie das nicht. Ich habe gesehen, wie Sie aufgestiegen … Polizeichef geworden sind. Sie schulden mir was.«

Das traf mehr zu, als Ray lieb war, aber er wusste auch ein paar Dinge. Dinge, die Granville wieder ein wenig auf den Boden zurückholen könnten; aber das musste jetzt warten. Dies hier war zu persönlich und zu schmerzlich, als dass er die harte Linie mit dem Mann fahren wollte.

»Ich werde herausfinden, was passiert ist«, versprach Ray, »und wenn es so weit ist, werden Sie es als Erster erfahren.«

»Es ist völlig unmöglich, dass der Mistkerl gewusst haben kann …«

Granville musste den Satz gar nicht beenden. Ray wusste auch so, was er meinte.

»Nein«, versicherte Ray ihm. »Niemand sonst weiß davon.« Niemand musste davon erfahren. Es war zu spät, dieses Unrecht wiedergutzumachen.

Das sagte er sich nun schon seit über zehn Jahren; vielleicht würde er es schließlich selbst glauben.

»Ich danke Gott, dass seine Mutter das nicht mehr miterleben musste.« Granvilles Stimme klang zittrig.

Ray nickte. Nichts, was er sagen könnte, würde ausreichen. Das hier war eine Tragödie, die kein Vater erleben wollte. Zum Abschluss ermahnte Granville ihn noch, ihn auf dem Laufenden zu halten, und verließ das Büro etwas weniger theatralisch, als er es betreten hatte.

Die Gegensprechanlage auf Rays Schreibtisch summte, gefolgt von der Ansage: »Chief, Deputy Caruthers wartet mit Clint Austin im Vernehmungszimmer.«

»Ich bin gleich da.«

 

 

14.15 Uhr

 

Clint hatte es abgelehnt, seinen Bewährungshelfer dazuzuholen; er war über seine Rechte aufgeklärt worden, und jetzt schmorte er im selben Besprechungsraum, in dem er auch nach dem Mord an Heather Baker verhört worden war. Nur schwitzte er diesmal nicht. Er hatte nichts Unrechtes getan, und niemand konnte ihm die Tat anhängen.

Außerdem war er nicht mehr derselbe.

Im Moment war er zwar ein wenig unsicher wegen vieler Dinge, doch dass die Polizei von Pine Bluff ihn schikanierte, gehörte nicht dazu.

Der Geruch von Emilys Haut … innere Bilder von gestern Morgen blitzten in seinem Kopf auf. Sie war noch Jungfrau gewesen … und hatte es ganz wild mit ihm getrieben … ihn dazu verführt, auf diese Weise mit ihr zu schlafen. Er hätte es nicht zulassen sollen, aber er war nicht stark genug gewesen, war nicht fortgegangen. Er wollte einfach nicht mehr daran denken. Es war doch nur noch eine Grenze, die er überschritten hatte; es würde ihn nirgendwohin führen. Dass er so mit Emily intim gewesen war, hatte ihn irgendwie geschwächt … auf eine Weise machtlos gemacht, wie er es nie wieder sein wollte.

Nicht, dass er sich Sorgen machen musste. Sie war so schnell weggelaufen, dass er noch immer keinen klaren Gedanken fassen konnte. Sie würde auch nicht zurückkommen. Sie war mit siebzehn zu gut für ihn gewesen, und sie war auch jetzt zu gut für ihn.

Das Gefühl nicht zu kennen, sie zu berühren, war schon die reine Folter gewesen, doch es zu kennen und sie dann nicht zu berühren, war eine Qual, die er auch nicht im Entferntesten ergründen wollte.

Die Tür ging auf, und Ray Hale kam mit zwei Tassen Kaffee herein. Er stellte die eine vor Clint auf den Tisch und behielt die andere in der Hand.

Dann ließ er sich auf den Stuhl ihm gegenüber fallen und rieb sich die Augen, als hätte er heute Morgen zu viel gesehen.

»Du musst mir sagen, ob du irgendetwas über Keith Turners Tod weißt.« Er zog seinen Notizblock mit Bleistift hervor.

Er hat es nicht Mord genannt. Wahrscheinlich wartet er auf die Autopsieergebnisse. »Ich weiß nichts darüber. Ich habe Turner Samstagnacht getroffen, seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen.«

»Was ist mit Troy Baker?«

Clint schüttelte den Kopf. »Nicht seit er, stockbesoffen, bei mir zu Hause aufgekreuzt ist und sich wie ein Idiot aufgeführt hat.«

»Ich werde also keine Anhaltspunkte dafür finden, dass du im Steinbruch gewesen bist?«, hakte Ray nach, nachdem er sich einige Notizen gemacht hatte.

»Ausgeschlossen. Ich bin gestern am Tag und die ganze Nacht zu Hause gewesen.« Er sah die Skepsis in Rays Blick. »Bis die Versicherungsgesellschaft morgen oder übermorgen den Wohnwagen zu mir herausbringt, wohne ich in der Scheune.«

»Wenn du in einem Bett schlafen und eine heiße Dusche haben willst«, sagte Ray, dessen harte Gesichtszüge ein wenig weicher wurden, »es gibt da eine Unterkunft in der Methodistenkirche … und die alte Jagdhütte, die ich nie benutze. Ist zwar ziemlich rustikal, aber es gibt dort fließendes Wasser und ein Bad.«

Clint brauchte Rays Mitleid nicht. »Ich komm schon klar.« Fast hätte er Ray gefragt, ob er sich eigentlich aller Verdächtigen so väterlich annähme, aber das hätte ihn nur verärgert.

Ray blickte in seine Tasse, als könnte er die Antworten, die er suchte, dort finden. »Weißt du«, er sah Clint an, »die meisten Leute glauben, wegen der Bemerkung, die du über Keith und die Prügelei mit seinen Kumpels gemacht hast, dass du ihn umgebracht hast. Es wäre schön, wenn jemand dein Alibi bestätigen könnte. Der Staatsanwalt nimmt an, dass der Tod zwischen zehn und elf gestern Morgen eingetreten ist.«

Zehn und elf – das war, als er und Emily …

»Ich war allein in der Scheune. Noch Fragen?«

Ray seufzte, müde. »Lass mich mal deine Hände sehen.«

Clint legte die Hände, Handfläche nach oben, auf den Tisch. »Die lädierten Fingerknöchel habe ich mir bei der Prügelei Samstagnacht zugezogen. Die Wunden sind schon verschorft. Die sehen wohl kaum aus, als hätte ich sie gestern bekommen.«

Ray musterte ihn einen Moment. Er musste nichts sagen. Clint wusste, was er dachte. Seit Clints Entlassung war es mit der Stadt den Bach runtergegangen. Die Leute waren nicht gut aufgelegt. Existenzen waren aus der Bahn geworfen worden. Ach, scheiß drauf. Seine Existenz war auch aus der Bahn geworfen worden. Er hatte über zehn Jahre verloren. Wie Ray selbst gesagt hatte, er hatte seine Zeit abgesessen. Er hatte dasselbe Recht, hier zu sein, wie alle anderen.

»Halt dich einfach so weit wie möglich aus der Öffentlichkeit heraus, bis wir in der Angelegenheit eine Spur haben«, schlug Ray vor. »Ich möchte nicht noch mehr Ärger bekommen.«

Clint schob den Stuhl nach hinten und stand auf. »Ich werde dir keinen machen.« Er zögerte, ehe er auf die Tür zusteuerte. »Ich möchte nach wie vor diese Akten einsehen, Ray, ich weiß nicht, warum du mich hinhältst.«

»Ich halte dich nicht hin, Clint. Gestern war Sonntag, und ich war heute Morgen ziemlich beschäftigt.« Ray stand auf, sah überallhin, nur nicht zu Clint. »Was glaubst du denn darin zu finden? Der Fall ist abgeschlossen. Ein für alle Mal vorbei. Wie ich dir schon mal gesagt habe, es gab keine Indizien dafür, dass irgendjemand anderes als du und Emily in jener Nacht in dem Zimmer  waren. Die Akten werden dir nicht helfen. Am besten, du kümmerst dich nicht weiter darum.«

»Verbirgst du etwas vor mir, Ray? Hast du deshalb ein Problem damit, dass ich die Akten einsehe?« Er erschrak selbst über den Nachdruck in seiner Stimme. Auch Ray erschrak. Verdammt, er hätte nicht die Beherrschung verlieren wollen. Schon zu viel war seiner Kontrolle entglitten. Aber er hatte gesehen, dass Ray plötzlich wachsam dreinschaute. Clint kannte ihn gut genug, um zu erkennen, wenn er etwas verbarg.

Die Tür ging auf. Caruthers steckte den Kopf ins Zimmer. »Alles in Ordnung hier drinnen?«

Clint blickte vom neugierigen Deputy zu dessen Chef.

»Alles okay«, bestätigte Ray.

Caruthers schloss die Tür, warf Clint aber vorher noch einen letzten festen Blick zu. So war das eben in dieser Stadt. Clint würde immer als der Bad Guy gelten, auch wenn er es nicht war. Aber das hatte er ja gewusst, bevor er hierher zurückgekehrt war.

»Sieh mal, Clint. Ich will dich nicht abweisen.« Ray setzte eine verständnisvolle Miene auf, der allerdings jede Substanz fehlte. »Alle Akten, die zehn Jahre alt sind oder älter, werden zur dauerhaften Aufbewahrung in den Keller des Gerichtsgebäudes gebracht. Ich brauche Zeit, um deine zu finden … wenn sie bei jenem Wasserschaden vor Jahren nicht unrettbar beschädigt wurde. Aber ich verspreche dir: Ich tue, was ich kann.«

Klang in Clints Ohren wie eine Ausrede. »Mach das.« Ray dachte nicht im Entferntesten daran, ihn auch nur in die Nähe der Akten kommen zu lassen.

Als Clint an der Tür stand, stoppte Ray ihn mit einer  letzten Frage: »Könnte es sein, dass Emily Wallace gestern dein Haus observiert hat?«

»Nein.« Clint wollte es dabei bewenden lassen, aber er zögerte, entschloss sich, die Dinge völlig klar auszusprechen. »Ich bezweifle, dass sie mich je wieder zu Hause besuchen wird.«

Sie hatte eine harte Wahrheit gelernt. Hatte sich schuldig gefühlt. Also war sie gekommen, um Buße zu tun. Das gestern Morgen war nichts weiter als eine Mitleidsnummer gewesen.

Emily würde nicht zurückkommen.

 

 

14.45 Uhr

 

Die Sache stank Ray genauso wie die mit Clint.

Aber es war nötig, sie durchzuziehen.

Mike würde Larry Medford vernehmen, und Fitzpatrick würde sich mit Perry Woods befassen.

Ray betrat den Verhörraum, in dem Troy auf ihn wartete. Das war das Schöne, wenn man Chief war: Die Aufgaben, die kein anderer übernehmen wollte, waren immer deine.

»Troy.«

Er blickte nicht auf. Saß am Tisch, den Kopf gesenkt, so als würde er beten.

Ray setzte sich ihm gegenüber und schlug seinen Notizblock auf. Irgendwer hatte Troy bereits eine Tasse Kaffee gebracht. Er hatte sie nicht angerührt.

»Ich brauche einige Antworten, Troy. Fang mal damit an, wann du Keith das letzte Mal gesehen hast«, schlug Ray vor, als Troy immer noch nicht hochsah.

Troy hob den Kopf. Die eine Wange war blutunterlaufen und zerkratzt. Die Nase war geschwollen; beide Augen hatten Veilchen. »Du weißt genau, wann ich ihn das letzte Mal gesehen habe.«

Ray hatte damit gerechnet, dass Troy wütend werden würde. Keith war sein bester Freund gewesen. Aber wo blieb der Zorn? Der Wunsch nach Rache? Diese Resignation war nicht typisch für Troy.

»Du hast ihn also nach Samstagnacht, als Violet dich zu Hause abgesetzt hat, nicht mehr gesehen?«

Troy schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Wo warst du gestern Morgen?« Ray gefiel Troys ausdruckslose Miene gar nicht. Sein ausbleibender Gefühlsausbruch noch weniger. Irgendetwas stimmte da nicht.

»Ich bin in meinem Pick-up eingepennt, in meinem Vorgarten.« Wieder blickte er Ray an. »Frag Patricia. Sie ist vom Gottesdienst nach Hause gekommen und hat mich gefunden. Ich war in den Pick-up gestiegen, nachdem Violet mich nach Hause gefahren hatte. Da hab ich meinen Rausch ausgeschlafen.«

Folglich hatte Troy bis gestern Mittag immer noch kein Alibi. Aber warum hätte er Keith umbringen sollen? Es gab Spannungen zwischen ihnen, wegen Austin. Aber genug, um einen Mord zu begehen? Ray konnte das einfach nicht glauben.

»Ich muss deine Hände sehen, Troy.«

Er legte die Hände flach auf den Tisch. Aufgeschürft und zerkratzt. »Hast du dir das Samstagnacht zugezogen?«

Troy nickte. »Wann denn sonst? Ich hab dir doch gesagt, dass ich danach tief und fest geschlafen habe.«

»Weißt du, ob Keith mit jemandem Schwierigkeiten hatte?«

Troy schüttelte Kopf. »Mit niemanden – außer diesem Mistkerl Austin.« Einen Moment blitzte Hass in seinen trüben Augen auf. Dann wandte er den Blick wieder ab.

»Und was ist mit Selbstmord? Hatte Keith Schwierigkeiten, derentwegen er seinem Leben vielleicht ein Ende setzen wollte?« Ray hielt das allerdings für unwahrscheinlich. Sie lebten hier in einer Kleinstadt. Falls Keith und Violet irgendwelche echten Probleme gehabt hätten, wäre ihm das bekannt geworden.

»Nicht dass ich wüsste.«

Ray konnte zwar nicht den Finger darauf legen, doch es gab da definitiv ein Problem. Troy sah ungeheuer verkatert aus; das stimmte. Aber da war mehr, es ging tiefer.

»Noch irgendwelche Fragen?« Wieder sah Troy ihn nicht an.

»Das wär’s erst mal.«

Troy erhob sich aus seinem Stuhl und ging zur Tür.

»Sag mir Bescheid«, sagte Ray, »wenn dir etwas einfällt, was uns bei den Ermittlungen helfen könnte.«

Troy hatte die Hand schon auf dem Türgriff, blickte aber nicht zurück. »Na klar.«

Ray rieb sich das Kinn und dachte eine Weile über Troys Reaktion nach. Definitiv merkwürdig. Obwohl es Troy sichtlich schlecht ging, hatte er keine verbale Attacke gestartet, so wie üblich.

Vielleicht hatte Ray ja Glück, und das Alabama Bureau of Investigations fand irgendwelche verwertbaren Beweismittel am Tatort.

Aber so viel Glück hatte Pine Bluff bislang nicht gehabt.
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15.30 Uhr

 

Emily wurde auf das Polizeirevier im Rathaus einbestellt. Ray wollte, dass sie ein paar Fragen beantwortete.

Keith war tot.

Sie fasste es nicht. Mein Gott, Violet und die Kinder waren sicher zu Tode betrübt.

Emily hatte ihr Zimmer nicht verlassen, seitdem sie am Vortag von Clint zurückgekehrt war. Ein Teil von ihr hoffte nach wie vor, dass ihre Eltern anriefen und sie nach Hause einluden. Vielleicht hätte sie ja den ersten Schritt tun sollen, aber sie hatte es nicht getan. Sie hatte noch ein wenig an ihren Listen herumgebastelt und sie schließlich so aufbereitet, dass sie sie Ray übergeben konnte. Zudem hatte sie viel Zeit mit dem Versuch verbracht, die verwirrende Eskapade in der Scheune aus ihren Gedanken zu verbannen. Sie konnte nicht gerade behaupten, dass sie ihr Tun bedauerte. Aber sie war sich unsicher, was sie selbst – und alles andere – betraf.

Die Sekretärin des Chiefs saß nicht hinter ihrem Schreibtisch, und so ging sie geradewegs zu seiner Tür und klopfte an.

»Herein!«

Sie wappnete sich und öffnete die Tür.

Ray erhob sich und reichte ihr die Hand über den Schreibtisch hinweg. »Danke, dass Sie gekommen sind, Emily.«

Sie ging geradewegs zu ihm, schüttelte ihm die Hand  und ließ sich auf den Stuhl fallen, auf den er zeigte. »Ich kann es kaum glauben. Violet ist sicherlich untröstlich.«

Ray nickte und nahm wieder Platz. »Sie ist ziemlich erschüttert.«

»Und sein Vater?« Keith war sein einziges Kind gewesen. Granville hatte ihn ununterbrochen angehimmelt. Der arme Mann war wohl untröstlich.

»Sie können es sich sicherlich vorstellen«, sagte Ray.

Sie konnte es.

»Deshalb habe ich Sie ja einbestellt, Emily«, erklärte er ihr. »Wir möchten so gründlich wie möglich vorgehen.«

»Natürlich. Alles, was ich tun kann.«

»Sie haben kürzlich mit Violet gesprochen. Haben Sie irgendetwas von irgendwelchen Schwierigkeiten zwischen den beiden mitbekommen?«

Was redete er da? »Halten Sie Violet für eine Verdächtige?«

»Wir müssen den Ehepartner in Betracht ziehen, so wie jeden, der dem Opfer nahestand.«

Emily atmete aus; sie war so müde. »Es tut mir leid. Natürlich müssen Sie das. Aber, um Ihre Frage zu beantworten, ich stehe seit … dem Mord an Heather niemandem mehr besonders nahe. Ich bin also keine geeignete Person für diese Frage.«

»Sie haben keine Auseinandersetzungen zwischen Clint und Keith mitbekommen? Ich weiß, dass Sie Clint recht genau im Auge behalten haben.«

Jetzt begriff sie, worum es hier ging. »Gilt Clint als verdächtig?« Dumme Frage. Natürlich.

»Momentan gilt jeder, der Keith kannte, als verdächtig.« Ray lehnte sich in seinem Stuhl zurück.

Den Mord an Heather ließ er unerwähnt. Ebenso den Besuch von Emilys Vater.

»Haben Sie Grund zu der Annahme, dass Clint Troy oder Keith für den Brand verantwortlich macht?«

»Nein.«

Ray blickte kurz auf etwas auf seinem Schreibtisch. Gab es da noch etwas, was er ihr nicht sagen durfte? Etwas, was Clint belastete?

»Wo waren Sie gestern Vormittag zwischen zehn und elf?«

»Ist er in dem Zeitraum gestorben?«

»Es ist eine Schätzung. Nach der Autopsie wissen wir mehr.«

Offenbar hatte Clint Ray nicht erzählt, dass er bei ihr gewesen war. »Haben Sie Clint vernommen?« Bestimmt hatte er es.

Ray zögerte, dann bejahte er.

»Dann müssten Sie doch wissen, wo ich war.«

Dass er eine so verwirrte Miene machte, bestätigte ihre Vermutung.

»Ich war mit Clint zusammen.«

Jetzt blickte Ray argwöhnisch drein. »Das hat er mir gegenüber nicht erwähnt.«

»Wenn der angegebene Zeitraum zutreffend ist, hat Austin ein Alibi.«

»Er behauptet, zu Hause gewesen zu sein, allein.«

»Er war zu Hause«, bestätigte Emily, »aber nicht allein. Ich war bei ihm.«

Jegliche Reaktion war aus Rays Zügen wie weggewischt. »Warum sollte Clint mir diese Information vorenthalten? Dass jemand sein Alibi bestätigt, kann sehr wichtig für ihn sein.«

Emily bekam einen trockenen Mund. »Vielleicht um mich zu schützen; keine Ahnung.« Sie sah Ray in die Augen. »Ich habe keinen Grund, für ihn zu lügen.«

Sie hätte es lieber gehabt, wenn Ray nicht nach Details fragte. Erinnerungen, zu lebendig, als dass sie sie ignorieren konnte, kamen ihr in den Sinn, erinnerten sie daran, was sie getan hatte.

»Das hat doch nichts mit dem zu tun, was Ihr Vater mir gestern erzählt hat, oder?« Ray sah sie forschend an. »Wenn Sie ein schlechtes Gewissen haben sollten wegen der Information, die Ihr Vater mir vorenthalten hat, das müssen Sie nicht.«

Er glaubte tatsächlich, dass sie log! Wieso eigentlich? Natürlich sollte sie ein schlechtes Gewissen haben. Aber er auch! Sie griff nach ihrer Handtasche. Ob das nun etwas brachte oder nicht, er sollte wissen, dass sie etwas zutage befördert hatte.

»Es gibt Dinge im Zusammenhang mit dem Mord an Heather, die …«

»Die Ermittlungen sind beendet.« Er schnitt ihr das Wort ab »Abgeschlossen.«

»Warten Sie.« Sie blickte auf, verwundert über seinen schroffen Tonfall. »Wenn Clint unschuldig ist …«

»Das wissen wir nicht«, unterbrach Ray sie.

Er war es, der Clint in den vielen Jahren beigestanden hatte. Der die Entscheidung des Bewährungsausschusses unterstützt hatte. Warum jetzt diese Kehrtwende?

»Wir müssen alle die Sache hinter uns lassen«, erklärte Ray geduldig. »Sie ist Schnee von gestern, wir können nichts mehr ändern.« Er machte eine Pause. »Es ist an der Zeit, dass Sie in die Zukunft schauen, Emily, nicht in die Vergangenheit. Wir alle haben zu viel zurückgeblickt.«

»Wollen Sie denn nicht, dass geschehenes Unrecht wiedergutgemacht wird?« Das musste er doch wollen. Er war schließlich der Hüter des Gesetzes. »Und was ist mit dem wahren Mörder? Wenn Austin unschuldig ist, bedeutet das, dass der wahre Mörder davonkommt.«

»Emily, es gibt keine weiteren Indizien als die, die zu Clints Verurteilung geführt haben«, sagte er ruhig, aber fest. »Keine einzige Spur. Ich kann da nichts machen.« Er stand auf und ließ sie damit wissen, dass das Gespräch beendet war. »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie gekommen sind, Emily. Vielleicht müssen wir Sie nochmals einbestellen, sobald wir einen genaueren Todeszeitpunkt haben.«

Sie erhob sich, verwirrt und zögernd. »Natürlich.«

Was war hier eben passiert? Sie ging aus Rays Büro und durch das Vorzimmer, ohne dass sie sich noch einmal umwandte. Seit wann war Ray nicht mehr Clints Verbündeter?

Als wichtigster Hüter des Gesetzes in der Stadt hätte Ray sich doch für die Information interessieren müssen, die ihr Vater ihm gegeben hatte. Warum rief er dann nicht Sid Fairgate an, um sich die Information bestätigen zu lassen?

Vielleicht hing es ja mit dem Tod von Keith zusammen.

Oder Ray war mit anderen Dingen beschäftigt.

An der Tür angekommen, drehte sie sich um. Es wunderte sie ein wenig, dass Ray ihr nicht hinterhersah. Er hatte sie also unbedingt loswerden wollen.

Aber das erklärte nicht, warum er darauf bestanden hatte, dass weitere Untersuchungen des Mordes an Heather keinen Sinn machten. Er hätte ja sagen können, dass  man das später erledigen wollte, nachdem Keiths Tod aufgeklärt wäre. Aber Ray hatte gesagt, dass es keinerlei Indizien gebe, die auf jemand anderen hinwiesen als auf Clint. Mit anderen Worten: Warum nach einem anderen suchen? Der Fall war abgeschlossen. Ende der Geschichte.

Das war falsch.

Ray ignorierte die Tatsachen. Sie zögerte. Vielleicht verbarg er ein eigenes Geheimnis. So wie das offenbar alle anderen auch taten, verdammt noch mal.
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Turner-Villa  
21.30 Uhr

 

Justine blieb am Eingang stehen und gab die Codenummer ein, die sie auswendig kannte. Das Tor aus massivem Schmiedeeisen öffnete sich, langsam, herrschaftlich, wie Arme, die einen willkommen hießen. Endlich hatte sie eine Einladung erhalten, wenngleich auch unausgesprochen. Man musste nicht über telepathische Fähigkeiten verfügen, um zu wissen, dass Granville sie jetzt brauchte.

Langsam fuhr sie die lange, geschwungene Auffahrt zu der großen, prachtvollen Villa im Kolonialstil hinauf, deren Anblick ihr nach wie vor den Atem verschlug.

Genau hierher gehörte sie.

Seufzend nahm sie die belaubten Zweige der alten Eichen und Ahornbäume wahr, die dem saftig grünen Rasen und der geschwungenen kopfsteingepflasterten Auffahrt Schatten spendeten. Es gab im ganzen Bundesstaat Alabama kein Haus, das auch nur entfernt so erlesen oder zeitlos klassisch war wie dieses.

Nachdem sie vor dem Haus angehalten hatte, stieg sie aus dem elf Jahre alten Audi aus und schloss die Fahrertür. Es war lange her, dass er ihr den Wagen geschenkt hatte. Höchste Zeit für ein Upgrade. Er würde sie mit allen möglichen Geschenken überhäufen. Nie wieder würde sie irgendjemanden sonst brauchen. Nur Gran. Sie könnten zusammen alt werden, aber sie würde immer jünger und schöner sein als er. Sie würde ihm genau das schenken, was er brauchte, bis der Tod sie schied.

Sie betrachtete das wunderschön angelegte Grundstück, das sich in drei Himmelsrichtungen erstreckte, so weit das Auge reichte. Leicht hügelige Weiden mit grasenden Pferden bedeckten das Land zwischen dem Haus und den baumbestandenen Bergen, die sich fast bis an das Anwesen hinabschwangen. Das war es, was sie wollte, seit ihrer Mädchenzeit. Reich sein, alles haben, was ihr Herz begehrte. Und jetzt, endlich, war es zum Greifen nah.

Ganz gleich, wie viele Male sie Granville in der Vergangenheit glücklich gemacht hatte, er war seiner snobistischen Frau immer treu ergeben gewesen. Aber jetzt war sie aus dem Weg geräumt. Es gab nichts mehr, was Justine stoppen konnte.

Sie stieg die Stufen hinauf, ließ sich einen Augenblick Zeit, um ihren Lieblingslippenstift, geeiste Kirsche, nachzuziehen und das eng anliegende schwarze Kleid glatt zu streichen; dann klingelte sie. Alle Bediensteten hatten inzwischen das Haus verlassen. Er würde ganz allein sein. 

Trauern.

Er war seit einem halben Jahr Witwer, ausreichend Trauerzeit, nach Justines Meinung. Nun stand er vor der schmerzlichsten Tragödie seines Lebens – dem Verlust seines Sohnes und einzigen Kindes.

Ja, jetzt war sie an der Reihe. Ihr ultimatives Ziel war zum Greifen nah. Er würde erkennen, dass er sie mehr denn je brauchte. Sie abweisen und zur Seite drängen, damit war es nun vorbei. Endlich würde sie ihren rechtmäßigen Platz in der Gesellschaft einnehmen.

Ein Flügel der hohen Eingangstür schwang nach innen, und ein zerzauster Granville sah sie über seine schief sitzende Lesebrille hinweg an. »Justine?«

»Ich war den ganzen Tag nicht in der Stadt.« Er musste ja nicht wissen, dass das eine Lüge war, dass sie in Wirklichkeit gewartet hatte, um ihm Zeit zu geben, sich tiefer seiner Trauer hinzugeben. Sie ergriff seine Hand und drückte sie. »Ich bin sofort hergekommen, nachdem ich davon erfahren habe.«

»Mein Junge ist wirklich tot.« Seine Lippen zitterten, als er die Worte aussprach.

Großer Gott, das war ja nur noch der Schatten des Mannes, den sie von anderen Umständen her kannte.

»Gran, Schatz, hast du auch gegessen? Du siehst ganz erschöpft aus.«

Verwirrung ließ sein Gesicht müde und unsicher wirken, anstatt beherrschend und machtvoll.

»Du solltest nicht allein sein.« Sie ging ins Haus, drängte ihn zur Seite. »Komm, du musst eine Suppe essen.« Sie schloss die Tür. »Und einen kleinen Brandy trinken.«

Den Brandy vielleicht zuerst, dachte sie, wenn man  Granvilles aktuelle Verfassung sah. Sie geleitete ihn in den Raum zur Linken, das Herrenzimmer, wie er es gern nannte. Dort rauchte er seine Zigarren, bewahrte seine teuren Alkoholika und Whiskys auf.

Becky klopfte mit dem Schwanz auf den Boden, als ihr Herrchen und seine Besucherin das Zimmer betraten. Der Blick aus den großen, seelenvollen Augen der Jagdhündin folgte ihren Bewegungen, allerdings machte sie sich nicht die Mühe aufzustehen.

»Setz dich; ich hol dir etwas zur Beruhigung.«

Justine eilte hinter die Bar und wählte den Raynal aus, den er am liebsten trank. Während sie einen ordentlichen Schluck eingoss, behielt sie ihn im Auge. Er hatte nicht Platz genommen, wie sie vorgeschlagen hatte, und jetzt erkannte sie den Grund. Überall, auf jeder freien Fläche, lagen Fotos.

Fotos seiner armen, toten Familienangehörigen.

Na, er würde sie bald vergessen. Dafür würde sie schon sorgen. Sie würde ihm beistehen. Seine Hand halten und alles andere, was gehalten werden musste, und wenn diese Ermittlungen über Keiths Tod beendet wären, würde Granville Turner ihr ganz allein gehören. Und sie würde endlich das Leben führen, das sie verdiente.

Sie ging dorthin, wo er stand und auf das Chaos starrte, das er mit den Fotos aus dem Familienalbum angerichtet hatte.

»Hier, Schatz, trink das.« Sie drückte ihm das Glas in die Hand. »Ich räume mal auf für dich. Wir wollen doch nicht, dass irgendwelche dieser kostbaren Andenken beschädigt werden.«

Sie beugte sich dahin und dorthin, hob die Fotos auf, steckte sie ordentlich in die Designer-Kartons, wahrscheinlich vom Feinsten, absolut säurefrei, in denen kein Foto jemals vergilbte. Aber nichts konnte ihr gleichgültiger sein. Sie interessierte vielmehr, wie viel Bein sie jedes Mal zeigte, wenn sie in die Hocke ging und einen Stapel Fotos aufhob. Oder wie hübsch ihr Hintern in der schwarzen Seide dabei aussah.

Sie hatte das Kleid nur für ihn ausgesucht. Sie wusste ja, wie gern er kurze schwarze Kleider mochte, die so eng wie eine zweite, jugendliche Haut saßen.

»Bitte.« Sie trat einen Schritt zurück und betrachtete, was sie erreicht hatte. »Na, darfst du schon den zweiten, Gran?« Sie lächelte, zuckersüß. Er brauchte sie, und sie wollte da sein. Auf diesen Augenblick hatte sie lange gewartet. Das Glas war leer, aber er würde keinen zweiten Drink brauchen. Er hatte den Blick auf ihre Brüste geheftet, kaum dass sie sich zu ihm umgewandt hatte.

»Hier, gib mir das.« Sie nahm ihm das Glas aus der Hand und stellte es auf den Sofatisch. Sie kam näher … nahe genug, dass er ihr Parfüm riechen konnte, sein Lieblingsduft, und hauchte: »Kann ich sonst noch etwas für dich tun, Gran?«

Er sah sie aus seinen blassen, wässrigen Augen an. »Du bist die Einzige, die je verstanden hat, was ich brauche.«

»Natürlich verstehe ich dich.« Sie strich ihm über das stoppelige Kinn. Er hatte sich nicht einmal rasiert. So anders als der Granville, den sie kannte. »Mach dir über nichts Sorgen. Ich werde mich gut um dich kümmern.« Sie hockte sich auf die Knie und lächelte liebevoll zu ihm hinauf.

Seine breite Brust hob und senkte sich; die Erregung, als er sie so in dieser untertänigen Stellung sah, durchströmte ihn. Ja, sie wusste, was er wollte, was er brauchte. Das war ihre einzige echte Begabung; sie konnte einem Mann zu Gefallen sein, wie keine andere Frau es auch nur ansatzweise vermochte. Ihr ganzes Erwachsenenleben war sie mit der Fähigkeit gesegnet gewesen, eine vollständige Erektion allein mit Blicken, einen Beinahe-Höhepunkt mit einer bloßen Berührung auszulösen. Zeit, dass sich dieses Können bezahlt machte.

Das metallische Kratzen, als sie seinen Reißverschluss herunterzog, Zentimeter um Zentimeter, hallte durch das grabesstille Zimmer. Sein Keuchen spornte sie an, machte sie noch entschlossener, dafür zu sorgen, dass er nie mehr vergaß, wer sich in dieser tragischen Nacht um ihn gekümmert hatte.

Als sie die Hand um ihn legte, war er mehr als bereit. Einen Mann seines Alters so leicht in einen solchen Zustand der Erregung zu versetzen, das konnte sie besser als die kleine blaue Pille und war weit weniger gefährlich für seine Gesundheit.

Sie umfasste ihn, so dass das Gefühl, das ihre Hand auslöste, ihn bis kurz vor den Höhepunkt brachte. Er stöhnte, als sie näher kam, nahe genug, dass er ihren warmen Atem auf der empfindlichen, intimen Haut des Dings spürte, das hilflos in ihren Händen zuckte und zitterte.

Justine hatte immer versucht, aus jeder Situation, ob gut, schlecht oder mittelmäßig, das Beste zu machen. Hatte das Glas immer als halb voll angesehen.

Nun, ihr Glas war soeben bis zum Überfließen gefüllt geworden.
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Motel Valley Inn  
22.15 Uhr

 

Emilys Eltern hatten angerufen, um zu erfahren, wie es ihr ging. Sie hatten sie gebeten, nach Hause zu kommen, aber Emily war noch nicht so weit. Sie hatten lange über Emilys Pläne gesprochen, die in Wirklichkeit ihre Pläne waren, wie Emily mit ihrem Leben weitermachen und diese furchtbare Tragödie endlich hinter sich lassen könnte, jetzt, da das furchtbare Geheimnis der Eltern raus war. Sicherlich würde Chief Hale da mitspielen.

Aber er tat es nicht. Vielmehr wollte er, dass die ganze Angelegenheit endgültig zu den Akten gelegt wurde, genauso wie alle andern Leute in der Stadt.

Seit sie Rays Büro verlassen hatte, hatte Emily um Keith, um Violet und um deren Jungs geweint. Sie hatte um Heather und ihre Familie geweint, vor allem um Troy. Und um Clint Austin. Schließlich hatte sie diesen Zustand völliger Gefühlsleere erreicht, und der Tränenstrom war versiegt. Ein ausgiebiges heißes Bad hatte sie entspannt und den schmerzenden Muskeln ein wenig Linderung verschafft. Sie zitterte noch jetzt bei der Erinnerung daran, wie sie sich all die schmerzenden Stellen zugezogen hatte.

Ganz gleich, was Ray oder ihre Eltern glaubten, sie konnte erst dann mit ihrem Leben weitermachen, wenn sie die Wahrheit herausgefunden hatte, und zwar um Clints und um ihrer selbst willen.

Heathers Mörder war auf freiem Fuß – irgendwo da draußen.

Konnte der Mord an Keith auf irgendeine Weise mit dem an Heather zusammenhängen?

Unruhig ging Emily durchs Zimmer. Ermittelte Ray in dieser Richtung?

Sie wollte mit aller Macht die Wahrheit aufdecken, jemand anderer wollte sie unter den Teppich kehren. Der Brand war ein Anschlag auf Clints Leben gewesen; das war unbestreitbar. Ging es bei dem Mord an Keith darum, das Wühlen und Graben in der Vergangenheit zu beenden? Hatte Keith etwas darüber gewusst, was in jener Nacht wirklich geschehen war? Emily konnte einfach nicht glauben, dass Keith Heather auf irgendeine Weise verletzt hatte. Aber das bedeutete ja nicht, dass er nicht vielleicht bestimmte Dinge gewusst hatte. Heather hatte versprochen, ihr etwas Wichtiges zu erzählen. War es dabei um Keith gegangen?

Beobachtete sie jemand, vielleicht der Mörder von Keith? Emily spähte durch die Vorhänge hindurch, um festzustellen, ob inzwischen weitere Autos auf dem Parkplatz standen. Bislang waren da nur zwei andere Gäste. Ihre Autos parkten noch immer vor dem Gästehaus, neben Emilys Wagen.

Clint hatte gesagt, sie schwebe möglicherweise in Lebensgefahr. Tatsächlich aber wusste sie gar nichts. Sie hatte Vermutungen, die irrelevant waren, Spekulation, worauf Ray sie freundlich hingewiesen hatte.

Als sie sich vom Fenster abwandte, fiel ihr ein Fahrzeug auf der anderen Straßenseite auf. Sie sah nochmals hin. Ein alter grüner Pick-up. Ein Insasse. Sie bekam eine Gänsehaut. Sie kannte den Pick-up von irgendwoher, aber woher?

Da fiel es ihr ein.

Bilder des gemeinsam Erlebten aus der Scheune flackerten in ihr auf. Was wollte er hier? Sicher, es war möglich, dass er extra zu diesem Supermarkt gefahren war, auch wenn Sack & Go näher für ihn lag. Aber seine Parkposition am Rand des Parkplatzes, so weit entfernt wie möglich vom Supermarkt – nicht in der Nähe der Zapfsäulen oder der Einfahrt bzw. Ausfahrt des Parkplatzes -, das deutete nicht auf einen simplen Einkauf hin.

Er beobachtete das Motel … beobachtete sie.

Noch ehe ihr Verstand einsetzen konnte, hatte sie die Tür aufgeschlossen und geöffnet. Sie stand da, auf dem Bürgersteig, vor der Tür, während Motten die Außenbeleuchtung umschwirrten, und blickte hinüber zum Pick-up.

Der Motor sprang an, die Scheinwerfer flammten auf. Sie legte die Hand vors Gesicht, um nicht geblendet zu werden. Was tat er denn jetzt?

Und wenn sie sich getäuscht hatte? Und wenn er es nun nicht war?

Sie bekam Herzflattern, als der Pick-up zurücksetzte, auf die Ausfahrt zuhielt und mitten über die Straße fuhr. Ihre Intuition riet ihr, sofort wieder ins Haus zu gehen und die Tür abzuschließen.

Sie tat es nicht.

Er war es tatsächlich. Sie spürte es, noch ehe die Straßenbeleuchtung die nötige Helligkeit spendete, so dass ihre Vermutung bestätigt wurde.

Er parkte den Wagen mehrere Türen entfernt von der Stelle, wo sie stand. Er stieg aus, blickte sofort in ihre Richtung und kam auf sie zu. Die Geräusche und Empfindungen des Vortags beeinträchtigten immer noch ihre  Denkfähigkeit. Ein Teil von ihr wollte zurückweichen, aber die Frau, die sich nach mehr von ihm sehnte, weigerte sich.

»Geh in dein Zimmer zurück«, sagte er schroff.

»Was machst du hier?«, fragte sie, ebenso schroff.

»Wir reden drinnen.«

Er blieb unmittelbar vor ihr stehen, bedrängte sie mit seinem kräftigen Körper. Plötzlich kam ihr der weiße Bademantel zu dünn vor … wie ein allzu durchlässiger Schutz gegen ihre Blöße.

Sie erwog kurz, ob es eine gute Idee war, mit ihm ins Zimmer zu gehen, aber dann kam ihr ein altes Sprichwort ihrer Großmutter in den Sinn. Sind die Kühe rausgelaufen, ist es zu spät, das Scheunentor zu schließen. Es war ja nicht so, dass er ihr etwas antun konnte, was er nicht bereits getan hatte. Oder umgekehrt.

Sie wandte sich um und ging hinein; er verschloss die Tür. Als er ihr wieder seine ganze Aufmerksamkeit zuwandte, lief ihr erneut ein Schauer über den Rücken. Er war glatt rasiert. Hatte offenbar geduscht und sich irgendwo umgezogen.

»Wieso siehst du mich so an?«

»Ich finde es nur fair, mal die Rollen zu wechseln. Du hast mich auch schon ausgiebig angeschaut.«

Sie fuhr sich durchs Haar und fühlte sich befangen, weil es noch feucht war. »Was willst du wirklich hier?«  Es ist schon spät, setzte sie nicht hinzu. Ich kann mir einfach nicht trauen, wenn ich allein mit dir bin.

»Keith Turner ist tot.«

Sie verspürte einen Stich in der Brust. Es fiel ihr noch immer so schwer, es zu glauben. »Ich weiß.«

»Bevor die Polizei seinen Mörder nicht gefunden hat,  bist du nicht in Sicherheit. Der Brand war das eine, dabei ging es um mich, aber das hier ist etwas anderes. Hier geht es darum, die Spuren zu verwischen. Wer immer Keith getötet hat, hat vielleicht noch mehr vor.«

Sie verschwieg ihm, dass sie dasselbe gedacht hatte. Irgendwer hatte die Absicht, allen Spekulationen ein Ende zu setzen, indem er jeden beseitigte, der etwas wissen konnte. »Warum denkst du das?«

Er stand reglos da. Anders als in den Jahren zuvor, als er so selbstbewusst und so voller Charme gewesen war. Ob er wohl im Gefängnis gelernt hatte, so still zu sein, um nicht aufzufallen? Als sie daran dachte, was er ihretwegen hatte erdulden müssen, hätte sie ihm gegenüber gerne ihr tiefes Bedauern ausgedrückt.

»Bist du fertig, mich zu psychoanalysieren?«

Sie blickte ihn an. Spürte, dass die Hitze in ihr aufstieg. »Du wolltest mir sagen, warum ich deiner Meinung nach in Gefahr bin.« Sie durfte sich jetzt nicht ablenken lassen.

»Keith Turner wusste vielleicht Dinge, die er nie erzählt hat. Und wegen dieses Wissens hat man ihn womöglich umgebracht.«

»Das sind bloße Vermutungen«, gab sie zurück, wohl wissend, dass ihre eigenen Überlegungen keinen Deut weniger spekulativ waren.

Er nickte. »Ja. Aber er war ihr Freund, und sein Alibi war bestenfalls wacklig.«

Emily hob die Hände, damit er aufhörte. »Keith hätte Heather niemals etwas zuleide getan.« Sie hatte dies zwar ebenfalls bereits erwogen, aber jemanden das sagen zu hören machte alles irgendwie schlimmer.

»Du hast keine Sekunde lang geglaubt, dass er ihr etwas antun könnte, aber du warst überzeugt, dass ich ihr etwas angetan hatte.«

Das war keine Frage.

»Keith kannte ich ja«, lenkte sie ein. »Dich nicht.« Außer in meinen Träumen.

Er trat einen Schritt näher. Streckte den Arm aus, berührte ihre Wange. »Hab ich das getan?«

»Ja.« Es war nichts. Eine kleine Hautabschürfung. Die hatte sie völlig vergessen. Bei der Flucht vor dem Brand hatte sie sich größere blaue Flecken und Hautabschürfungen zugezogen. Und als sie sich mit ihm auf dem steinigen Boden gewälzt hatte, aber von beidem wollte sie jetzt nicht sprechen.

»Es tut mir leid.« In seinen Zügen erkannte sie Bedauern.

»Das macht doch nichts. Ich habe an dir bestimmt auch ein paar Spuren hinterlassen.«

Sein Blick wurde intensiver. »Vielleicht.«

Wenn er sie doch nur nicht so anschauen würde! »Warum hast du Ray nicht die Wahrheit gesagt? Dass ich gestern Morgen mit dir zusammen war?«

»Weil ihn das nichts angeht.« Clint ließ den Blick über sie schweifen, langsam, forschend. Ihr wurde warm, dort, wo sein Blick sie berührte.

»Ich habe ihm gesagt, dass ich mit dir zusammen war.«

Wieder blickte er sie an, fest, durchdringend. »Warum?«

Ihr stockte der Atem bei seinem Blick

»Weil es die Wahrheit ist.« Er trat einen Schritt näher. Jetzt konnte sie fast keinen Atemzug mehr tun. »Weil es in dieser Stadt genug Geheimnisse und Lügen gegeben hat.«

»Ich möchte, dass du weißt«, sagte er überraschend sanft, was ihr ein zärtliches Gefühl bereitete, »dass ich clean bin. Ich bin in den letzten vier Jahren jedes Jahr getestet worden, wegen der … Dinge, die passiert sind. Ich hätte dir um nichts in der Welt mit Absicht wehgetan.«

Ehrlich gesagt, war ihr das nicht einmal flüchtig in den Sinn gekommen. Es hatte sie so viele Jahre nicht gekümmert, ob sie lebte oder tot war, dass ihr die Vorstellung, sich zu schützen, völlig fremd war.

»Bist du dir sicher?«, gab sie zurück. »Dass du mir nicht wehtun wolltest, meine ich. Ich war schließlich die entscheidende Zeugin, die dich ins Gefängnis gebracht hat.«

Sein Blick ruhte, ganz kurz, auf ihrem Mund, dann blickte er ihr wieder in die Augen. Dieser Augenblick genügte, um tief in ihrem Bauch ein Verlangen auszulösen, das sich nicht ignorieren ließ.

»Du hast geglaubt, im Recht zu sein. Du warst verletzt und wütend. Du hast unter Schock gestanden.«

»Ich habe dabei geholfen, dein Leben zu ruinieren.« Sie stockte – noch mehr von diesen verdammten Tränen stiegen in ihr auf.

»Ja.« Er streckte den Arm nach ihr aus, umfasste sanft ihr Gesicht, strich ihr über die Wange. »Das hast du. Du hast jemanden gebraucht, dem du die Schuld geben konntest. Ich will zwar nicht gerade behaupten, dass das nicht mehr wichtig ist, aber ich komme bestimmt darüber hinweg.«

»Was kann ich tun?«

Er ließ die Hand fallen. »Du kannst unsere verdammte Stadt verlassen und das alles hinter dir lassen.«

Das konnte er nicht ernst meinen. »Und einfach alles auf sich beruhen lassen?«

»Wenn wir weiter in dieser Angelegenheit herumstochern, könnte am Ende noch jemand tot sein«, sagte er und seufzte schwer – ein Zeichen seiner Müdigkeit.

Jetzt begriff sie. Er fühlte sich für Keiths Tod verantwortlich. Wenn Clint nicht zurückgekommen wäre …

»Keiths Tod war nicht deine Schuld.«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht.« Clint stand dicht vor ihr Sie konnte es einfach nicht mehr aushalten. Sie musste ihn berühren. Sie legte ihm die Hand auf die Brust. »Bleib …«

»Ich geh jetzt lieber.«

Sie hatte sich selbst ein Versprechen gegeben: Von nun an wollte sie sich alles nehmen, was sie brauchte. Lass ihn jetzt nicht gehen. Sie hatte so lange nichts Echtes mehr gefühlt, und die Erinnerung daran, wie er sie zum Höhepunkt gebracht hatte, schrie förmlich auf in ihr, bat um mehr. »Du solltest nicht in der alten Scheune schlafen.«

»Das geht schon.«

Sag es. »Ich möchte, dass du bleibst.«

Zögern blitzte in seinen Augen auf. »Bist du ganz sicher?«

»Ich möchte, dass du mich … berührst.«

Diese Lippen, nach denen sie sich sehnte, verzogen sich. »Ich habe dich berührt.« Er blickte auf die Wange, die er liebkost hatte.

Sie schüttelte leicht den Kopf. »Nicht so.«

»Emily …« Sein Blick ruhte auf ihrem Gesicht. »Es hätte nicht so passieren dürfen. Dein erstes Mal hätte …«

»Fass mich an«, forderte sie ihn auf. Sie wollte nicht hören, wie es hätte sein sollen. Ihr ganzes Erwachsenenleben lang hatte sie sich in ihren Reuegefühlen geradezu gesuhlt. »Bitte.«

Das Zögern in seinem Blick wich. »Zeig mir, wie ich’s tun soll.«

Sie fasste ihn bei der rechten Hand und legte sie auf ihre Brust. »Das ist schön.«

Er drückte. Sie seufzte vor Verlangen.

»Mehr möchtest du nicht?«

»Nein.« Sie ergriff seine andere Hand und führte sie an die Stelle, wo ihr Bademantel, oben an den Schenkeln, ein wenig offen stand.

Er strich ihr mit den Fingern durch das Schamhaar.

»Ist das alles?« Jetzt klang seine Stimme schroff.

»Nein.«

Er zog die Hände weg, sie protestierte, wollte ihn packen, wollte, dass er sie dort noch einmal berührte.

»Zieh den Bademantel aus und leg dich aufs Bett«, forderte er sie auf. Sie hatte schon befürchtet, dass er sich zurückziehen wollte.

Da zögerte sie nicht. Sie ließ den Bademantel zu Boden gleiten, entblößte ihren nackten Leib, setzte sich auf den Rand der Matratze und rutschte zurück, um sich an die Kissen zu lehnen.

Er schaute sie lange an. Ihr Herz schlug zweimal in der Sekunde. Dann streckte er die Hand aus, um die Lampe auszuschalten.

»Ich möchte es bei Licht«, sagte sie herausfordernd. Er widersprach nicht.

Zuerst streifte er die Sneakers ab. Dann zog er sich das T-Shirt über den Kopf und entblößte seine muskulöse Brust mit den vielen Narben – Erinnerungen seines zehnjährigen Gefängnisaufenthalts, bei dem die Insassen nicht überleben sollten. Die Jeans glitt seine langen Beine hinunter, er trat aus ihr heraus und warf die Socken in die Ecke. Keine Unterhose, nur er. Waschbrettbauch, schmale Hüften, muskulöse Beine … und das dicke Geschlecht.

Das Bett bewegte sich unter ihm, als er sich neben sie legte. Sein Körper wärmte sie augenblicklich – oder vielleicht auch nur sein Anblick. Er lag auf der Seite, den Kopf in eine Hand gestützt. Sein durchtrainierter Körper verströmte eine Kraft und Energie, die sie ungeheuer erregte.

»Und was jetzt?«

Sie versuchte dahinterzukommen, was er dachte. Unmöglich. »Ich weiß nicht, was du meinst.«

»Was immer jetzt passiert, es geht nur darum, was du möchtest.«

Die Vorstellung erregte sie. Es gefiel ihr, dass er ihr dies schenkte.

Sie nahm ihn beim Wort und traf ihre eigenen Entscheidungen. Sie drückte ihn auf den Rücken und setzte sich breitbeinig auf ihn. Clint unter sich zu spüren war unglaublich schön. Er war hart, und sie spürte ihn an ihren Schenkeln. Sie hob die Hüften weit genug an, um ihn dorthin zu führen, wo sie ihn haben wollte, und dann ließ sie ihn in sich hineingleiten. Tief hinein. Die Empfindung, so vollständig ausgefüllt zu sein, raubte ihr den Atem, entfachte ihre Begierde. Er stöhnte, krampfte die Hände ins Kissen unter seinem Kopf.

Sie ritt auf ihm, bis sie sich, gesättigt, auf seine Brust sinken ließ. Sie liebte den Geruch und das Gefühl seines sauberen Schweißes. Liebte es, dass er sie derart zum  Höhepunkt bringen konnte, mit einer solchen Intensität. Er streichelte ihr über den Rücken, während der Rhythmus seines Herzschlags sie mit vollkommener Seligkeit erfüllte.

Sie widerstand dem Verlangen ihres Körpers nach Ruhe, setzte sich auf, rutschte dabei mit ihrem Hintern auf seinen Schenkeln entlang. »Ich möchte, dass du tust, was du schon einmal gemacht hast.« Bei der Erinnerung daran bekam sie Schmetterlinge im Bauch. Wenn er hinter ihr hockte, konnte er tiefer eindringen – sie mochte es tiefer. Außerdem hatte sie zu lange gewartet, um Spielchen zu spielen oder eine Schüchternheit vorzutäuschen, die sie nicht empfand.

Er stellte ihren Wunsch nicht in Frage. Er rollte sie herum, dann zog er sich zurück und hockte sich auf die Knie. Sie legte sich auf den Bauch und wartete, dass er in sie eindrang.

»Heb die Hüften ein bisschen an.«

Sie zog die Knie an und streckte dabei den Hintern ein wenig nach oben.

Er drängte sich an sie. Sie stöhnte tief, konnte es kaum ertragen, wie sein festes, langes Glied an sie drückte. Langsam, als wollte er sich vergewissern, dass er alles richtig tat, drang er in sie ein. Auf den drei, vier letzten Zentimetern stürmte sie dem Höhepunkt entgegen, noch ehe er überhaupt begonnen hatte, sich zu bewegen. Er hielt still, ließ zu, dass sie sich seiner Größe und der neuen Tiefe anpasste. Dann tat er etwas anderes; er zog sie an sich, hielt sie eng an sich gedrückt und umfasste ihre Brüste. Sie stöhnte lustvoll auf, außerstande, ihm zu sagen, wie toll sie es fand, wie ausgefüllt und befriedigt sie sich von ihm fühlte.

Dann bewegte er sich. Er hielt sie fest an sich gedrückt, während er langsam und sehr beherrscht die Hüften anund entspannte, seine Stöße flach, aber irgendwie unsagbar intensiv. Er küsste ihre Schläfe und drückte ihre Brüste und vollführte währenddessen diese kleinen, festen Bewegungen. Als sie es nicht mehr aushielt, fing sie an, mit dem Hintern zu wackeln. Sie wollte mehr, wollte es schneller. Als hätte er genau verstanden, was sie von ihm wollte, drückte er sie nach vorn, bis sie mit der Wange auf dem Kopfkissen lag. Ihr ganzer Körper pulsierte, voll von der Lust, die sie durchströmte. Sie wollte, dass er es ihr endlich besorgte.

Er stieß zu. Lang, tief, fest. Schneller. Bis sie fast genauso schnell und genauso fest kam. Dann wurde er langsamer, zitternd vor Anstrengung, sich zurückzuhalten.

»Bitte.« Sie wollte spüren, wie er sich auflöste, zum Höhepunkt kam. Fühlen, wie er die Beherrschung verlor.

Er hielt es zurück, bewegte sich langsam, jedes Anspannen seiner Hüften ein bewusster Akt der Disziplin.

»Clint …« Erneut setzte ein Höhepunkt ein, Welle um Welle, baute sich auf, immer höher … wie schaffte er es nur, dass sie so oft kam?

Er stöhnte leise.

»Beeil dich.«

Er stoppte, beugte sich herunter und küsste ihre Schläfe. Sein Atem kam stoßweise. Die Konturen seiner feuchten Brust zeichneten sich auf ihrem Rücken ab. »Ich möchte jede Sekunde auskosten«, sagte er leise.

Dann begann er wieder mit diesen langsamen, steten Stößen.

Und dann der befreiende Höhepunkt … Er raubte ihr vollends den Atem.

Bei den letzten, köstlichen Regungen ihrer Spannung kam er, laut stöhnend, selbst zum Höhepunkt.

Er sank auf die Matratze und zog Emily an sich, während ihre Körper so völlig verbunden blieben, dass sie sich fragte, wie sie so lange ohne ihn hatte leben können.

… ohne ihn.

Alle Leute im Ort, die sie kannte, hielten ihn für einen Mörder. Obwohl sie wusste, dass sein Alibi echt war, würden ihre Eltern ihn immer für gefährlich halten.

Die nie endende Tragödie. Shakespeare hätte keine unglückseligere Handlung erfinden können.
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Emily war eingeschlafen, den Kopf an Clints Brust geschmiegt. Er war immer noch schockiert von der Vorstellung, dass dies hier wirklich war. Dass sie wirklich war.

Im Gefängnis hatte er gelernt, sich auf gar nichts zu verlassen. Sosehr er es auch wollte, er durfte nicht hoffen, dass diese Verbindung hier irgendetwas anderes bedeutete als das verzweifelte Verlangen, sich in diesem ganzen Irrsinn an jemanden zu klammern.

Wenn er sie beim Verfolgen seiner Pläne weiterhin an seinem Leben beteiligte, dann wäre der beschädigte Ruf bei ihren Freundinnen ihre geringste Sorge.

Clint hatte eine Bestätigung für sein Alibi. Er wusste,  dass der wichtigste, der einzige Augenzeuge jene Nacht ganz anders wahrgenommen hatte.

Er musste wissen, was in jener Nacht geschehen war. Alles Herumgerate, alle Theorien der Welt würden ihm nicht mehr weiterhelfen. Emily hatte ihm ihre detaillierten Listen gezeigt, und auch wenn vieles davon sehr verdienstvoll war, so war damit doch nichts bewiesen. Er brauchte Beweise oder eine Bestätigung dafür, dass die Ermittlungen nicht ordnungsgemäß durchgeführt worden waren.

Es gab nur einen Ort, wo er diese Informationen erhalten konnte, da Ray Hale es ja abgelehnt hatte, sich mit ihm über jene Nacht zu unterhalten.

Die Ermittlungsakten.

Er musste sie in die Finger bekommen. Um die Vernehmungen mit den Verdächtigen und Zeugen nach Details zu durchforsten, die man ihm vorenthalten hatte. Ray behauptete, dass da nichts zu finden sei, dass die Akten sich nicht mehr in seinem Büro befänden. Dann war er ihm mit dem Märchen von dem Wasserschaden gekommen. Sollte Ray etwas zu verbergen haben, dann könnte er sich entschließen, die Akten zu vernichten, ehe Clint sich juristisch Zugang zu ihnen verschaffte.

Dieses Risiko konnte er einfach nicht eingehen.

Vier Stunden zuvor, ehe er den Parkplatz auf der anderen Straßenseite vom Valley Inn passiert hatte, hatte er das nötige Werkzeug zusammengesucht und sich entschlossen, das Notwendige zu tun. Doch als er dort vorbeigefahren war, hatte er an Emily gedacht und daran, ob sie angesichts des Mordes an Keith Turner in Sicherheit wäre. Und so hatte er eben angehalten und – nun – war schließlich hier bei ihr gelandet.

Er schmiegte sein Gesicht an ihr Haar und atmete tief ein. Er wollte nicht gehen, aber er musste es.

Der Mord an Turner hatte Clint klar gezeigt: Sein Vorgehen zeigte allmählich Wirkung. Heathers Mörder wurde nervös.

Clint wollte ihn erwischen.

Er wollte ihn unbedingt zur Strecke bringen.

Sosehr er auch hierbleiben wollte bei Emily, er musste es erledigen, jetzt, bevor es zu spät war.

Sanft löste er sich von ihr, ihrem süßen Körper. Sie murmelte etwas im Schlaf; er hielt inne, bis sie wieder ruhig atmete, und dann gelang es ihm, aus dem Bett zu steigen, ohne sie zu wecken. Im Gehen sammelte er rasch seine Kleidung ein, schlüpfte ins Bad und schloss die Tür. Er verzog das Gesicht, als diese knarrte. Nachdem er sich angezogen hatte, wusch er sich das Gesicht mit kaltem Wasser, um wach zu werden. Er kämmte sich mit den Fingern und betrachtete sich kurz im Spiegel. Wenn er erwischt würde, würde er wieder im Gefängnis landen.

Das Risiko musste er eingehen.

Langsam öffnete er die Tür zum Bad, in der Hoffnung, dass sie diesmal nicht knarrte. Sie knarrte. Was aber keine Rolle spielte, wie ihm klar wurde, als er Emily unten am Bett mit den Kleidern in den Armen erblickte.

»Was immer du vorhast«, sagte sie in einem Ton, der ihre Entschlossenheit verriet, »ich gehe mit dir.«

Sie stakste an ihm vorbei, betrat das Bad und schloss die Tür. Einige Augenblicke stand er da, wie unter Schock. Er schätzte ihren Wunsch, ihm zu helfen, aber die Sache war zu riskant.

Als er sich wieder gefangen und ein Argument zurechtgelegt hatte, das er ihr durch die Tür zurufen wollte, kam  sie, vollständig angezogen, aus dem Bad und schien zu allem entschlossen.

»Du willst unbedingt an diese Akten ran, stimmt’s?«

Er zögerte. Dabei hätte er davonlaufen, etwas Distanz zwischen sie und der neuen Gefahr bringen sollen, die sein Plan mit sich brachte. Er hätte ihr nicht erzählen sollen, dass er um Akteneinsicht gebeten hatte. »Es würde uns nicht weiterhelfen«, gab er zurück.

»Nur so werden wir erfahren, ob die Polizei ihre Hausaufgaben gemacht hat«, widersprach sie.

Das stimmte zwar, aber es gab ihr nicht das Recht, sich in seine Angelegenheiten einzumischen. »Mit dir würde es nicht so schnell gehen. Die Sache muss rasch, geräuschlos und korrekt erledigt werden.«

»Ich leite das Archiv eines großen Forschungsinstituts. Ich weiß mehr über Archivierungssysteme, als du dir vorstellen kannst. Du braucht mich. Ich kann das Archivierungssystem beurteilen und in Minuten finden, wonach du suchst. Du würdest womöglich Stunden dafür brauchen.«

Er wünschte, sie hätte Unrecht gehabt. »Wenn wir geschnappt werden, wird die Anklage nicht nur auf Einbruch lauten, das ist dir hoffentlich klar.« Er musste verrückt sein, dass er den Einbruch überhaupt in Erwägung zog. »Die Leute in der Stadt werden dich mit denselben Augen betrachten wie mich.«

»Das ist mir klar.«

Trotzdem hoffte er, sie würde es sich anders überlegen.

Sie tat es nicht.

»Also gut, aber wir machen es so, wie ich es sage. Du befolgst bedingungslos meine Anweisungen.«

Sie nickte. »Was immer du sagst.«

2.45 Uhr

 

Das Gerichtsgebäude von Pine Bluff stammte aus dem späten 19. Jahrhundert und stand mitten in der Stadt; die Geschäfte, Büros und ein paar Cafés gingen sternförmig von dem Gebäude ab. Emily hatte es immer schön gefunden. Es ließ sie an Geschichte und Gerechtigkeit denken.

Aber Gerechtigkeit war hier nicht immer im Spiel. Manchmal musste man ihr auf die Sprünge helfen. Und genau das hatte sie heute Nacht vor.

»Hat er auch bestimmt gesagt, dass die Akten im Keller untergebracht sind?« Sie hatte sich einen ganz normalen Lagerraum vorgestellt. Der Einbruch in ein Gerichtsgebäude würde ins Vorstrafenregister aufgenommen … vor allem bei Clint. Wenn er geschnappt wurde … sie mochte gar nicht daran denken.

Merkwürdig, anfangs hatte sie sich genau das gewünscht. Alles hätte sie für eine Gelegenheit gegeben, die ihn wieder hinter Gitter gebracht hätte.

Sie unterdrückte diese schmerzlichen Gedanken, musste sich konzentrieren. Dies hier war viel zu wichtig, als dass sie es vermasseln durften.

»Du kannst immer noch aussteigen.«

»Ausgeschlossen.« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Ich bin dabei.«

»Machen wir’s.«

Er schnappte sich einen kleinen Matchbeutel und stieg aus dem Auto. Sie hatte darauf bestanden, dass sie in ihrem Malibu fuhren, weil er wegen seiner Farbe im Dunkeln schlecht zu erkennen war. Er hatte seinen Pick-up  mehrere Häuserblocks entfernt abgestellt, falls sie einen Notplan brauchten.

Emily überließ sich seiner Führung. Sie hatten in einer Seitenstraße an der Ostseite des Gerichtsgebäudes geparkt. Als sie in die Stadtmitte fuhren, schienen alle bereits zu schlafen. Darauf konnte man sich hier in dieser Gegend normalerweise verlassen.

Sie hielt sich eng an Clint, während sie zu den Fensterfronten der Geschäfte schlichen. Dabei achteten sie darauf, sich von den Straßenlaternen fernzuhalten, huschten über die Straße und näherten sich dem Gerichtsgebäude von der Seite, an der sich der Behinderteneingang befand.

Das war der Teil, der ihr wirklich Kopfzerbrechen bereitete. In Anbetracht seiner früheren Tätigkeit für Sylvester Fairgate war sie zwar sicher, dass Clint in das Gebäude einbrechen konnte – aber was, wenn es mit einem Sicherheitssystem ausgestattet war? Es hätte ein stummer Alarm ausgelöst werden können, wovon sie erst dann erführen, wenn es zu spät wäre.

Als sie ihn darauf ansprach, antwortete er: »Deshalb steigen wir ja auch nicht durch eine Tür ein.«

Er fand ein seiner Meinung nach geeignetes Fenster, dann machte er sich an die Arbeit und erklärte ihr ein paar Dinge über Sicherheitssysteme: »Magnetische Sensoren, die das Öffnen und Schließen von Fenstern überwachen, sind teuer, vor allem, wenn man sie im gesamten Gebäude installiert. Das hier muss hundert Fenster haben.

Bei den meisten Häusern werden Sensoren verwendet, die auf eingeworfene Scheiben reagieren. Wenn wir das Fenster aufbekommen, ohne die Scheibe zu zerstören, klappt’s wahrscheinlich.«

Wahrscheinlich.

Nun begriff Emily auch, warum er diese Seite des Gerichtsgebäudes ausgewählt hatte. Auf der Seite mit dem Behinderteneingang gelangte man durch zwei normal große Fenster von außen ins Untergeschoss, wohingegen die Fenster im Untergeschoss auf den anderen Seiten kleine Flügelfenster waren. Wahrscheinlich nicht einmal groß genug, dass sie den derzeitigen Sicherheitsvorschriften entsprachen.

Auf die Idee wäre sie nie gekommen.

Clint zog ein Paar Handschuhe aus dem Matchbeutel. »Hier.« Er hielt ihr die Handschuhe hin. »Ich hab nur ein Paar, zieh du sie an.«

»Nimm du sie. Deine Fingerabdrücke sind in den Akten, meine nicht.«

Er dachte darüber nach; dann streifte er die Handschuhe über. Es gefiel ihr, dass er auf sie hörte. Allerdings fand sie sich verrückt, weil sie bis vor einer Woche noch Todfeinde gewesen waren.

Er zog einen Glasschneider aus dem Matchbeutel sowie eine von diesen Saugnapfbefestigungen, mit denen die Leute ständig Blumengebinde an die Fenster hängten. Nachdem er die Saugnäpfe angeleckt hatte, klebte er sie an die Fensterscheibe. Er schnitt einen Kreis hinein und zog mit dem Saugnapf den herausgetrennten Teil heraus, wodurch ein Loch entstand.

»Klasse«, murmelte sie. Wie ein Profi.

Vorsichtig griff er durch das Loch und öffnete den Riegel. Das Fenster ging auf, und sie waren drin. Er schloss den Schieberahmen und strich mit dem Finger über den Holzrand, dort, wo die beiden Schieberahmen aufeinandertrafen.

Sie beugte sich vor und flüsterte ihm zu: »Was machst du da? Müssen wir uns nicht beeilen?«

»Ich suche nach einem Sensor, der womöglich einen Alarm ausgelöst hat, als ich das Fenster geöffnet habe.« Er griff in den Matchbeutel. »Es hat geklappt.«

»Komm jetzt, wir müssen den Lagerraum finden.« Sie wollte dies hier so schnell wie möglich hinter sich bringen. Nicht, dass sie Angst hatte – nun gut, sie hatte Angst. Sie hatte noch nie gegen ein Gesetz verstoßen – höchstens damals in der Verulk-Woche; aber das waren ja nur läppische Streiche.

Das Fenster gehörte zu einem Raum, in dem das Liegenschaftsamt untergebracht war. Die Tür zum Korridor war verschlossen, konnte jedoch von innen geöffnet werden. Sobald sie im Hauptgang stünden und die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, wären sie aus dem Raum ausgesperrt.

Ehe die Tür sich völlig schloss, fragte Emily: »Können wir später wieder hier reinkommen?« Sie nahm an, dass die Sensoren, derentwegen er sich Sorgen machte, sich an allen Türen befanden, die aus dem Gebäude hinausführten. Es schien ihr daher nur logisch, das Gebäude durchs Fenster auch wieder zu verlassen.

Die Taschenlampe spendete genügend Licht, dass Emily ihn – höchst anziehend – grinsen sehen konnte, so wie sie es von früher her kannte – ganz früher.

»Mach dir darüber keine Gedanken.«

Sie trat ein wenig zurück von der Tür; der Riegel fiel klickend in die Absperrstellung. Clint nahm die Taschenlampe, ging von Tür zu Tür und las die daran angebrachten Schilder. Am Ende des Hauptgangs bog er in den kürzeren Flur zur Rechten. Dieser führte zu der  Treppe, über die man in die anderen Geschosse gelangte. Emily blieb dicht hinter Clint, schaute ihm aber ständig über die Schulter. Wenn die Polizei ihr Auto fände – würde sie dahinterkommen, was sie und Clint vorhatten?

»… die muss es sein.«

Sie konzentrierte sich wieder ganz auf Clint. Auf dem Türschild stand »Zutritt nur für Mitarbeiter«. Sie musste ihm zustimmen. Falls die Akten hier im Keller lagerten, dann am ehesten hinter dieser Tür.

»Und jetzt?«

Er gab ihr die Taschenlampe zurück. »Halte mal.« Er richtete den Strahl auf den Türknauf.

Sie hielt die Taschenlampe ruhig, während er einen neuen Satz Werkzeuge aus der äußeren Tasche des Matchbeutels holte. Die Werkzeuge sahen aus wie Zahnarztinstrumente. Clint ging vor der Tür in die Hocke. Mit beiden Händen, in jeder Hand ein Instrument, bearbeitete er das Schloss, bis etwas klickte.

Er drehte am Knauf, die Tür öffnete sich. Unglaublich.

»Du bist ziemlich gut, Austin.«

Er ließ die Instrumente in den Beutel zurückfallen und richtete sich auf. »Ich hoffe, du meinst damit auch unsere anderen gemeinsamen Eskapaden – nicht nur diese.«

Sie wurde rot. Sie wollte ihm gerade sagen, darüber müsse sie noch nachdenken, als von irgendwoher auf dem Hauptkorridor ein Geräusch ertönte. Die klickenden und knarrenden Geräusche, die folgten, waren unverkennbar. Jemand hatte die Hauptausgangstür aufgeschlossen und geöffnet. Eine Folge von Pieptönen warnte, dass die Alarmanlage ausgeschaltet worden war.

Das musste die Polizei sein.

Und Clint würde wieder hinter Gittern landen. Das hier war eine grobe Verletzung seiner Bewährungsauflagen. Keine Lappalie.

Das durfte sie nicht zulassen.

Sie knipste die Taschenlampe aus und schnappte sich den Matchbeutel, den er neben der Tür auf dem Boden liegen gelassen hatte. Sie standen so dicht nebeneinander, dass sie seine nervöse Anspannung förmlich spürte. Mit der freien Hand packte sie ihn am Hemd und zog sein Gesicht zu sich heran; dann flüsterte sie: »Geh da rein, und schließ die Tür hinter dir ab. Sobald wir von hier weg sind, holst du die Akte und haust ab. Versuch’s zuerst mit der chronologischen Reihenfolge, dann mit der alphabetischen.«

»Ausgeschlossen; ich lass nicht zu, dass du hierfür den Kopf hinhältst.«

»Mach schon. Wie sollen wir denn den Mörder finden, wenn du im Gefängnis sitzt?«

Drei Herzschläge später gab er nach. Er schlüpfte in den Raum, den er soeben aufgeschlossen hatte. Inzwischen war das kaum hörbare Knirschen von Ledersohlen auf dem Fliesenboden näher gekommen. Was sollte sie tun?

Dann wusste sie es. Sie ließ sich auf die Knie nieder, vor der Tür, hinter der Clint verschwunden war, schaltete die Taschenlampe an und steckte die Werkzeuge ein, mit denen er die Tür aufgeschlossen hatte. Sie tat so, als wäre sie schwer beschäftigt, noch während die Schritte sich dem Seitengang direkt hinter ihr näherten.

»Emily?«

Ray Hale.

Sie war ein wenig erleichtert, dass es sich nicht um einen ihr unbekannten Polizisten handelte. Sie drehte sich um und setzte eine erschrockene Miene auf.

»Was machen Sie denn da, Emily?«

Er kam näher.

»Wo ist Clint?«

Sie stand auf; die Werkzeuge in ihrer Hand fielen klappernd zu Boden. »Was soll Clint denn hier? Das hier musste ich einfach tun. Heather war meine beste Freundin.«

Es war hell genug, um zu erkennen, dass Ray skeptisch dreinschaute. »Glauben Sie wirklich, ich nehme Ihnen ab, dass Sie ganz allein ins Gerichtsgebäude eingebrochen sind?«

Sie dachte an die Gründe, die sie hatte, um wütend zu sein, und dann herrschte sie ihn so an, wie sie es während ihres letzten Gesprächs gern getan hätte.

»Sie wissen verdammt gut, dass er’s nicht getan hat.« Dieser Satz war Anschuldigung und Argument gleichermaßen. »Ich will wissen, wer Heather umgebracht hat, Ray. Wenn ich dazu hier einbrechen muss, um an die Akten ranzukommen, die hier lagern, wie Sie Clint gesagt haben, dann bin ich dazu bereit.«

»Wo steckt er?«

»Ich habe Ihnen doch gesagt, er ist nicht hier. Wenn ich ihn in meinen Plan eingeweiht hätte, hätte er versucht, mich davon abzubringen.«

Ray drehte sich um und leuchtete nochmals mit der Taschenlampe in den Gang.

Emily hielt die Hände kapitulierend in die Höhe. »Lassen Sie sich Zeit; sehen Sie in jedem Raum nach, wenn Sie wollen. Clint ist nicht hier. Nur ich. Er wäre ziemlich dumm, wenn er so etwas täte und schließlich wieder im Gefängnis landete.«

Ray war immer noch nicht überzeugt. Er ging geradewegs auf sie zu, weshalb ihr erneut der Atem stockte, und rüttelte an der Tür hinter ihr. Derjenigen, die zum Raum mit dem Schild »Zutritt nur für Mitarbeiter« führte. Emily wagte erst wieder durchzuatmen, als er den Türknauf losließ und einen Schritt zurücktrat.

»Es ist Ihnen sicher klar, dass ich Sie mitnehmen muss?«

Er sagte das mit so viel Bedauern, dass sie glaubte, er könnte es aufrichtig meinen.

»Tun Sie, was Sie müssen, Ray. Ich glaube an das, was  ich tue.«

»Sind Sie sicher?«

Plötzlich war sie zu Tode erschrocken, weil er offenbar anzweifelte, dass sie allein so weit gekommen war. Zwar hatte sie in seine »Negativ«-Spalte nichts eingetragen, doch wer sagte denn, dass nicht er Heathers Mörder war? Allein bei der Vorstellung lief es ihr kalt den Rücken herunter.

»Wirklich sicher«, fügte er hinzu, »dass er unschuldig ist? Ich weiß, dass Ihr Vater Clints Alibi bestätigt hat, aber Sie waren damals im Gerichtssaal absolut überzeugt, dass es Clint war.«

Plötzlich vertrieb Zorn ihren Anflug von Angst. Damals im Gerichtssaal war sie überzeugt gewesen. Aber jetzt wusste sie es besser.

Clint Austin war unschuldig.

Wieso glaubte sein einziger Verbündeter das nicht? Er hatte es doch früher geglaubt, oder? Oder hatte Clint ihm nur leid getan? So oder so, bewies das denn, dass Ray nicht verdächtig war?

»Kommen Sie, Emily, wir gehen.«

Sie entspannte sich. Offenbar nahm er ihr ab, dass sie allein ins Gebäude gekommen war. Er sammelte die Werkzeuge ein, die sie fallen gelassen hatte, und hob den Matchbeutel auf. Hoffentlich befand sich nichts darin, was auf Clint hingedeutet hätte.

Ray begleitete sie zum nächsten Ausgang.

»Ich bezahle für das Fenster, das ich im Büro des Liegenschaftsamts beschädigt habe.«

Als sie draußen waren, sagte er: »Nur um mich zu beruhigen – zeigen Sie mir doch mal, wie Sie hereingekommen sind.«

Sie führte ihn zu dem Fenster und erklärte ihm ihr Vorgehen. »Ich habe mir die Wiederholungen von MacGyver angesehen.« Das war nicht völlig gelogen. Sie hatte sich tatsächlich einige Wiederholungen angesehen. Ihrem Vater hatte die Sendung gefallen.

»Das hier ist kein Spiel, Emily.«

»Doch. Und wer immer die Regeln macht, will nicht erwischt werden.« Und dann stellte sie ihm die folgende Frage, noch ehe ihr gesunder Menschenverstand das verhindern konnte: »Sie machen doch nicht die Regeln, oder, Ray?«
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Polizeirevier im Rathaus  
10.35 Uhr

 

Er würde das Mittagessen mit seiner Frau verpassen. Er war in letzter Zeit so selten zu Hause gewesen, dass er  sogar etwas so Unwichtiges wie einen Lunch nur höchst ungern absagte. Aber es ließ sich nicht ändern. Das, worum er sich kümmern musste, konnte nicht warten. Ray konnte nur hoffen, dass Sarah Verständnis hätte … möglicherweise.

Ehe er das Rathaus verließ, musste er sich noch um ein kleines Ärgernis kümmern. Er hatte Emily Wallace in den letzten acht Stunden in der Untersuchungszelle untergebracht, in der Hoffnung, dass ihr die Einsamkeit und die Angst davor, was als Nächstes passieren würde, ein wenig Vernunft einflößen würden. Sie musste aufhören, in der Vergangenheit herumzuwühlen, bevor alles nur noch schlimmer wurde. Ihre Unterstützung würde Clint nur noch mehr motivieren, seine Suche fortzusetzen.

Ray hatte angeordnet, Emilys Auto abzuholen und zum Rathaus zu bringen. Es musste aber nicht beschlagnahmt werden. Emily setzte sich ein wenig aufrechter hin, als er sich der Untersuchungszelle näherte. Die Unsicherheit in ihrem Blick verriet ihm, dass sie nicht so tapfer war, wie sie ihn glauben machen wollte. Er hatte ein paarmal nach ihr gesehen; einmal war sie eingeschlafen, im Sitzen, auf der harten Bank. Er wollte ihr das zwar nicht antun, aber er konnte nicht zulassen, dass die Leute einfach in Häuser einbrachen, die dem County gehörten. Emily musste begreifen, dass sie zu weit gegangen war. Er hatte ihren Schritt zwar vorausgesehen, doch jetzt musste endlich Schluss damit sein. Um ihrer und um Clints willen.

Ray schloss die Zelle auf, öffnete die Tür. »Sie können Ihre Sachen an der Ausgabestelle abholen. Sie sind vorerst auf freiem Fuß.«

Sie erhob sich von der Pritsche in der drei mal vier Meter großen Zelle. »Warum?«

Trotz der unangenehmen Aufgabe, die noch vor ihm lag, lachte er. Emily Wallace war, ganz gleich, welche Scheußlichkeiten das Leben für sie bereithielt, noch immer viel zu naiv. »Die meisten Leute fragen nicht, warum, wenn sie die Gelegenheit bekommen, ungeschoren davonzukommen.«

Ihr Blick verriet einen Anflug von Zweifel. »Also … gut.«

Die Erschöpfung machte ihm arg zu schaffen. Er hatte seit achtundvierzig Stunden nicht mehr geschlafen. Wann er zuletzt etwas gegessen hatte, wusste er auch nicht. Er war hundemüde. Hauptsächlich aber hatte er die Schnauze voll von den Lügen und Geheimnissen und … dem Mord. Verdammt, er hatte die Schnauze ebenso voll von der Wahrheit wie von den Täuschungen und dem Verrat.

Emily blickte sich um, als erwartete sie, dass gleich jemand aufspringen und ihr erklären würde, sie wäre soeben veralbert worden.

Sie trat aus der Zelle. »Vielen Dank.« Sah ihn an, immer noch unsicher. »Wird mir irgendetwas zur Last gelegt?«

Ray schüttelte den Kopf. »Ich werde Ihnen jedoch die Rechnung für die Reparatur des Fensters schicken.«

Sie zögerte, gerade so lange, dass er merkte, dass sie noch etwas sagen wollte. Aber sie tat es nicht. Sie ging einfach weiter.

»Nur noch eines«, sagte er und verfluchte sich sofort dafür. Mehr Rat wäre zu viel gewesen, und doch musste er sie warnen. Als sie sich zu ihm umwandte, sagte er:  »Sie müssen von nun an sehr vorsichtig sein, Emily. Die Wahrheit ist manchmal anders, als sie uns erscheint.«

Dazu hatte sie nichts zu sagen. Kerzengerade drehte sie sich um und ging mit langen Schritten zum Ausgabeschalter. Wenn er ihr doch nur begreiflich machen könnte, dass die Dinge nicht so lagen, wie es schien.

Er selbst hatte es auf die harte Tour gelernt.

 

 

11.00 Uhr

 

Sie folgte ihm, sobald er das Rathaus verlassen hatte.

Vielleicht war er es, der diese Wut in ihr auslöste.

Misty war es leid, dass die Männer so viel Macht besaßen. Leid. Leid. Leid.

Sie hätte schon längst mehr dagegen unternehmen sollen. Aber sie hatte geglaubt, es wäre vorbei. In dieser Welt bedeuteten Männer Ärger. Sie sorgten dafür, dass Frauen sich ängstlich und verletzlich fühlten. Sie betrogen die Frauen, die sie doch eigentlich lieben sollten. Zettelten Kriege an. Verübten alle Arten von Gräuel. Und sie glaubten, sie könnten alles besser.

Aber dem war nicht so. Sie war mit den besten Noten von der Highschool und der Universität von Alabama abgegangen. Keiner ihrer Kommilitonen war so brillant gewesen wie sie. Sie hätte als Ingenieurin arbeiten können. Hätte eine bedeutende Wissenschaftlerin werden können. Aber sie hatte sich für den Lehrerberuf entschieden, um ihrer liebsten Freundin nahe zu sein.

Manche Frauen machte ihre Schönheit für Männer anfällig. Sie wurden verletzt. Wurden als selbstverständlich hingenommen.

Nun, Misty war es leid, das mit anzusehen. Sie war es leid, sich machtlos zu fühlen.

 

 

Jagdhütte der Familie Hale  
11.24 Uhr

 

Ray konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal zum Jagen hier heraufgefahren war. Seit dem Tod des Vaters vor acht Jahren machte er sich nicht viel aus der Jagd, sein Vater dagegen hatte sie geliebt. Zwar hatte sein alter Herr die Jagd zweifellos als Sport betrachtet, doch er hatte nie auf etwas geschossen, was er nicht auch essen wollte. Raymond Hale sen. hatte darauf bestanden, dass dies die einzig richtige Art sei.

In Wirklichkeit hatte Ray in jüngster Zeit die einsam gelegene Hütte doch aufgesucht. Aber seine Besuche hatten nichts mit der Jagd zu tun. Er hatte sie hier getroffen, in dieser Hütte, die sein Vater und Großvater vor einem halben Jahrhundert gebaut hatten, um über Austins mögliche Bewährung zu sprechen. Sie hatte darauf bestanden, dass er etwas tun und der Sache Einhalt gebieten müsse.

Er hatte ihr erzählt, dass es zu spät dafür sei. Viel zu spät. Sie müsse sich einfach damit abfinden.

Tatsächlich aber hatte Ray sich besonders stark dafür eingesetzt, dass Clint auf Bewährung herauskam, teilweise, um ihr das Leben schwerzumachen. Hauptsächlich aber hatte er es getan, weil es das Richtige war.

Austin hatte genug gebüßt – mehr als genug.

Ray hatte gehofft, dass es ihn ein wenig von seinen Schuldgefühlen befreien würde, wenn er Clint unterstützte und sich für seine Freilassung einsetzte; aber die Hoffnung hatte getrogen.

Er starrte an dem frischen Staub und den alten Pollen am Fenster vorbei. Ein Teil von ihm wusste den prächtigen Ausblick zu schätzen, den er so viele Male als selbstverständlich hingenommen hatte. Es gab weit und breit keine schönere Sicht als von dieser Hütte aus, die an den Hängen der Cumberland Mountains lag, mit Blick auf das verdammte Tal und die kleine Industriestadt Pine Bluff. Er und die Familie sollten sich die Zeit nehmen, sie häufiger zu genießen.

Falls er und Sarah diese schier ausweglose Situation denn heil überstanden.

Seine Frau war der Ansicht, dass er sich zu sehr in Clints Probleme hineinziehen ließ. Sie begriff die Lage nicht. Es gab Dinge, von denen sie nichts wusste. Wenn es nach Ray ginge, würde sie nie etwas davon erfahren.

»Na, ist das nicht wie in den alten Zeiten?«

Ray drehte sich herum – und sah sie; sofort packte ihn die Wut.

»Ich habe Troy verhört.« Er kam sofort zur Sache, ignorierte ihre törichte Bemerkung. »Er bestreitet, irgendetwas mit dem Brand zu tun zu haben.«

Sie schenkte ihm ihren üblichen »Wie kannst du es wagen«-Blick. »Und wieso erzählst du mir das?«

Ihre Antwort kam so schnell … und so unerwartet, dass es selbst ihn erschreckte. Er drehte sich um und sah wütend in ihre aufgesetzte Unschuldsmiene. »Verdammt, tu bloß nicht so, als würdest du den Grund nicht kennen.«

»Willst du mir vielleicht drohen, Chief?«

Er hätte sie am liebsten umgebracht. Diese Erkenntnis traf ihn wie der Blitz, erschütterte ihn zutiefst. Es war das erste Mal, dass er diesem Gedanken in seinem Hirn Raum gegeben hatte. Der Teufel persönlich konnte nicht böser sein als sie. Wäre doch nur sie ermordet worden statt Keith.

»Ja«, gab Ray offen zu, mit der ganzen unterdrückten Wut, die sich seit mehr als einem Jahrzehnt in ihm aufgestaut hatte. »Ich drohe dir.«

Ein Lächeln reinster Genugtuung huschte über ihre viel zu roten Lippen. »Hab ich mir’s doch gedacht.«

Sie hatte die Stirn, ihm die Hände auf die Brust zu legen und bis zu den Schultern hochzuschieben. Er machte sich steif vor Abscheu.

»Du weißt doch, wie es mich erregt, wenn du mich hart rannimmst.«

Er unterdrückte im letzten Moment den Impuls, seinen Gedanken in die Realität umzusetzen, packte sie bei den Handgelenken und riss ihre Hände weg.

»Du warst mein erster Fehler, mein größter Fehler«, sagte er frei heraus. »Ich hätte dich als die erkennen müssen, die du wirklich bist, bevor jemand sterben musste.«

Ihr Lächeln war derart geduldig, so lieb, dass ihm speiübel wurde. »Das meinst du doch wohl nicht ernst, Ray. Ich weiß noch, wie gern du es hattest, mich und einen deiner Kumpel« – ihr Lächeln wurde giftig – »gleichzeitig zu haben.«

Sie neigte ihren makellos frisierten Kopf – und merkte gar nicht, dass er so gerade eben die Ruhe bewahrte. Oder vielleicht merkte sie es doch, und sie brauchte das, als Nervenkitzel. Ray verspürte den geradezu unwiderstehlichen Drang, das Ganze hier und jetzt zu beenden.

»Sag mal, Ray, hat es mehr Spaß gemacht, mich auf den Knien vor dir zu haben, oder hast du es lieber mit einem deiner Kumpels, zum Beispiel Caruthers, getrieben? Wir könnten es Cops ohne Uniform nennen.«

Er packte sie am Hals, drückte zu, dann konnte er seinem Impuls Einhalt gebieten. »Es war deine Schuld.« Seine Stimme hallte im Zimmer wie die eines wilden Tieres.

Sie leistete keine Gegenwehr, entspannte sich vielmehr in seinem Griff, als hieße sie seine Gewalttätigkeit willkommen.

Er ließ sie los. Sie taumelte leicht … holte Luft.

»Weißt du, was mit Keith passiert ist?«, schrie er sie wütend an. Die Wahrheit, die er hatte geschehen lassen, bohrte sich ihm wie eine Kugel ins Herz.

Sie sah ihn absolut erstaunt an. »Natürlich weiß ich das nicht! Hast du denn keine Indizien? Irgendwelche Verdächtigen? Großer Gott, Ray, was willst du denn dagegen unternehmen?«

Lügen. Das Augenmerk auf jemand anderen lenken. Warum machte er sich überhaupt die Mühe, sie zu vernehmen?

»Bist du verantwortlich dafür, was mit Clint Austins Haus passiert ist?« Rays Körper war starr vor Zorn – den er viel zu lange unterdrückt hatte. Dass sie ihn, ungeachtet der Umstände, immer noch erregen konnte, erweckte in ihm den Wunsch, sich das verräterische Organ aus dem Leib reißen.

»Mach dich doch nicht lächerlich. Deine Anschuldigungen werden allmählich langweilig, Ray.«

Sein Mund wurde zu einem dünnen Strich. Schließlich platzte es aus ihm heraus: »Du hast mich einmal zum Narren gehalten. Aber das wird mir nicht noch mal passieren.«

Sie stemmte die Hände in die mit Seide bekleideten Hüften. »Du tust so, als wäre ich eine von den Verdächtigen. Das werde ich mir nicht noch einmal bieten lassen.«

Alles in ihm – jede Körperzelle, jedes Atom – wurde plötzlich ganz ruhig. »Diesmal werd ich’s richtig machen«, warnte er.

»Endlich machst du mich glücklich, Ray«, entgegnete sie in schmeichelndem Tonfall. »Versuch nicht, mir alles kaputtzumachen.«

Der Ton ihrer Bitte machte ihn ganz krank. »Letzte Warnung«, brummte er, während er kaum mehr die Fassung bewahren konnte, »ich behalte dich im Auge.«

Die Vergangenheit ließ sich nicht ändern. Clint Austin hatte den Preis bezahlt, den die Gesellschaft verlangte. Rays Hauptsorge galt dem Hier und Jetzt. Aber er durfte keine Fehler mehr machen.

Zufrieden, dass sie nichts mehr zu sagen hatte, drängte er sich an ihr vorbei. »Schließ ab, wenn du gehst.«

Ray ging zur Tür hinaus, ohne zurückzublicken, überquerte die Veranda, ging die Stufen hinunter und fühlte sich zum ersten Mal seit Jahren befreit. Nie mehr würde sie ihn manipulieren.

Als ihn ein stumpfer Gegenstand am Hinterkopf traf, stürzte er mit dem Gesicht nach unten zu Boden.

Er versuchte sich hochzustemmen, aber sein Körper wollte den Befehlen aus dem Gehirn einfach nicht gehorchen.

Hände wälzten ihn auf den Rücken. Seine Augen wollten sich nicht öffnen, seine Arme wehrten sich nicht. Der Schmerz in seinem Schädel pochte, kleine Lichtblitze zuckten auf den Rückseiten seiner geschlossenen Lider.

Plötzlich wurde er bewegt. Arme zogen an seinen Schultern. Seine Hacken wurden durch den Schmutz gezogen. Was zum Teufel?

Er wurde angehoben, hochgehievt und so lange gedrückt, bis sein Kinn flach am Hals anlag. Es kam ihm vor, als kauerte er in einer merkwürdigen Stellung. Der Geruch kam ihm vertraut vor. Sein Pick-up? Es roch wie in seinem Auto. Wie war er denn in seinen Wagen gekommen? Dann erinnerte er sich an die Hände … das Gezerre und Geschiebe.

Warum konnte er sich weder rühren noch die Augen öffnen? Er hatte das Gefühl, ganz schwer zu sein.

Eine Schädelverletzung – er kannte die Anzeichen. Gehirnerschütterung oder Schlimmeres. Er musste Hilfe rufen. Wo steckte sein Handy?

Etwas Feuchtes war auf seinem Hemd, seiner Jeans. Blutete er?

Seine Gedanken schwanden. Er wehrte sich gegen die Schwärze, die seinen Geist auszulöschen drohte. Er musste bei Bewusstsein bleiben! Musste kämpfen.

Etwas Durchdringendes, Stechendes drang ihm in die Nase.

Benzin? Er mühte sich, diese neue Störung seiner schwindenden Sinne zu analysieren. Das Geräusch und der Geruch eines Streichholzes, das entzündet wurde. Die bewusste Wahrnehmung ließ immer mehr nach.

Konzentrier dich! Lass nicht locker!

Ein neuer Geruch durchdrang das Dunkel, Ray wollte es nicht wahrhaben … irgendetwas brannte da … er hatte es schon einmal gerochen … angesengtes Menschenfleisch.

Er stand in Flammen.
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Endlich klopfte es.

Emily sprang auf – obwohl sie schon seit einer Stunde damit rechnete. Als sie mit Clint telefoniert hatte, waren sie übereingekommen, dass er bis eins arbeiten sollte, um keinen Argwohn zu erregen.

Sie lief zur Tür, hätte sie fast geöffnet, blickte aber vorher doch durch den Spion.

Clint.

Sie schob die Kette vom Riegel und riss die Tür auf. »Beeil dich!« Packte ihn am Arm und zog ihn ins Zimmer. »Ich drehe noch durch!« Sie verschloss die Tür und drehte sich zu ihm um. »Sag mir, was du gefunden hast!«

»Weißt du eigentlich, wie schwierig es war, da rauszukommen?«

»Sag mir, ob du die Akten gefunden hast!«

»Nun setz dich doch erst mal.« Er deutete aufs Bett. Sie vermochte seinen Gesichtsausdruck nicht zu deuten … konnte nicht erkennen, ob sie besorgt sein sollte. Doch weil er offenbar entschlossen war, das hier auf seine Art zu erledigen, tat sie, worum er sie gebeten hatte.

Er setzte sich neben sie auf die Matratze. Sogar jetzt, da er am T-Shirt und am Kinn Schmierölflecken hatte, fand sie ihn attraktiv. Allein die Tatsache, dass er neben ihr lag, fand sie entspannend … ein klein wenig. Durch den Geruch von Schmiere, Motorenöl und hart erkämpftem Schweiß hindurch roch sie seine Haut. Seit der intimen Vertrautheit mit seinem Körper fühlte sie sich wohler als jemals zuvor, seit ihr Leben in jener Nacht geendet hatte.

»Ich hab’s nicht geschafft, die ganze Kiste mit Akten aus dem Gerichtsgebäude rauszubekommen.« Er streckte die Hände aus und zeigte die Größe. »Also hab ich die Dokumente sorgfältig durchgesehen, bis ich gefunden habe, was uns wahrscheinlich am meisten hilft. Dann habe ich alles fein säuberlich an seinen Platz zurückgelegt, damit niemand merkt, dass ich dort nachgesehen habe; ich hoffe allerdings nicht, dass die jedes Blatt und jedes Foto kopiert haben.«

Bei der Erwähnung der Fotos lief es ihr kalt den Rücken herunter. Aber es war richtig, dass Clint so umsichtig gewesen war. Sie traute Ray durchaus zu, dass er diese besonderen Akten kopiert hatte.

»Wie bist du rausgekommen?« Sie wollte zwar wissen, was Clint gefunden hatte, wollte aber auch mehr darüber erfahren, wie ihm die Flucht gelungen war. Diese ganze MacGyver-Nummer faszinierte sie. Nur Clint war Realität.

»Zunächst einmal musste ich Rays Männer überlisten.«

»Die sind dort hingekommen, um nach dir zu suchen?« Verdammt. Ray hatte ihr ihre Geschichte nicht abgenommen. Nicht, dass sie ihm das verübeln konnte. Sie hatte noch nie gut lügen können.

Clint nickte. »Aber ich hab ja viel Erfahrung darin, mich unsichtbar zu machen.«

Wenn sie das Unrecht, das Clint erlitten hatte, doch nur ansatzweise hätte wiedergutmachen können. Aber sie konnte nur eines tun: ihm bei der Aufklärung des Verbrechens helfen, das sein Leben zerstört hatte. Was sie freilich ebenso sehr für Heather und deren Familie – und für sich selbst tat.

»Zum Glück haben sie zuerst den Archivraum durchsucht. Sobald sie in einen anderen Raum weitergezogen sind, bin ich da sofort raus. Ich konnte mich kaum durch eines dieser winzigen Fenster zwängen. Draußen dann hab ich mir keine Sorgen mehr gemacht. Die waren ja noch immer drin. Als ich zu Hause war, ist Ray ein paar Minuten später dort aufgekreuzt, um nachzusehen, ob ich in der Scheune war.«

Emily schauderte es bei dem Gedanken, dass Clint um Haaresbreite erwischt worden wäre. Er war heute ganz normal zur Arbeit gegangen. Higgins hatte wahrscheinlich die Anweisung bekommen, Ray wie auch den Bewährungshelfer zu benachrichtigen, falls Clint nicht erschien. Das Ende seiner Arbeit abzuwarten hatte sie fast irre gemacht!

»Also, wo ist sie?« Er hatte nicht alles mitgebracht. Wenn er gesagt hätte, dass er sie nicht dabeihabe, hätte sie vor Frust laut geschrien. Er zog die Vorderseite seines T-Shirts aus der Jeans und griff darunter. Dann zog er etwas darunter hervor, was wie ein einzelnes Dokument  aussah, mehrmals gefaltet und in eine Sandwichtüte gesteckt.

»Ist es das?«

Er sah sie kurz von der Seite her an. »Ich musste mir am besten etwas beschaffen, was mit dem, was wir schon wissen, nicht übereinstimmt.« Er tippte auf die kleine Plastiktüte. »Das hier ist ein Beweismittelbericht. Ich habe ihn den ganzen Tag unter meinem Armaturenbrett versteckt. Bevor ich herkam, hab ich ihn mir unters Hemd gesteckt, nur für den Fall, dass man mich observiert.«

»Gute Idee.« Sie griff nach der Tüte, aber er hielt sie von ihr weg.

»Lass uns erst über was anderes sprechen.«

Sie wurde immer ungeduldiger, aber er wollte offensichtlich etwas Wichtiges sagen. »Gut, aber beeil dich.«

Seine grauen Augen blitzten vor Anerkennung. »Wer hat von deinem Fenster gewusst? Ich meine davon, dass du in jener Nacht durchs Fenster aus dem Haus hinausund wieder hineingestiegen bist?«

Tiefe Reue nagte an Emily.

»Nein. Lass die Gefühle außen vor. Konzentriere dich. Wer hat davon gewusst?«

Sie versuchte seiner Aufforderung nachzukommen, was ihr aber ziemlich schwerfiel. »Die Mädels. Es war so eine Art Geheimnis zwischen mir und Heather, aber in jener Nacht wussten auch die anderen davon, weil diese Mogeleien nötig waren, um aus dem Haus zu kommen, nachdem meine Eltern mir die strikte Anweisung erteilt hatten, zusammen mit meinem Bruder daheimzubleiben.«

»Mit den anderen meinst du die Cheerleader?«

»Nicht alle, nur die Seniors.«

»Von den Jungs hat keiner davon gewusst?«

Er meinte Keith. Er musste nicht einmal seinen Namen erwähnen. »Nein. Wir haben nicht einfach jedem davon erzählt.«

»Du bist in jener Nacht aus dem Haus geschlichen, hast deine Pflicht während der Verulk-Woche erledigt und bist dann zurückgekommen. Das Fenster stand offen, obwohl es hätte geschlossen sein sollen. Erinnerst du dich noch an etwas anderes? Irgendwelche anderen Gegenstände vor oder im Zimmer, die dort nicht hätten sein sollen?«

Sie überlegte angestrengt, dachte lange über die schmerzlichen Erinnerungen nach. Ihr Magen rumorte; dann schüttelte sie den Kopf. »Nichts. Ich war zu sehr damit beschäftigt, Mr. Call zu entwischen und anschließend Heather zu retten … besser gesagt, von ihr wegzukommen.«

Clints schmerzliche Miene verriet, dass auch er sich an diesen Teil erinnerte. »Mir wurde gesagt«, begann er und überging diese Einzelheiten, »dass nur ein einziges Beweismittel aus dem Zimmer geborgen wurde: das Messer.«

Sie nickte. Das stimmte. Sie hatte dasselbe im Gerichtssaal gehört. Ein typisches Küchenmesser. Keine Fingerabdrücke, nichts außer Heathers Blut. Die Tatsache, dass Clint Handschuhe getragen hatte, war gegen ihn verwendet worden. Vor dem Hintergrund seines Alibis hatten die Handschuhe durchaus Sinn gemacht. Er war dabei gewesen, für einen Kredithai ein Auto zu stehlen, das als Pfand dienen sollte. Natürlich hatte Clint Handschuhe getragen.

»Na ja«, fuhr Clint grimmig fort, »die haben uns angelogen.«

»Wie bitte?« Emily hatte Chief Ledbetter gekannt. Er gehörte derselben Kirchengemeinde an wie sie und ihre Eltern. »Chief Ledbetter hat gelogen? Vielleicht war da nichts anderes, Clint.« Aber dann hätte er dies nicht gesagt. Ihr war kalt, und sie bekam Angst vor dem, was er ihr gleich sagen würde.

»Lies mal.« Er reichte ihr den Beweismittelbericht, den er aus der Sandwichtüte gezogen hatte.

Sie faltete ihn auseinander und las jede Zeile ganz genau.

»Gegenstand: ein goldenes Halsband mit goldenen Cheerleader-Anhängern. Gefunden: in der Hand des Opfers. Zustand: zerbrochene Halskette, mit Blut bedeckt. Verbleib:« Aber dort war, über anderer Schrift, »VERLOREN« aufgestempelt. Die großen roten Lettern zogen Emilys Blick wie magisch an, vorbei an den anderen Informationen.

»Die haben Beweismittel verloren?« Das war unglaublich!

»Lies mal, was handschriftlich unter dem Stempel eingetragen ist.«

Eine Männerhandschrift; Emily hätte die kleine Schrift vermutlich nur als nachlässig bezeichnet, hätte der Autor mit seinem Kugelschreiber nicht ganz besonders fest aufgedrückt. Sie hielt das Blatt schräg und versuchte zwischen den roten Buchstaben die Worte zu lesen, auf die sie zuvor kurz aufmerksam geworden war. »Ins Labor gebracht … zur Analyse … durch Deputy … R … A … Y...«

Ray Hale.

Ihr blieb fast die Luft weg.

»Das glaube ich nicht.« Ihre Worte waren kaum mehr als ein Flüstern, ein ausgesprochener Gedanke.

»Die Kette war zerbrochen, als wäre sie jemandem vom Hals gerissen worden.«

Emily überlegte, was das bedeuten konnte. Noch während sie dies tat, ergriff ein inneres Taubheitsgefühl von ihr Besitz, als wappnete sie sich gegen etwas, was sie nicht sehen, zumindest nicht fühlen wollte. Sie hatte in Heathers Hand nichts gesehen, aber sie war ja vom Blut und den Wunden abgelenkt gewesen.

»Sagt dir das Halsband irgendetwas?«

Sie nickte. »Alle Senior-Cheerleader des kommenden Schuljahrs bekommen am Ende des Junior-Jahres so eine Halskette geschenkt. Das ist Tradition.«

»Glaubst du, dass die Halskette, die man in deinem Zimmer gefunden hat, Heather gehört hat?«

Emily schüttelte den Kopf. »Das ist der Teil, der mich verblüfft hat. Es war nicht Heathers«, hörte sie sich sagen, so, als wäre sie weit, weit weg, an einem fernen Ort, an dem der Schmerz sie nicht berühren konnte. Aber er berührte sie. »Ich habe Troy am Tag der Beerdigung gebeten, ihre aus ihrem Zimmer zu holen, für mich, damit sie mit der Halskette beerdigt werden konnte.«

»Heather ist in einem geschlossenen Sarg beerdigt worden«, gab Clint leise zurück.

Emily zuckte zusammen. »Ja, aber ich stand neben Troy, als er die Kette dem Beerdigungsunternehmer ausgehändigt hat. Heathers Halskette war also vorhanden.« Emily holte tief, befreit Luft. »Und sie war nicht zerbrochen.«

»Und deine Kette?«

Er sah sie forschend an, aber sie wusste, dass er sie nicht beschuldigen wollte. »Ein paar Wochen nach Heathers Tod hat meine Mutter meine weggepackt, zusammen mit vielen anderen Dingen aus jenem Teil meines Lebens.«

»Wenn die Halskette also nicht Heather gehört hat und auch nicht dir, warum befand sie sich dann in deinem Zimmer und wurde als Beweisstück eingetragen?«

»Du weißt, was das bedeutet.« Die Kette war blutverschmiert. Und zerbrochen. Heather hatte sie in der Hand gehalten.

Das konnte nicht sein.

Schlagartig fiel ihr das Mittagessen in der letzten Woche mit den anderen ein. Megan hatte ihre Halskette getragen … Cathy hatte ihre getragen. Violet nicht … Ich muss meine verloren haben.

»Das kann nicht stimmen.« Emily schüttelte den Kopf, wollte die Wahrheit nicht erkennen. »Da muss ein Versehen vorliegen.«

»Sag mir, was du denkst«, drängte Clint sie sanft. »Ich muss es wissen.«

Sie drehte sich zu ihm um. »Megan und Cathy haben ihre Halsketten vorgestern beim Mittagessen getragen.«

»Was ist mit Violet?«

Emily sah beiseite, bezweifelte, dass das, was sie gleich sagen würde, irgendeine Bedeutung hatte. »Sie hat gesagt, sie hätte ihre verloren.« Das war verrückt. Es war doch nur eine simple Halskette.

»Auf der Liste, die du angefertigt hast«, wieder steuerte Clint von dem emotionalen Aspekt der Angelegenheit weg, »hast du vermerkt, dass Violet auf Heather eifersüchtig war. Dass sie Kapitän des Teams hatte werden wollen. Dass sie Keith für sich selbst haben wollte.«

Emily legte beide Hände an den Kopf, um das pochende Kopfweh zu lindern. »Das ist ja alles richtig. Violet ist eine echte Nervensäge, aber sie würde niemandem wehtun.«

Wirklich nicht? Wusste sie das ganz genau? Emily war oft genug beim Psychiater gewesen, um zu wissen, dass eine Obsession merkwürdige Dinge mit einem Menschen anstellen konnte. Gerade sie sollte wissen, dass eine Obsession das eigene Leben völlig beherrschen konnte. Vielleicht hatte die Zwangsvorstellung, Keith ganz für sich haben zu wollen, Violet völlig um den Verstand gebracht. Sie konnte den Verbleib ihrer Kette nicht erklären … sie hatte gewusst, dass das Fenster offen stehen und Heather in jener Nacht für Emily einspringen würde.

»Das kann einfach nicht sein.« Emily sprang auf, ging im Zimmer auf und ab. »Violet könnte nie so kaltblütig handeln.« Sorgfältige Berechnung war erforderlich, wenn man einen Mord begehen und ungeschoren davonkommen wollte. »Und selbst wenn sie Heather irgendwann mal in der Erregung wehgetan hätte – Violet liebt ihren Ehemann. Sie würde ihn niemals umbringen. Sie würde das ihren Kindern nie antun … sie könnte es nicht.«

»Möglicherweise verstehen sich die Eheleute nicht gut«, meinte Clint.

Sie wussten es beide.

»Vielleicht hat sie ihn auch erwischt, wie er sie betrogen hat.«

Emily zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht.«

»Wusste sonst noch jemand, dass Heather in jener Nacht in deinem Zimmer sein würde?«

»Nein.« Sie überlegte einen Augenblick, um ganz sicher zu sein. »Niemand.«

»Hatte Heather deines Wissens irgendwelche Probleme mit jemandem innerhalb oder außerhalb der Schule?«

»Alle haben Heather geliebt. Sie war das beliebteste Mädchen an der Schule. Selbst …«, Emily unterdrückte ihre aufsteigenden Tränen, »… sogar Violet hat sie angehimmelt. Sie wollte eben nur die Dinge haben, die Heather auch hatte.«

»Aber du hast doch gesagt, dass Violet Keith angehimmelt hat«, entgegnete Clint – eine Wahrheit, die sich nicht bestreiten ließ.

Emily stöberte in ihrem Gedächtnis, um die Bilder heraufzubeschwören, die sie vor Jahren aus ihren Gedanken verbannt hatte.

»Keith hat Violet nie wirklich Beachtung geschenkt«, erinnerte sie sich nach einer Weile. Keith war – neben Clint – der hübscheste Junge in der Schule gewesen. Er war witzig, charmant, ein prima Kerl und beliebter Sportler. Der, den die Mitschüler zum Klassensprecher wählten. Jetzt war er tot. Ermordet. Emily lief es kalt den Rücken runter; es fiel ihr noch immer schwer, seinen Tod zu akzeptieren. So jung, und mit Familie.

»Warte«, sagte Clint und lenkte damit ihre Aufmerksamkeit von den schmerzlichen Gedanken ab. »Vielleicht müssen wir die Sache mit der Halskette in einem anderen Zusammenhang sehen. Du hast gesagt, dass die Senior-Cheerleader so etwas geschenkt bekamen. Was ist mit dem Jahr davor? Vielleicht gibt es auch noch andere Personen, die wir in Betracht ziehen müssen.«

»Es war eine neue Tradition. Im Jahr vor uns hatten die Seniors Armbänder mit Anhängern bekommen. Justine hat gesagt, weil wir etwas Besonderes waren.«

»Also, was haben wir in der Hand?«

Nichts. Selbst die Halskette kam ihr im Grunde irrelevant vor. »Wir haben nichts in der Hand.« Emily konnte, wollte es einfach nicht akzeptieren, aber ebenso wenig war sie bereit, Violet als Mörderin abzustempeln. »Vielleicht hat Violet ihre Halskette ja verloren. Das wäre doch nicht unmöglich.« Motiv, Mittel, Gelegenheit. Mein Gott, wieso hatte sie das übersehen. »Ich möchte mit ihr reden.«

Clint stand auf, wirkte skeptisch. »Das könnte problematisch sein.«

Violets Ehemann war tot. Violet verachtete Emily, weil diese ihre ablehnende Haltung Clint gegenüber aufgegeben hatte.

Emily hob das Kinn, ihren eigenen Bedenken zum Trotz. »Damit muss ich dann eben klarkommen.«

 

 

125 Carriage Avenue  
14.30 Uhr

 

Emily wünschte, sie hätte vorher angerufen. Seit zehn Minuten schaute sie zu, wie Autos auf Violets Auffahrt vor- und wegfuhren. Die meisten Leute brachten Aufläufe oder eine Pflanze mit. Emily stand auf der Veranda, mit leeren Händen. Was hätte sie Violet denn mitbringen sollen, was sie nicht schon bekommen hatte?

Emily bat Gott um Vergebung dafür, dass sie mit versteckten Absichten hergekommen war. Das konnte nicht  recht sein. Aber Menschen waren tot, darunter auch Violets Mann.

Emily durfte sich nicht von sentimentalen Motiven von ihrem Vorhaben abbringen lassen.

Sie klingelte; Violets Mutter trat an die Tür, die Augen rot und verquollen.

»Hallo, Mrs. Manning.«

Sie lächelte. »Emily, schön, dass du vorbeikommst.« Sie zog die Tür weiter auf und blickte kurz auf Emilys leere Hände. »Bitte, komm doch herein.«

Emily kam sich wie eine Verräterin vor, als sie über die Schwelle dieses Hauses voll Trauer und Leid trat.

Mrs. Manning sagte trocken: »Gott sei Dank hast du nicht auch noch einen Auflauf mitgebracht.«

Das Lächeln, das Emily diesmal zustande brachte, kam ihr selbst natürlicher vor. »Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich nichts mitgebracht habe.«

Mrs. Manning legte eine Hand an die Brust. »Ich bitte dich, du bist doch Violets älteste und liebste Freundin. Du musst nichts mitbringen – außer dich selbst.«

Sie war eine von Violets Freundinnen gewesen. »Wie geht’s ihr denn?«

Die Frage war dumm, aber erwartet worden.

Die zierliche Mrs. Manning seufzte. »So gut, wie man es erwarten darf. Die Kinder sind mit meinem Mann im Park. Wir fanden, dass sie einmal … aus alledem herauskommen mussten.«

Überall Pflanzen und Blumen. Emily stellte sich vor, wie sich die Arbeitsflächen in der Küche unter all den Aufläufen bogen, die nicht in den Kühlschrank passten. Kekse und Kuchen und Brote. Genug, um eine Armee zu verpflegen. Aber so war das nun mal hier im Süden. 

»Kann ich irgendetwas tun?« Noch eine erwartete Frage.

Mrs. Manning zog Emily am Arm. »Danke, Emily, aber ich habe fürs Erste alles im Griff. Komm, sag Violet kurz Hallo. Ich weiß, wie sehr sie sich gefreut hat, dich vorgestern zum Mittagessen zu treffen. Du wirst ein Strahl Sonnenschein an diesem düsteren Tag sein.«

Offenkundig hatte Mrs. Manning von Emilys Eskapaden nichts gehört, oder sie hatte sich entschlossen, sie nicht gegen sie ins Feld zu führen. Wie auch immer, Emily war froh über den freundlichen Empfang.

Violets Mutter ging durch das prachtvolle Haus voran, bis sie an einer Flügeltür ankamen, die wahrscheinlich ins Wohnzimmer führte. Violets Mutter klopfte leise an. »Violet, Liebes, du hast Besuch.«

Fast im selben Moment ging die Tür auf, und Violet erschien; sie sah kaum verändert aus.

»Em!« Sie eilte Emily entgegen und umarmte sie. »Danke, dass du gekommen bist.« Sie warf ihrer Mutter einen kurzen Blick zu. »Würdest du uns Tee machen, Mutter?«

»Gewiss, Liebes.«

»Bitte, machen Sie sich keine Umstände«, sagte Emily. »Tee wird uns guttun.« Violet zog Emily ins Zimmer. »Du kommst genau passend, Em.«

Auf dem Bett lagen Herrenanzüge, sichtlich Designer und teuer, insgesamt vier. Zwei Hemden für je einen Anzug lagen über den Jacken, dazu drei oder vier Krawatten.

»Es fällt mir einfach furchtbar schwer zu entscheiden, welchen Anzug er tragen soll.« Violet drehte sich zu Emily um. »Alle werden da sein, weißt du. Es ist unerlässlich,  dass der Anzug perfekt sitzt. Keith hätte es nicht anders gewollt.«

Sie wussten beide, dass Violet, und niemand sonst, es so wollte. Emily schaute zu, wie ihre Freundin zu den unterschiedlichen Hemden verschiedene Krawatten ausprobierte. Anders als die Augen ihrer Mutter waren Violets weder rot noch verquollen. Ihr schwarzes Etuikleid sah hochelegant aus. Haar und Make-up waren – perfekt. Sie plauderte weiter und weiter, darüber, welch ungeheure Aufgabe es sei, diese letzte Auswahl zu treffen.

Wenn sie nur die Äußerlichkeit betrachtete – die scheinbar kaltherzige Frau, die sich mehr für das Totenhemd ihres Mannes interessierte als für die Tatsache, dass er tot war -, konnte sie sich fast auch vorstellen, wie Violet in das Schlafzimmerfenster eingestiegen war und ihre Widersacherin umgebracht hatte. Konnte fast sehen, wie sie Keith über jene Kante geschubst hatte – weil er, aus welchen Gründen auch immer, ihre Erwartungen nicht erfüllt hat.

Aber das hier war Violet. Sie war immer so gewesen. Eine Perfektionistin. Wie besessen von der äußeren Erscheinung, davon, ihre Ziele zu erreichen.

»Ich glaube, der dunkelblaue Anzug wäre am besten«, befand Emily mit allzu hoher, zittriger Stimme. »Mit dem weißen Hemd und dieser Krawatte, die mit der Spur Rot darin. Sehr stilvoll.«

Violet neigte den Kopf und begutachtete die Auswahl ein letztes Mal. »Ich glaube, du hast Recht.« Sie nahm den marineblauen Anzug, das weiße Hemd und die Krawatte und legte alles über einen Stuhl. »Danke«, sagte sie zu Emily. »Ich hatte auch schon daran gedacht.« 

»Soll ich dir helfen, die anderen Sachen wegzulegen?«

»Ja, gern. Du weißt doch, wie ich es liebe, wenn alles an seinem Platz ist.«

Das wusste Emily in der Tat. Gemeinsam legten sie die schönen Anzüge in den begehbaren Kleiderschrank, der so groß war wie Emilys Schlafzimmer in ihrer Wohnung in Birmingham. Violet plapperte fast ohne Unterlass über das, was sie und Keith früher alles unternommen hatten. Sie schien auch weiterhin ruhig, fast stoisch zu sein.

Emily fiel einfach kein Eröffnungssatz ein, um auf die Halskette zu sprechen zu kommen. Sie kam sich vor wie eine Verräterin.

»Ich habe Troy angerufen und eine Nachricht hinterlassen, dass er die Rede an Keiths Grab halten soll, aber er hat nicht zurückgerufen.« Verwirrung und Enttäuschung klang aus ihren Worten. Die Leute, vor allem Freunde, ignorierten Anrufe von Violet Manning-Turner normalerweise nicht.

»Das macht er bestimmt«, meinte Emily. Troy war sicherlich selbst ziemlich erschüttert. Er brauchte bestimmt Zeit, um mit dem Tod seines Freundes fertig zu werden, bevor er mit Violet sprach.

Violet strich über den Ärmel eines der Anzüge, die sie weggelegt hatten. »Er wird mir fehlen.« Sie wandte sich um und sah Emily ins Gesicht. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das alles schon begriffen habe.«

Emily rang sich ein Lächeln ab. »Ich weiß.« Und das meinte sie auch so.

Violets Gesichtszüge hellten sich sofort auf. »Ich bin ja so froh, dass du gekommen bist, Em. Ich hatte ein schlechtes Gewissen wegen des Streits zwischen uns. Diese Sache mit Austin war für uns alle schmerzlich.« Dann legte sie einen Arm um Emilys Schultern. »Komm, sehen wir mal, ob der Tee schon fertig ist.«

»Vi, ich hab da eine …«

»Ach.« Plötzlich hielt Violet inne. »Fast hätte ich’s vergessen, es dir zu sagen. Ich habe diese alberne Halskette gefunden.« Sie ließ Emily mitten im Zimmer stehen und ging hinüber zu dem reich verzierten Schmuckkästchen, das auf der Frisierkommode stand. »Ich hatte nach Manschettenknöpfen gesucht, und da war sie.« Sie hielt die goldene Halskette mit ihren vertrauten Anhängern in die Höhe. »Ich war mir sicher, dass ich sie verloren hatte.«

Emily machte gute Miene zu bösem Spiel, während sie den köstlichen Tee tranken, den Violets Mutter zubereitet hatte. Nicht der übliche Eistee, den die Südstaatler bevorzugten, sondern heißer Tee mit Zucker und Zitrone. Emily hörte zu, so wie eine gute Freundin es sollte, dann umarmte sie Violet und bot nochmals an, ihr auf jede erdenkliche Weise zu helfen.

Schließlich, als sie die wachsende Anspannung kaum noch einen Augenblick länger ertragen hätte, verabschiedete sie sich und ging.

Clint wartete auf sie, etwas weiter unten an der Straße.

Sie stieg in seinen Pick-up und schloss die Tür. Ehe er fragen konnte, sagte sie: »Sie hat ihre Halskette. Ich hab’s gesehen.«

Clint fuhr los. »Wie kann das sein? Hat sie vielleicht eine Kopie anfertigen lassen?«

»Wieso?« Emily sah ihn an. »Die Halskette wurde in der Verhandlung nicht als Beweismittel aufgeführt. Soweit wir wissen, hat man keine Ermittlungen darüber angestellt. Wahrscheinlich hat man angenommen, sie wäre meine oder Heathers. Es gab keinen Grund für Violet oder irgendjemanden sonst, offenbar nicht einmal für die Polizei, zu glauben, dass sie von Bedeutung wäre.«

Die Halskette brachte sie also auch nicht weiter. Was sollten sie jetzt tun?

»Dann muss jemand anderes, der Heather kannte, so eine Kette getragen haben.«

»Nein. Nur die …« Emily zögerte. Nein, das war lächerlich.

»Was?«, fragte er, drosselte das Tempo und bog auf die Hauptstraße des Ortes ein.

»Justine.« Emily drehte sich zu ihm um. »Sie hatte eine.«

Wegen des kakophonen Sirenengeheuls eines Streifenwagens blickte Emily zur Straße hinter ihnen. Blaulicht drehte sich.

Clint warf einen Blick aufs Armaturenbrett und ging mit der Geschwindigkeit herunter. »Ich bin nicht zu schnell gefahren. Was will Ray denn jetzt schon wieder?«

»Das ist nicht Ray«, sagte sie, nachdem sie den Mann am Steuer gemustert hatte, der hinter ihnen auf dem Randstreifen hielt.

Mike Caruthers trat aus seinem Dienstwagen und ging mit langen Schritten zur Fahrerseite von Clints Pick-up.

»Steig aus, Austin.«

Die Angst schnürte Emily fast die Kehle zu. Sie beugte sich zu Clint und fragte: »Was ist denn, Deputy Caruthers?«

Er ignorierte sie und bedeutete Clint, auszusteigen.

Clint stieg aus, er hatte die Hände bereits gehoben, weil der Deputy unverkennbar nervös war.

»Sie kommen mit mir aufs Revier, zu einer Vernehmung. Ihr Bewährungshelfer wartet dort schon auf Sie.«

Emily stieß ihre Tür auf und lief um die Motorhaube herum. »Warum wollen Sie ihn aufs Revier mitnehmen? Wo ist Ray?«

Die Zeit schien stillzustehen, während sie auf Caruthers’ Antwort warteten. Die Polizei hatte doch sicher nicht irgendwelche Beweisstücke gefunden, die Clint mit dem Mord an Keith in Verbindung brachten. Sie hatte Ray doch schon erzählt, dass Clint bei ihr gewesen war.

»Wollen Sie mich verhaften?«, fragte Clint schroff.

Deputy Caruthers drehte sich zu Clint um. »Sie haben das Recht, die Aussage zu verweigern …«

»Den Spruch können Sie sich schenken.« Clint trat einen Schritt zurück. »Ich gehe nirgends hin, bevor Sie mir nicht sagen, was zum Teufel hier los ist.«

Erst jetzt bemerkte Emily den blassen, leeren Ausdruck im Gesicht des Deputys. Sie war während der Schulzeit nicht viel mit Mike Caruthers zusammen gewesen, doch jedes Kind hätte sehen können, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmte. Eine panische Angst überfiel sie … von der Art, die mit der Bedrohung durch etwas Unbekanntes einhergeht.

Caruthers griff nach den Handschellen an seinem Gürtel. »Ich nehme Sie mit zu einem Verhör im Zusammenhang mit dem Mord an …«

Emily hielt den Atem an.

»… Ray Hale.«
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410 Oak Avenue  
15.45 Uhr

 

Troy hatte Angst. Er schleuderte die leere Bierdose mitten durch die Küche und griff in den Kühlschrank, um die nächste rauszuholen. Das Verfallsdatum der Milchpackung, die er zur Seite schob, war abgelaufen. Er knallte die Kühlschranktür zu, dass die Magneten zitterten, mit denen die Kunstwerke der Kleinen daran gepinnt waren. Sein Magen krampfte sich zusammen. Zum Teufel mit allem. Er sah sich in der Küche um. Im Spülstein stapelte sich schmutziges Geschirr. Die ganze Scheißküche sah aus wie ein Saustall.

Patricia hatte ihn verlassen.

Er riss die Lasche von der Dose und trank einen großen, schlürfenden Schluck, rülpste und warf die Dose in die Ecke zu den übrigen. Ein Bier reichte einfach nicht. Er ging zurück zum Kühlschrank, schnappte sich ein neues Sixpack und ging unsicheren Schritts ins Wohnzimmer. Warf sich in den Fernsehsessel und riss die nächste Dose auf.

Wieder stieg der Schmerz in ihm auf, und Troy tat sein Bestes, ihn mit noch mehr Bier runterzuspülen.

Keith war tot. Und er war schuld.

»Scheiße.« Er kippte das restliche Bier in sich hinein und warf die Dose weg. Anstatt nach einer weiteren Dose zu greifen, nahm er die 38er Smith & Wesson zur Hand, die auf dem Beistelltisch neben seinem Sessel lag, und starrte auf den einladenden schwarzen Lauf. Er sollte  sich das Hirn wegpusten, damit hätte sich’s. Sein Leben war vorbei. Er hatte seine Schwester verloren. Seine Frau und seine Kinder. Seinen besten Freund.

Und der Mann, der für das alles verantwortlich war, war auf freiem Fuß. Völlig sorglos, Scheiße noch mal, so, als wäre nichts passiert. Clint Austin war in die Stadt zurückgekehrt und hatte sie aus den Angeln gehoben.

Irgendwer musste sicherstellen, dass er dafür büßte.

Troy lachte in sich hinein. Scheiße, er sagte das schon seit einer Woche, aber er hatte noch immer nichts in der Richtung unternommen, außer ein paar Sachen zerdeppert und ein paar verdammte Fotos zerrissen. Aber er war dadurch bloß besoffener geworden und eingepennt.

Er hatte Keith einen Feigling genannt, obwohl er selbst  ein Scheißfeigling war.

Troy schloss die Hand um den Griff des Revolvers.

Bei Gott, es war Zeit, die Sache in Ordnung zu bringen. Er kannte da eine idiotensichere Methode, wie man Clint Austin in die Falle locken konnte.

Emily Wallace.
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302 Dogwood Drive  
16.30 Uhr

 

Justine war zu Hause.

Clint würde wütend sein, wenn er herausfand, dass Emily das Motel ohne ihn verlassen hatte. Aber sie konnte nicht mehr warten. Ray war tot. Gott, sie fasste es  nicht. Wie konnte so etwas passieren? Und was unternahm die Polizei dagegen? Außer Clint zu verhören?

Sie musste die Wahrheit rauskriegen. Sie hatte Clint eine Notiz hinterlassen mit der Nachricht, wohin sie gefahren war – falls er freikam, bevor sie hier fertig war.

Ihr Vorhaben kam ihr selbst irrsinnig vor. Justine war ihre Freundin gewesen. Die Lieblingslehrerin von allen. Alle Cheerleader liebten sie. Was hatte sie sich denn davon erhofft, dass sie Heather etwas antat?

Es kam ihr weder logisch noch möglich vor.

Andererseits: Die fehlende Halskette war, außer dem Messer, das einzige Beweisstück. Und so blieb Emily nichts anderes übrig, als dem einzigen Hinweis nachzugehen, den sie hatte.

Sie lehnte den Kopf an den Sitz zurück – Ray und Keith waren tot. Die Brust wurde ihr eng vor Kummer. Die beiden Morde gaben ihr noch mehr Grund zu der Annahme, dass sie und Clint nicht nur das Richtige, sondern auch das Notwendige taten. Jemand ermordete alle Personen, die womöglich die Wahrheit über jene Nacht kannten.

Jemand musste das Richtige tun. Clint wurde im Moment auf dem Polizeirevier vernommen, und so blieb nur sie übrig.

Emily stieg aus dem Auto und ging die Veranda hinauf. Justine lebte in dem kleinen Haus, seit sie nach Pine Bluff gekommen war. Nannte es gern ihr Cottage. Und es sah wirklich aus wie ein englisches Cottage. Sehr romantisch, mit hübschen Verzierungen. Sehr alte Welt. Unmengen von Blumen.

Nicht gerade die Art Haus, in dem eine Mörderin wohnte.

Emily läutete und wartete.

Die Tür ging auf, und Justine erschien, die Augen rot und verquollen. »Emily? Hast du gehört, was mit Ray passiert ist? Wie schrecklich.«

»Ja. Wirklich furchtbar.«

Justines weißer Rock und die Bluse mit Nackenträgern brachten ihre Sonnenbräune zur Geltung. Sie hatte sich das blonde Haar zu einem französischen Knoten gesteckt und sah so schön wie immer aus, aber sie wirkte auch gramerfüllt. Emily hätte daran denken sollen. Sie war so lange außen vor, nicht in ihrer Heimatstadt gewesen, dass sie vergessen hatte, wie nahe die Menschen hier einander immer noch standen.

»Du kommst gerade ungelegen.« Justines Stimme klang rau vor Gefühl.

Emily suchte nach der richtigen Antwort. »Vielleicht sollte ich ein andermal wiederkommen.« Gott, sie wollte nicht warten. Sie wollte das jetzt erledigen!

»Nein. Nein. Ich wollte mir gerade ein Trauerkleid kaufen.« Justine legte eine Hand an die Brust. »Ich kann es gar nicht glauben.« Unter großer Mühe schien sie sich zu beruhigen. »Bitte, komm doch herein.«

Emily ging ins Haus, bewunderte kurz die behagliche Inneneinrichtung. Da fiel ihr wieder ein, dass Justine mehr gerahmte Fotografien besaß als irgendwer sonst, den sie kannte. Die Fotos waren überall. Das sei ihr Hobby, hatte Justine immer gesagt, das, was sie geerdet halte.

»Möchtest du etwas trinken?«, fragte Justine, schnüffelte und drückte ein Papiertaschentuch an die Nase.

»Nein, danke.« Wo sollte sie anfangen? Du hast das hier; halt dich daran. »Ich habe heute Nachmittag Violet gesehen.«

Justine bedeutete ihr, auf dem Sofa Platz zu nehmen, während sie sich in einen Sessel setzte. »Wie geht’s ihr denn?«

»Sie ist absolut am Boden zerstört.« Justine schüttelte den Kopf, Angst lag in ihren Zügen. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, wer so etwas tut. Keith war ein so prima Kerl. Und Ray. Mein Gott. Alle haben ihn geliebt.«

Emily verschränkte die Hände, damit sie nicht zitterten. »Kaum zu glauben, dass er wirklich tot ist.«

»Hat Violet gesagt, wann die Beerdigung stattfindet? Es ist doch sicher noch zu früh, um etwas über Rays Beerdigung zu wissen, oder?«

Wieso hielt sie eigentlich diese Frau, eine Frau, die sie mehr als ihr halbes Leben lang kannte, für eine Mörderin?

»Das hängt wohl von der Autopsie ab.« Ganz gleich, was die andern glaubten, sie musste das hier durchziehen. »Wissen Sie«, begann Emily, wobei ihre Stimme allzu munter klang, wie sie fand, »während ich dort war, hat Violet mir ihre Senior-Halskette gezeigt. Sie besitzt sie immer noch. Nach all den Jahren!« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß gar nicht, was mit meiner passiert ist. Ich hab sie wohl verloren.«

Justine faltete die Hände auf dem Schoß und sah Emily in die Augen, aber ihr Blick wirkte leer, fern. »Das ist schade.«

Gib dir einen Ruck! Frag! »Haben Sie Ihre noch?«

Eine kleine Falte erschien zwischen Justines Augenbrauen. »Entschuldige, was hast du gesagt?«

»Die Halskette«, soufflierte Emily, der entsetzlich zumute war, weil sie das Thema weiterverfolgte.

»Ach ja. Die Kette. Ich habe sie nicht mehr getragen, seit Heather … verstorben ist. Ich wollte nicht riskieren, sie zu beschädigen oder zu verlieren. Sie liegt seitdem hier in meinem Schmuckkasten.« Reue umwölkte ihre Augen. »Ihr Mädels wart die Ersten, die diese Halsketten bekamen. Es schien mir nicht richtig zu sein, sie jemand anderem zu schenken, nach allem, was passiert ist. Deshalb hab ich nach dem Jahr wieder die Armbänder mit Anhängern vergeben.«

»Ich habe ein schrecklich schlechtes Gewissen, weil ich meine Kette verloren habe.« Gott, wie sie es hasste, zu lügen.

»Möchtest du, dass ich dir eine neue besorge, Emily?«, bot Justine an. »Es würde mir nichts ausmachen. Vielleicht wird sie nicht genau die Gleiche sein, aber fast.«

Das war die Frau, die sie des Mordes beschuldigen wollte?

»Das …« Mit diesem Angebot hatte sie nicht gerechnet. »Das wäre wundervoll.«

»Schon erledigt.« Justine brachte ein Lächeln zustande, wenngleich ein mühsames. »Gib mir einfach deine Adresse in Birmingham, bevor du wieder abfährst, ich kümmere mich dann darum.«

Es klopfte an der Haustür. Justin stand auf. »Entschuldige mich bitte, Em.«

Sie musste umdenken. Und was machte sie jetzt? Emily erhob sich. »Dürfte ich einmal Ihr Bad benutzen?«

Justine zögerte, ehe sie die Tür aufmachte. »Natürlich. Den Flur hinunter und dann links.«

Emily musste sich fast zwingen, nicht loszulaufen, als sie aus dem Wohnzimmer in den Flur trat. Drei Türen. Eine links, zwei rechts.

Sie hörte laute Stimmen – und blieb abrupt stehen. Beide Stimmen weiblich. Emily hatte das Gefühl, als wäre ihr Herz stehen geblieben. Jetzt flüsterten die Stimmen. Sie ging weiter. Das erste Zimmer zur Rechten war ein Heimbüro. Das zweite Justines Schlafzimmer. Die Entfernung zwischen Bade- und Schlafzimmer betrug nur ungefähr zwei Meter. Fast ein Katzensprung. Das konnte sie schaffen.

Emily betrat das Schlafzimmer. Sie blickte sich um, um festzustellen, wo alles war. Das Schmuckkästchen stand auf der Frisierkommode. Sie ging hin. Lauschte, um sich zu vergewissern, dass Justine sich noch mit der anderen Frau unterhielt.

Mit zittrigen Händen öffnete Emily das Schmuckkästchen. Erwog nicht einmal, dass es eines von denen sein konnte, die Musik machten. Sie hielt den Atem an. Das Kästchen blieb stumm.

Gott sei Dank.

Sie horchte noch einmal. Justine und die Besucherin redeten noch.

So schnell es ging, durchstöberte sie die Halsbänder, Armbänder und Ohrringe. Sie war nicht da.

Verdammt.

Plötzlich sah sie das große Schmuckkästchen. Ihr Puls raste.

Tu es.

Sie ging hin, aber die vielen gerahmten Fotografien auf der Kommode lenkten sie ab. Viele, viele Fotos von Justine … und einige mit Misty. Ein Foto faszinierte Emily besonders. Justine und Misty sahen darauf echt jung aus … Grundschule vielleicht. Emily nahm das Foto zur Hand. Stimmen hallten in ihr. Heather, die etwas über  die unheimliche Misty Briggs sagte. Marv, der sagte, sie sei sonderbar. Die Erinnerung, als sie Misty zufällig vor dem Haus der Fairgates begegnet war. Aber war irgendwas davon relevant? Sie hatte zwar so ein merkwürdiges Gefühl, aber war es wichtig für das, was mit Heather geschehen war? Wahrscheinlich nicht.

Emily stellte das gerahmte Foto zurück und konzentrierte sich wieder auf den größeren Schmuckkasten. Die gedämpften Stimmen deuteten an, dass Justine noch immer abgelenkt war. Emily ging durchs Zimmer, zog eine Schublade nach der anderen auf. In jeder lag teurer Schmuck. Unglaublich teure Stücke. Wieso konnte sich eine Lehrerin einen solchen Luxus leisten?

Die letzte Schublade, die tiefste. Keine Halskette, kein Schmuck. Nur noch mehr Fotos. Ein ganzer Stapel. »O mein Gott.«

Sie zog den Stapel heraus und betrachtete das oberste Foto genauer. Zwei junge Männer, die einen Geschlechtsakt vollzogen … Kannte sie die? Das Profil des größeren mit dunkelblondem Haar kam ihr vage vertraut vor. Der andere hatte der Kamera den Rücken zugekehrt … Er hockte auf den Knien.

Das Gespräch im anderen Raum wurde lauter, dann wieder leiser. Emily blickte zur Tür, ermahnte ihr Herz, langsamer zu schlagen. Sie musste sich beeilen.

Sie blätterte in dem Stapel. Ihre Hände zitterten leicht, als sie auf einem der Fotos Justine erkannte. Ein Mann, dessen Gesicht durch Justines Haar verdeckt war, machte es ihr von hinten. Die dritte Person auf dem Foto war eine Frau. Emily konnte sie nicht erkennen, weil sie vor Justine kniete … die Hände auf Justines Hüften, das Gesicht zwischen ihren Beinen. Die Frau auf den Knien hatte langes, braunes Haar. Misty? Emily war sich nicht sicher, aber die Haarfarbe passte.

Okay, das ging sie ja nichts an. Als sie den Stapel in die Schublade zurücklegen wollte, änderte sich die Lautstärke der Stimmen, und Emilys Aufmerksamkeit wurde wieder Richtung Tür gelenkt. Sie musste sich beeilen. Sie legte die Fotos in die Schublade und drehte sich um. Etwas auf dem Fußboden sprang ihr ins Auge. Verdammt!  Eines von den Fotos. Sie hatte es fallen lassen.

Das Haustür fiel ins Schloss. Das Geräusch war unverkennbar.

Mist.

Sie schnappte sich das Foto und lief zur Tür, dann die ein, zwei Schritte zum Badezimmer.

Sie schloss leise die Tür, betete, dass sie nicht knarrte. Sie zog die Toilettenspülung. Stellte den Wasserhahn am Waschbecken an, damit es so klang, als wäre sie auf dem Klo gewesen.

Sie brauchte einen Grund, der erklärte, warum sie so lange im Bad gewesen war.

Das Blut rauschte ihr in den Ohren. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Sie stellte das Foto weg, spritzte sich etwas Wasser ins Gesicht und rieb sich die Augen. Dann drehte sie den Wasserhahn zu, griff sich ein paar Papiertaschentücher aus der Spendebox auf dem Spülkasten und fasste sich, damit sie sich wieder ihrer Gastgeberin zugesellen konnte.

Das Foto! Emily nahm es von der Ablage. Was für Fotos! Solche Typen kannte sie doch nicht!

Und was zum Teufel sollte sie mit dem verdammten Foto machen? Wenn sie es zurückließ, würde Justine es mit ziemlicher Sicherheit finden. Sie musste es also mitnehmen. Sie schob es hinter den Bund ihres Slips. Krass, aber notwendig.

Okay. Jetzt. Sie atmete tief durch und machte die Tür auf. Justine stand im Flur, vor der Tür.

Emily schrie auf.

»Oh, Entschuldigung«, sagte Justine. »Ich dachte, es stimmt irgendwas nicht.«

Emily betupfte sich die Augen. »Ich nehme an, weil wir über das alles haben …« Sie schüttelte den Kopf, schnäuzte sich. »Tut mir leid.«

»Ach, Em, ich verstehe dich ja.« Justine legte einen Arm um Emilys Schultern und begleitete sie ins Wohnzimmer zurück. »Möchtest du einen Brandy oder etwas anderes?«

Emily betete, dass das Foto nicht nach unten rutschen würde, und lächelte nur. »Ich gehe jetzt besser. Damit Sie einkaufen können.« Sie schnappte sich die Handtasche und musste sich enorm zusammenreißen, nicht nervös oder schuldbewusst zu wirken. »Ich hoffe, Sie haben meinetwegen nicht Ihren Besuch weggeschickt.«

»Nein, nein. Das war nur eine hartnäckige Vertreterin.« Justine begleitete sie zur Haustür. »Ich bin ja so froh, dass du vorbeigekommen bist, Em. Wir sehen uns doch sicher bei der Beerdigung, ja?«

»Natürlich«, versprach Emily. Erleichtert trat sie vors Haus.

»Emily.«

Langsam wandte sie sich zu Justine um. »Ja?«

»Hast du nicht etwas vergessen?« Sie wartete erwartungsvoll.

Emily hielt ihre Handtasche fest in der Hand. Justine wusste ja nichts von dem Foto. »Wie bitte?«

»Ich brauche deine Adresse. Damit ich dir eine neue Halskette schicken kann, wenn ich eine finde.«

»Ach ja. Richtig.«

Emily gab ihr die Adresse, bedankte sich nochmals. Irgendwie schaffte sie es dann, zum Wagen zu gehen, nicht zu laufen. Justine winkte, während Emily rückwärts auf die Straße setzte. Als sie davonfuhr, kam sie an einem schwarzen Pkw vorbei, der ihr bekannt vorkam. Sie sah nochmals hin. War das Misty Briggs?

Erst als sie wieder im Motel war, kam sie zur Ruhe. Sie musste zur Rezeption gehen, um den Schlüssel zu holen, weil sie ihren Clint gegeben hatte.

Sie zog das Foto unter dem Slip hervor und verzog angewidert das Gesicht. Es war irrsinnig riskant gewesen, in Justines Schlafzimmer zu gehen.

Und diese Fotos. Ekelhaft. Diese Frauen waren doch Lehrerinnen, um Gottes willen! Einen von den Männern kannte sie doch. Sie sah sich das Foto in ihrer Hand genauer an. Aber absolut überzeugt war sie nicht. Auf diesem Foto sah Justine, nackt und jünger als heute, zwei Männern beim Oralverkehr zu. Einer stand mit dem Rücken zur Kamera; das Profil des anderen war zu erkennen. Die ganze Inszenierung war sehr ähnlich der auf dem anderen Foto. Wieder kam ihr der Dunkelbonde, der im Profil zu sehen war, irgendwie bekannt vor. Sie schüttelte den Kopf. Manche Leute waren eben abartiger als andere. Aber der Umstand, dass das ganze Treiben überhaupt fotografiert worden war, kam ihr merkwürdig vor.

Was wusste sie? Als Erstes musste sie das Foto verstecken. Sie konnte zwar nicht beweisen, dass irgendetwas hiervon relevant war, aber sie wollte kein Risiko eingehen und es herumliegen lassen. Sie versteckte das Beweisstück, das sie aus der Kommode neben dem Bett stibitzt hatte. Ihre Kehle fühlte sich rau an wie Sandpapier. Sie musste etwas trinken. Als sie aufstand, lenkte das blinkende Lämpchen am Telefon sie ab.

Sie hörte die Nachricht ab. Wenn es Clint war, konnte das nur bedeuten, dass die Sache schlechter gelaufen war als angenommen. Die Stimme krächzte ihr ins Ohr.

»Emily, Troy hier. Ich muss mit dir reden. Ich bin verzweifelt, Em. Ich brauche deine Hilfe.« Schweigen. »Bitte hilf mir. Ich bin allein zu Hause.«

Mit zittrigen Händen legte sie auf. Troy ging es sicher ganz schlecht. Keith war sein bester Freund gewesen. Auch Ray war Troys Freund gewesen.

Wenn Troy sie brauchte, musste sie ihm beistehen. Er war schließlich Heathers Bruder. Sie konnte ihn nicht einfach im Stich lassen. Vielleicht könnte sie auf diese Weise ja wiedergutmachen, dass sie ihn mit ihrem Sinneswandel hinsichtlich Clint verletzt hatte.

Sie zerknüllte die Notiz, die sie Clint geschrieben hatte, und schrieb ihm hastig eine neue, in der sie angab, wohin sie gefahren war, damit er sich nicht sorgte, falls er vor ihr ins Motel zurückkehrte.

Auf der Fahrt zu Troy spielte sie in Gedanken immer wieder durch, wie seine Stimme geklungen hatte. Definitiv betrunken und definitiv verzweifelt. Hoffentlich kam sie nicht zu spät.

Zuerst klingelte sie an der Haustür, dann klopfte sie ein paarmal an.

Keine Antwort.

Er sei zu Hause, hatte er gesagt. Sein Pick-up war da.

Weil er sich möglicherweise etwas angetan hatte, ging sie zur Garage, deren Tor offen stand.

Zwischen dem Rasenmäher, den Dreirädern und den Bierdosen hindurch ging sie zur Tür, die von der Garage ins Haus führte. Die Luft stank nach Öl, Benzin und schalem Bier, keine angenehme Mischung. An allen Wänden Schränke und Regale – alle mit Sachen vollgestellt, von Weihnachtsdekoration bis zu Eimern mit alter Farbe.

Sie klopfte laut und rief: »Troy! Ich bin’s, Emily.« Sie klopfte immer wieder, mit Pausen dazwischen, in denen sie horchte. Immer noch nichts.

Am besten, sie gab einfach auf, aber er hatte so verzweifelt geklungen am Telefon. Wieder wollte sie klopfen. Plötzlich bekam sie einen Schlag auf den Hinterkopf, und sie prallte mit dem Gesicht gegen die Tür.

Sie sackte auf den Betonstufen zusammen. Dunkelheit umhüllte ihre Gedanken.

Sie kämpfte gegen die Dunkelheit an. Hörte, wie ein Automotor startete. Hörte das Quietschen von Autoreifen auf Beton. Roch den Geruch von Auspuffgasen.

Wach auf!

Mach die Augen auf! Zu schwer.

Sie bewegte sich, rutschte über den Fußboden. Stieß gegen irgendetwas, Dosen rasselten. Hände zogen sie, hoben sie an, ließen sie dann fallen. Sie wurde mit dem Gesicht gegen irgendetwas Weiches gedrückt …

Was lief hier eigentlich ab?

Eine Autotür wurde zugeschlagen. Dann noch eine. Bewegung. Musik. Das Radio? Ja. Der Sender, den sie immer hörte, wenn der Moderator zehn Songs hintereinander versprach. Emily atmete ein, versuchte die Gerüche zu analysieren. Ihr Auto?

Sie stöhnte auf. Ermahnte sich: Wach auf! Mach die Augen auf!

Ihr Magen rumorte, Gallenflüssigkeit stieg ihr bis in den Hals. Sie schluckte sie hinunter. Hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, seit sie im Auto lag, der Kopf tat ihr so weh, dass sie ganz flach atmete, um die Schmerzen auf diese Weise vielleicht zu lindern. Sie war bei Bewusstsein, dann wieder bewusstlos.

Die Vorwärtsbewegung stoppte jählings.

Sie stöhnte, so sehr schmerzte ihr der Kopf.

Eine Tür wurde zugeschlagen. Das Geräusch hallte in ihrem Kopf wider, dass es Schmerzwellen auslöste.

Stille.

Noch ein dumpfes Geräusch, so, als würde der Kofferraum geschlossen.

Wasser schwappte auf ihre Kleidung. Emily versuchte, die Augen zu öffnen, versuchte, das Gespritze aufzuhalten, konnte aber die Arme nicht bewegen.

Das war kein Wasser, sondern irgendetwas Chemisches … Benzin?

Ihr Herz stolperte.

Steh auf!

Aber sie fühlte sich so schwer. Sie konnte sich nicht rühren.

Der Wagen bewegte sich … rollte. Oder nicht?

Rauch?

Sie roch Qualm.

Steh auf!

Metall knirschte; irgendetwas sprang auf, als sie nach vorn langte. Sie fiel zu Boden.

War sie verunglückt?

Brannte da etwas? Sie roch irgendwas Chemisches …  etwas Brennendes. Ihr Hals zog sich zusammen. Verkrampfte. Sie hustete.

»Miss Wallace? Emily?«

War da jemand mit ihr im Auto?

War sie immer noch in dem Wagen?

Der Kopf tat ihr so weh … Die Lider fühlten sich so schwer an, dass sie sie gar nicht mehr aufbekam. Die Lunge brannte ihr. Die Dunkelheit zerrte an ihr. Sie musste hier raus … dem Schmerz entfliehen.

»Miss Wallace, hier ist Ihr Telematik-System OnStar. Unsere Monitore zeigen, dass Ihre Airbags gezündet wurden. Können Sie mich hören, Miss Wallace?«

Emily wollte der Frau antworten, aber sie brachte keinen Ton heraus.

»Miss Wallace, falls Sie mich hören können – haben Sie keine Angst; wir schicken Hilfe. Unsere Monitore zeigen außerdem, dass im Wageninneren vielleicht ein Feuer ausgebrochen ist; können Sie sich bewegen, Miss Wallace? Können Sie das Fahrzeug verlassen?«

Feuer?

Angst schickte das lebensrettende Adrenalin durch ihre Adern, drängte ihren Körper, zu reagieren. Sich zu bewegen.

Sie schlug die Augen auf. Konnte aber nichts klar erkennen. Ihre Lunge brannte, in ihrem Kopf drehte sich alles. Sie hustete und würgte.

»Können Sie mich hören, Miss Wallace? Ich kann Sie husten hören … Miss Wallace?«

Doch sie brachte keinen Ton heraus. Sie brauchte ihre ganze Konzentration, um sich zu bewegen … nach der Tür zu greifen … sie musste aus dem Wagen raus. Er stand in Flammen.
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Polizeirevier von Pine Bluff  
17.00 Uhr

 

Der Verhörraum des Polizeireviers war Clint inzwischen schon viel zu vertraut. Wie üblich hatte man ihn hergebracht und allein gelassen, um ihn weichzukochen. Diesmal seit über einer Stunde. Wenn Caruthers so was in der Art vorhatte, hatte er sich allerdings geschnitten. Clint ging nur eins durch den Kopf: dass es noch einen Mord gegeben hatte.

Ray Hale war tot.

Plötzlich war er todtraurig. Egal, was Ray früher getan hatte, er war der Einzige in diesem ganzen gottverdammten Kaff, der ihm zu helfen versucht hatte. Und kein einziges Mal hatte er ihm seinen Dank gezeigt.

Er riss sich zusammen. Er durfte nicht zulassen, dass seine Wut derart mit ihm durchging. Es tat ihm ungeheuer leid, dass Ray tot war, aber das Beste, was er für den Mann tun konnte, war, seinen Mörder zu finden. Aber zu dem Zweck musste er hier raus.

Weil Caruthers ihn durchs Spiegelfenster in der Wand beobachtete, blieb er genau dort sitzen, wo sie ihn allein gelassen hatten. Kein Gezappel, kein Umschauen, absolute Stille. Er hatte nur ein Ziel: hier rauszukommen, zu Emily zu fahren, sie in Sicherheit zu bringen und gleichzeitig ein paar Antworten zu finden. Je länger er darüber nachdachte, desto mehr Fragen und desto weniger Antworten hatte er.

Die Tür ging auf. Mike Caruthers und Lee Brady,  Clints Bewährungshelfer, betraten den Raum. Brady nahm am Tisch Platz; Caruthers hatte offenbar keine Lust, sich zu setzen.

»Mr. Austin«, fing Brady an, »ich möchte Ihnen raten, dass Sie Ihren Anwalt hinzuziehen. Die Fragen, die Deputy Caruthers Ihnen gleich stellen wird, könnten dazu führen, dass Sie sich selbst belasten und dadurch gegen Ihre Bewährungsauflagen verstoßen.«

Clint schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts zu verbergen.« Er blickte rüber zu Caruthers. »Na, was denken Sie, Caruthers?«

»Waren Sie schon mal in Rays Jagdhütte?«

»Nein. Er hat mir die Hütte als vorübergehende Unterkunft angeboten, nachdem mein Haus abgebrannt war, aber ich habe abgelehnt.«

»Wo waren Sie zwischen zwölf und zwei Uhr heute Mittag?«

Das war leicht zu beantworten. Bis eins bei der Arbeit. »Sie können bei Marvin Cook und den übrigen Angestellten in der Werkstatt nachfragen. Ich bin um eins gegangen und direkt ins Valley Inn gefahren. Danach war ich mit Emily Wallace zusammen, bis Sie mich aufgelesen haben. Der Manager des Motels hat mich kurz nach eins ankommen sehen, und Emily und ich sind gegen zwei gegangen und zu Violet Turner gefahren.«

Clint war sich nicht sicher, ob sich im Blick des Deputys Enttäuschung oder Erleichterung spiegelte. Vielleicht eine Mischung aus beidem.

»Können Sie die hier identifizieren?« Er legte einen Beweismittelbeutel aus Plastik auf den Tisch, der Inhalt bestand aus einer Handvoll zerrissener Fotos.

Clint betrachtete die Schnipsel; dann sagte er: »Zerrissene Fotos. Ich müsste sie ein bisschen ordnen, um sicher zu sein, aber sie sehen wie einige aus meinem Haus aus. Sie haben das Haus ja gesehen, nachdem es mutwillig zerstört worden war.« Er musste Caruthers nicht daran erinnern, aber er tat es, um Bradys willen. Die Erinnerung an all die zerstörten Besitztümer seiner Mutter bedrückte ihn.

»Gibt es irgendeinen Grund, warum Ray sie in seinem Besitz haben sollte?«

»Um mir einen Gefallen zu tun, ist Ray mit einigen der Fotos zu einem Typen gegangen, von dem er glaubte, er könnte sie wieder zusammenfügen. Aber ich kann nicht sagen, ob sie zu denen gehören, die er mitgenommen hat, ohne sie in den Händen gehalten zu haben.«

»Sowie wir Ihr Alibi bestätigt haben, können Sie gehen, aber entfernen Sie sich nicht vom Arbeitsplatz oder von zu Hause. Ich muss Sie vielleicht noch einmal verhören. Außerdem« – Caruthers blickte zu Brady, bevor er weitersprach – »werden wir bei jeder Person, die in Keiths Fall von Bedeutung ist, einen DNA-Test machen müssen.«

»Wenn Sie die Probe nicht freiwillig abliefern«, erläuterte Brady, »beschaffen die sich eine gerichtliche Verfügung. Man hat mir die Namen auf der Liste gezeigt. Es stehen noch sieben weitere Personen darauf, Mr. Austin, fühlen Sie sich also nicht diskriminiert.«

»Kein Problem.«

Caruthers ging zur Tür.

Beinahe hätte Clint nicht danach gefragt, aber er musste es einfach wissen. »Können Sie mir sagen, was passiert ist?«

Caruthers zögerte, blickte aber nicht zurück. »Wir geben noch keine Details preis. Sie werden davon aus der Zeitung erfahren, so wie alle anderen.«

So absolut wasserfest Clints Alibi auch war, sosehr sie ihm das hier nicht anlasten konnten, Caruthers fand ihn unsympathisch, traute ihm nicht wegen seiner Vergangenheit. Andererseits: Clint hatte ja gewusst, dass es so war. Es gab einfach Dinge, von denen ein Mann sich nicht reinwaschen konnte.

Unschuldig zu sein würde da nicht reichen.

 

 

Motel Valley Inn  
18.15 Uhr

 

Clint klopfte zwar vorher an, doch als er keine Antwort erhielt, steckte er den Schlüssel ins Schloss, den Emily ihm gegeben hatte, und betrat das Zimmer. Es war ein schönes Gefühl, dass sie ihm den Schlüssel anvertraut hatte. Aber es war nur ein gemietetes Zimmer, nichts, worüber man in Begeisterung ausbrechen musste.

»Emily?«

Er sah im Badezimmer nach. Keine Emily.

Ihr Wagen stand nicht vor dem Motel, sie hatte wohl beschlossen, etwas Zeit mit ihren Eltern zu verbringen, aber es gefiel ihm nicht, dass er darüber im Unklaren war.

Da fiel sein Blick auf die Notiz auf der Kommode.

Er fluchte. Was zum Teufel bildete sie sich ein, Baker allein zu treffen?

Er warf den Kurzbrief auf die Kommode zurück und blickte zur Wanduhr. Emily hatte die Uhrzeit auf dem Brief vermerkt. Sie war vor einer Stunde gegangen.

Er würde dorthin fahren.

410 Oak Avenue  
18.40 Uhr

 

In Bakers Haus war es still, aber sein Pick-up stand in der Auffahrt.

Clint parkte hinter Bakers Wagen und stieg aus; seine Sinne witterten eine Gefahr, die er nicht benennen konnte.

Wenn Emily nicht mehr hier war, wohin war sie gefahren? Es konnte sein, dass sie eine andere Strecke zum Gästehaus genommen hatte.

Er klopfte an die Haustür. Läutete ein paarmal.

Keine Antwort.

Nicht ein Geräusch.

Na, zum Teufel. Wenn er vor Beginn der Dunkelheit einbrechen wollte, dann sollte er das lieber von der Rückseite her machen. Sein Einbruchswerkzeug war konfisziert worden. Vielleicht sollte er die Tür eintreten. Solange sie nicht aus Metall war …

Das Garagentor stand offen. In der Garage lagen überall Schrottteile herum, Geräte zur Gartenpflege und Stapel von Bierdosen. Baker legte anscheinend eine Sammlung an.

Die Eingangstür war aus Metall.

Na, toll.

Clint drehte am Türknauf; zu seiner Überraschung war die Tür unverschlossen.

Drinnen im Haus war es grabesdunkel. Clint blieb eine halbe Minute still stehen und lauschte auf irgendwelche Lebenszeichen.

Nichts.

Er knipste einen Schalter in der Küche an; eine Deckenlampe leuchtete auf. Mit wachsender Besorgnis nahm er den Raum in Augenschein. Bakers Frau streikte offensichtlich.

Clint ging in Richtung Wohnzimmer, machte Licht in dem kurzen Flur. Jede verdammte Jalousie im Haus war fest verschlossen. Baker lag ausgestreckt im Fernsehsessel, anscheinend völlig weggetreten. Clint sah ein paar Sekunden zu, um sicher zu sein, dass er atmete. Er sah beschissen aus. Beide Augen hatten Veilchen, die Nase war geschwollen.

Jawohl.

Auf dem Tisch neben seinem Stuhl eine 38er. Mit Hilfe einer schmutzigen Socke, die am Boden lag, hob Clint die Waffe an und legte sie auf die Stereoanlage, außer Sicht, außer Reichweite. Dann packte er Baker am Hemd und zog ihn aus dem Sessel. Baker versuchte die Augen aufzumachen, was ihm aber misslang.

»Baker.« Clint schüttelte ihn. »Wach auf, du kleiner Mistkerl.«

Baker verdrehte die Augen.

»Aufwachen, hab ich gesagt!«

Baker rührte sich, murmelte sinnlose Worte.

Er schleifte ihn ins Bad, stieß ihn in die Duschkabine und drehte den Kaltwasserhahn voll auf.

Baker schrie und fluchte und versuchte wegzurennen.

Clint versperrte ihm den Weg. »Wach auf, Baker; wir müssen reden.«

Baker riss die Augen auf. Die Wut stand ihm ins Gesicht geschrieben.

»Ich wusste, dass du kommen würdest, wenn ich sie hierher bestelle.«

»Wo ist sie?« Clint schleuderte ihn an die Wand und hielt ihn dort fest.

Verwirrung verzerrte Bakers Gesichtszüge. »Ich … sie ist nicht gekommen.« Die Wut kehrte zurück. »Aber du bist hier …«

Clint drehte das Wasser ab und stieß Baker in die Küche. Er musste das Ganze beschleunigen. Er kannte jede Menge Tricks. Er hatte sie in Holman aus erster Hand gelernt.

Er stieß Baker auf einen Stuhl am Küchentisch. Dann kramte er in einigen Schubladen, bis er gefunden hatte, wonach er suchte. Baker wollte aufstehen, aber er schlug ihm mit der flachen Hand auf den Kopf und drückte ihn zurück auf den Stuhl. Baker war derart betrunken, dass man ihn leicht im Griff behalten konnte.

Er setzte sich neben Baker und fesselte ihm die rechte Hand, legte sie flach, Handfläche nach unten, auf den Tisch und hielt sie mit seiner Linken fest. »Jetzt sag mir, wo sie ist.«

»Scheiße, ich muss dir gar nichts sagen.«

Mit der freien Hand positionierte er die Spitze der langen, schmalen Klinge des Messers an einer strategischen Stelle auf Bakers Hand. »Sag’s mir.«

»Leck mich.«

Der leiseste Druck, und das Messer durchtrennte die Haut, stieß zwischen zwei Knochen hindurch in die Tischplatte aus Laminat. Blut sickerte aus der Wunde. Baker schrie auf, zappelte ein bisschen mit den Beinen, aber er traute sich nicht, die Hand zu bewegen.

»Sag mir, wo sie ist.«

»Sie ist nicht gekommen! Ich bin eingeschlafen. Falls sie danach vorbeigekommen ist, ist sie wieder gegangen,  ohne dass sie versucht hat, mich zu wecken. Ich schwör’s. Ich hab sie nicht gesehen.« Seine Stimme zitterte.

Clint zog das Messer aus der Hand, ließ sie aber nicht los. Baker schrie wie am Spieß – als hätte er ihm das verdammte Ding abgeschnitten.

»Warum hast du sie angerufen?«

Baker sah ihn wütend an.

»Warum?«, fragte Clint noch einmal und brachte das Messer erneut in Stellung.

»Neeeiiin.«

»Sag’s mir. Du entscheidest, wie weh ich dir tue.«

»Weil ich wollte, dass du herkommst.«

»Wieso?« Das Messer verharrte dicht über der Hand.

»Damit du bezahlst, du Dreckskerl.«

Clint ließ die Antwort durchgehen. »Noch andere Gründe?«

»Mein Leben geht vor die Hunde«, schrie Baker. Dann fing er an zu flennen. »Meine Frau hat mich verlassen. Sie hat die Kinder mitgenommen.« Er bebte am ganzen Leib vor Kummer. »Mein bester Freund ist tot, und es ist meine Schuld.«

Clint hielt inne. »Warum ist es deine Schuld?«

Troy wischte sich mit der freien Hand übers Gesicht. »Scheiße, was geht dich das an?«

Wieder stach die Messerspitze in Haut.

Baker heulte auf. Es war nicht wirklich schlimm, aber der Alkohol verstärkte alles. Diese Methode tat auch nicht entfernt so weh wie viele andere, die Clint hätte einsetzen können. Es war das Zuschauen, was das Opfer fertigmachte.

»Wir hatten Streit«, kreischte er. »Er hat mir erzählt, dass er Heather in jener Nacht betrogen hat.«

Clint wusste zwar nicht, ob es für ihre Ermordung relevant war, dass ihr Freund fremdgegangen war, trotzdem verfolgte er die Frage weiter. »Mehr nicht?«

Baker funkelte ihn böse an, wie ein Betrunkener das eben konnte. »In der Nacht, in der meine Schwester ermordet wurde, hat er eine andere Frau gevögelt.«

»Wolltest du darüber mit mir sprechen?«

Baker gab sich geschlagen. »Ich wollte dich umbringen«, gab er zu. »Du bist nach Pine Bluff zurückgekommen und hast unser aller Leben zerstört.« Er starrte auf seine blutige Hand, auf das Messer, das Clint noch immer dicht darüber hielt. »Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr. Ich hab alles verloren, was ich liebe.« Er richtete seinen Betrunkenenblick auf Clint. »Spann mich nicht weiter auf die Folter, schneid mir einfach die Kehle durch.«

»Du hast Turner nicht ermordet?«

Lange Pause.

»Scheiße, warum soll ich dir das verraten, selbst wenn ich’s getan hätte?«

Die Angst und Unsicherheit in Bakers Zügen verrieten Clint, dass er nicht mehr aus ihm herausbekommen würde.

Er erhob sich von seinem Stuhl, holte ein sauberes Geschirrspülhandtuch aus einem der Schubfächer, in denen er vorher nachgesehen hatte, und verband Bakers Hand.

Bevor er ging, drückte er noch am Küchen-Telefon die Notrufnummer und legte den Hörer auf die Arbeitsfläche. Wenn niemand antwortete, würde man einen Deputy losschicken. Baker würde seine Handverletzung überleben, aber Clint war sich unsicher, ob der Mann nicht  durch sich selbst gefährdet wäre … oder durch den, der auch immer Turner und Ray umgebracht hatte.

Er wischte das Messer ab und warf es in die Spüle.

»Schlaf erst mal deinen Rausch aus, Baker.«

»Er ist tot – ich war schuld.«

Er blieb an der Tür stehen. »Von wem redest du?«

»Von Keith«, antwortete Baker, mit leiser Stimme. »Ich hab ihn Feigling genannt, hab ihm gesagt, er soll sich umbringen nach dem, was er getan hat … sonst würde ich dafür sorgen, dass er wünschte, er hätte sich umgebracht.«

Sich mit Baker zu unterhalten würde erst dann einen Sinn machen, wenn er nüchtern war. Aber irgendetwas war zwischen ihm und Turner vorgefallen.

Jetzt musste Clint erst einmal Emily finden.

 

 

21.00 Uhr

 

Clint fuhr stundenlang herum, hatte aber kein Glück. Schließlich kehrte er zum Motel zurück. Auch dort war sie nicht.

Er war am Haus ihrer Eltern und all ihrer Freundinnen vorbeigefahren, wenigstens denjenigen, von denen er wusste. Weit und breit keine Spur von ihr.

Angst ließ sein Herz doppelt so schnell schlagen. Er musste Caruthers anrufen. Emily konnte doch nicht einfach verschwunden sein.

Der Anrufbeantworter blinkte ihn an. Er griff zum Hörer und drückte die erforderlichen Knöpfe, um die Nachricht abzurufen.

»Clint …«

Emily. Ihre Stimme klang zittrig.

»Ich bin im Krankenhaus. Kannst du kommen, wenn du diese Nachricht erhältst, bitte? Ich brauche dich.«
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Mercy Hospital  
22.00 Uhr

 

Emily hatte nur einen Wunsch: möglichst schnell aus dem Krankenhaus rauszukommen.

»Bist du sicher, dass du hier rauskannst?«

Allmählich verlor sie die Geduld mit ihm. »Ja. Darum werd ich doch entlassen. Weil es mir gut geht.«

»Aber du hast eine Gehirnerschütterung.«

»Komm, gehen wir.« Sie hatte genug Mühe gehabt, die Ärzte davon abzuhalten, sie über Nacht im Krankenhaus zu behalten. Sie und Clint hatten etwas vor, und das konnte nicht bis morgen warten. Irgendwer hatte sie in Troys Garage angegriffen. Sie wollte zwar nicht glauben, dass Troy es gewesen war, trotzdem musste sie der Tatsache ins Auge sehen, dass er mit der Sache zu tun haben könnte.

Clint legte ihr den Arm um die Taille, brachte sie zu seinem Pick-up und half ihr auf den Beifahrersitz.

»Mir gefällt das alles nicht«, sagte er leise.

»Mir geht’s gut«, sagte sie nochmals. Sie schauderte.  Jemand hatte versucht, sie umzubringen.

Clint sah sie einen langen Augenblick lang an, dann schloss er die Tür.

Er ging um die Motorhaube herum und setzte sich hinters Steuer. »Erzähl mir, was passiert ist.« Startete den Motor und fuhr rückwärts aus der Parklücke.

»Troy hat angerufen.« Zwischen den vielen Krankenhausmitarbeitern hatte sie nicht in Ruhe mit Clint reden können.

»Das weiß ich schon«, entgegnete er knapp.

»Weil niemand an die Tür gekommen war, wollte ich durch die Garage ins Haus. Da hat man mich aus dem Hinterhalt überfallen. Und mich und meinen Wagen zur Route 10 gefahren.«

Sein Schweigen verriet ihr, dass er innerlich vor Wut kochte.

»Aber zum Glück hatte ich ja den Telematik-Service OnStar.« Sie schloss die Augen, kämpfte gegen das Gefühl an, das sie zu überwältigen drohte. Sie hasste es, Clint den Rest zu berichten, aber angesichts des Umstands, dass er ihr ihre Kleidung hatte bringen müssen, gab es keinen anderen Weg, als ihm zu erklären, was mit ihren Sachen passiert war.

»Jemand hat mein Auto in Brand gesteckt, ich saß darin«, sagte sie schließlich. »Als die den Wagen in die Schlucht geschoben haben, ist er gegen einen Baum geprallt, und da haben sich die Airbags gelöst. Die OnStar-Mitarbeiterin hat mir geholfen, da rauszukommen …« Mit Schaudern erinnerte sie sich an den Augenblick, als ihr der Adrenalinstoß die erforderliche Kraft verliehen hatte, sich mühsam aus dem Wagen zu befreien.

Einer der Polizisten hatte ihr gesagt, dass das Feuer auf dem Vordersitz ausgebrochen und ausgegangen sei, weil so viele Materialien im Fahrzeug schwer entflammbar wären. Hätte ihre Kleidung Feuer gefangen, wäre sie  allerdings nicht mit dem Leben davongekommen, weil sie von Benzin durchtränkt war. Entweder hatte sie also verdammt viel Glück gehabt, oder ihr verhinderter Mörder hatte es vermasselt. Ihr schauderte erneut. »Ich bin aus dem Wagen gewankt, und als Nächstes habe ich die Polizei und die Feuerwehr gesehen. Dann haben die meinen Wagen abgeschleppt, um ihn kriminaltechnisch zu untersuchen.«

»Dieser Dreckskerl!«

Sie schloss die Augen und ließ die restlichen Schimpfwörter über sich ergehen, von denen sie einige noch nie gehört hatte. War wohl Knast-Slang.

»Geht’s dir besser?«, fragte sie, als er fertig war. Er warf ihr einen Blick zu, der definitiv ausdrückte: nein.

Sie hatte keine Ahnung, wo ihre Handtasche war, aber wenigstens hatte sie noch ihr Handy.

»Also gut.« Clint sah sie an, Zornesfalten im Gesicht. »Jetzt bin ich dran.«

Er erzählte ihr, dass seine Vernehmung mit Deputy Caruthers problemlos verlaufen sei. Jedenfalls sah es so aus.

»Als ich zurückgekommen bin und deinen kurzen Brief vorgefunden habe, habe ich bei Baker nach dir gesucht.«

Sie straffte sich. »Hast du ihn gefunden?«

Er nickte. »Er war in seinem Wohnzimmer eingepennt.«

»Also hat er mir das nicht angetan?«

Er überlegte kurz. »Ich glaube nicht.«

Ihr kam eine weitere Idee. »Du hast also mit ihm geredet?«

»Ja. Ehrlich gesagt, hat man ihn in die Notaufnahme  gebracht, gerade als ich dort eintraf, um dich abzuholen.«

»Du hast ihn ziemlich übel zugerichtet.« Wenn Troy ihr nicht aufgelauert hatte, dann hatte Clint denselben Fehler begangen wie sie: Er hatte dem Falschen den Mord an Heather in die Schuhe geschoben.

»Troy Baker ist nicht meinetwegen ins Krankenhaus eingeliefert worden«, versicherte er ihr. »Sondern wegen seiner Alkoholvergiftung, vermutlich auch wegen Dehydrierung. Am besten, die behalten ihn ein paar Tage dort. Er muss ausnüchtern und sich so lange aus allem Ärger raushalten, bis …« Er seufzte.

»Bis die ganze Sache vorbei ist. Wer immer Ray – und vielleicht auch Keith – umgebracht hat, hat vielleicht außer deinem und meinem Namen auch noch andere auf der Liste.«

»Aber warum sollte jemand Troy umbringen wollen? Er weiß doch gar nichts über jene Nacht.« Offensichtlich hatte irgendwer Troy benutzt – oder er hatte Emily beobachtet und die Gelegenheit genutzt.

»Vielleicht, vielleicht auch nicht.«

Nachdem er ihr erklärt hatte, was Troy ihm über seine letzte Begegnung mit Keith erzählt hatte, stimmte sie mit seiner Einschätzung überein.

»Mit wem könnte Keith fremdgegangen sein?« Sie schüttelte den Kopf; es tat irre weh. »Ich bezweifle, dass es sich um Violet handelt. Die ganze Geschichte verwirrt mich total. Keith und Heather haben einen wirklich glücklichen Eindruck gemacht in der Woche, bevor …«

»Männliche Teenager können große Idioten sein«, sagte Clint und warf ihr einen vielsagenden Blick zu.

Er sprach aus persönlicher Erfahrung. Dasselbe ließe  sich aber auch über Teenagerinnen sagen. »Vielleicht war er unzufrieden in der Beziehung.« Sie runzelte die Stirn. »Aber deswegen würde er Heather doch nicht umbringen.« Sie rieb sich die schmerzende Stirn, wagte es aber nicht, sich an den Hinterkopf zu fassen. »Was rede ich da? Er hätte sie nicht umgebracht, basta. Heather wollte mir in jener Nacht, nachdem ich zurückkam, irgendein großes Geheimnis verraten. Vielleicht wusste sie, dass er sie betrog. Möglicherweise wollte sie sich von ihm trennen.«

»Das ist es ja«, sagte Clint. »Anscheinend geht alles auf jemanden zurück, der Heather etwas antun wollte.«

»Vielleicht die andere Frau«, schlug Emily vor, weil dies die einzige vernünftige Erklärung war, die ihr im Augenblick einfiel. »Weil Keith tot ist, werden wir vermutlich nie herausfinden, mit wem er fremdgegangen ist – es sei denn, Troy wüsste es und sagt es einfach nicht.«

Noch eine Erinnerung überfiel sie. »Warte. Marv …« Sie sah Clint an. »Heather ist ein paarmal heimlich mit Marvin Cook ausgegangen, nur um Keith eifersüchtig zu machen … Marv und Keith haben sich deswegen gestritten. Ein- … nein, zweimal. Sie haben sogar eine Zeit lang nicht miteinander geredet … und dann wurde Heather …«

»… ermordet. Und Marvin und Keith wurden wieder Freunde.«

»Marvin Cook hatte was mit Heather Baker, sogar noch, nachdem sie angefangen hatte, mit Keith Turner auszugehen?«

Emily machte eine abwehrende Geste. »Das war keine richtige Affäre. Heather hat ihn benutzt, um Keith eifersüchtig zu machen.« Sie hasste es, schlecht von ihrer Freundin zu sprechen, aber es entsprach der Wahrheit. »Wir alle haben damals auf der Schule so was gemacht. Wir waren dumme Kinder.«

»Dann sollten wir uns mal von Cook erzählen lassen, was er weiß.«
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Während der Viertelstunde, die sie bis zu Marvs Haus brauchten, ließ Emily ihre Gedanken ruhen. Sie wollte sich erst dann eine Meinung bilden, wenn sie Marv angehört hatte. Sie war überzeugt, dass er Heather ebenso wenig ermordet hatte wie Keith. Aber Clint hatte Recht: Das Wichtigste war, für alles offen, objektiv zu sein.

Clint schaltete die Scheinwerfer aus, bevor er auf die Auffahrt bog. Der große Wohnwagen stand am Rand der Farm, die Marvins Vater gehörte.

»Du bleibst im Wagen.« Er schaltete den Motor ab.

»Ausgeschlossen.« Gerade, als er protestieren wollte, erwähnte sie etwas, was er offensichtlich nicht in Betracht gezogen hatte. »Vielleicht redet er sogar eher mit mir als mit dir. Und ich persönlich möchte das hier hinter uns bringen, ohne dass jemand in die Notaufnahme muss.«

Er widersprach ihr nicht.

Es war etwas kühler geworden, so dass es außerhalb klimatisierter Räume einigermaßen erträglich war, aber es war noch immer schwül. Gute Sache, denn Clints alter Pick-up hatte keine Klimaanlage.

Er bestand darauf, als Erster die Stufen zur Veranda  hinaufzugehen. Er wollte sie beschützen, und insgeheim wusste sie das zu schätzen. Im Augenblick wollte sie allerdings nur ein paar Antworten erhalten.

Er klopfte an die Tür, sehr laut. Emily zuckte zusammen; hoffentlich würde Marvs Frau kein Theater machen. Aus dem Haus drangen Geräusche, die nach einer Gameshow im Fernsehen klangen.

»Wer ist da?«, rief Marv durch die Tür.

Emily legte die Hand auf Clints Arm, sie wollte ihn davon abhalten, zu antworten. »Marv, ich bin’s. Ich brauche deine Hilfe.«

Clint drängte sie zurück, als die Außenbeleuchtung anging und der Türknauf sich drehte. Die Tür flog auf und knallte gegen die Außenwand. Marvin sah Clint aus zusammengekniffenen Augen an.

»Was zum Teufel willst du?« Bekleidet nur mit Boxershorts und mit einer Dose Bier in der Hand, sah er Emily böse an. »Spinnst du, Emily … mit dem hier aufzukreuzen?«

Cook würde sie niemals dazu bringen, dass sie sich wie eine Verräterin fühlte. Und spinnen tat sie auch nicht mehr. Sie hatte die Wahrheit auf ihrer Seite. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit war sie völlig klar im Kopf.

»Wir müssen reden, Cook«, sagte Clint. »Wir können das ohne Spektakel machen oder auf die harte Tour.«

Cook zeigte mit dem Finger auf ihn. »Ich muss mir jeden Tag deine Visage ansehen, weil Higgins ein Idiot ist, aber ich muss nicht jetzt mit dir reden. Verschwinde von meinem Grundstück!« Denselben Zorn richtete er auf Emily. »Und du, du bist …«

»Vorsicht!«, warnte Clint leise, höchst aggressiv.

Plötzlich wurde Emily unsicher. Vielleicht war es doch  keine gute Idee gewesen, herzukommen. Aber Heather war tot. Keith und Ray waren tot. Es gab keine schlechten Ideen, wenn es darum ging, die Morde an ihnen aufzuklären, nur verzweifelte.

»Ein Zeuge hat Clints Alibi bestätigt«, sagte Emily. Es war höchste Zeit, dass die Leute die Wahrheit erfuhren. »Clint hat Heather nicht umgebracht, Marv. Wir haben den Falschen ins Gefängnis geschickt.«

»Aber du hast gesagt, dass er es war. Du warst in dem Zimmer!«

»Ich habe mich geirrt«, gab Emily zu, allerdings mit gerecktem Kinn und gestrafften Schultern. »Und nur zu deiner Information, weil du nicht vor Gericht erschienen bist: Ich habe gesagt, dass er in dem Zimmer war. Ich habe ausgesagt, dass er Blut am Körper hatte. Dass ich aber nicht sicher sei, ob er sie umgebracht habe; obwohl ich es damals gerne bezeugt hätte. Sein Anwalt hat immer wieder darauf hingewiesen.«

»Ich habe dazu nichts zu sagen«, sagte Marvin schroff. Er schien weder überzeugt noch beeindruckt zu sein.

»Wenn dir das lieber ist«, sagte Clint, »können wir mit den Informationen, die wir bislang gesammelt haben, auch zur Polizei gehen. Wenn wir denen alles erzählt haben, werden die sich bestimmt sehr gern mit dir unterhalten.«

Das war zwar übertrieben, aber – hey, wenn’s funktionierte!

Marvin wurde feuermelderrot. »Wir reden sofort, auf der Stelle.« Er trat auf die Veranda heraus und schloss die Tür. »Ich möchte nicht, dass Jean etwas von unserem Gespräch mitbekommt.«

Und dann fing Clint an: »Die Polizei hat sich nie die  Mühe gemacht, dich zu vernehmen, nachdem Heather Baker ermordet worden war.«

»Ich war damals nicht ihr Freund«, erwiderte Marvin wütend und trank einen Schluck von seinem Bier.

Emily fragte sich, wieso sie Marvin jemals für süß oder nett hatte halten können. »Aber du bist mit ihr ausgegangen«, erinnerte sie ihn, und ihre Stimme klang leise im Gegensatz zu dem wütenden Geschnauze der Männer.

Marvin sah sie an, als wollte er ihr den Kopf abreißen. »Ein paarmal. Sie hat mich bloß benutzt, aber du warst ja ihre beste Freundin, also hast du das gewusst. Wahrscheinlich darüber gelacht.« Er verschränkte trotzig die Arme über seinem Bauch.

»Sie hat dich benutzt, aber das heißt nicht, dass sie dich nicht gemocht hat, Marv. Heather war jung. Wie wir alle. Wir haben Dummheiten gemacht.« Über jene Zeiten zu reden bereitete ihr große Bauchschmerzen. Hätte es doch nur einen anderen Weg gegeben. »Aber egal, was sie getan hat, es hätte sie nicht das Leben kosten dürfen.«

Ihre letzten Worte nahmen Marvin den Wind aus den Segeln. »Was willst du? Als wir uns das letzte Mal unterhalten haben, hast du Keith beschuldigt, sie umgebracht zu haben.«

»Keith ist tot«, erinnerte sie Marvin.

Das Bedauern in Marvins Blick zeigte ihr, dass sie ihn nicht daran hätte erinnern müssen. »Und Ray auch«, murmelte er, ehe er seine Bierdose wieder an den Mund führte. »Da fragt man sich schon, wer zum Teufel als Nächster drankommt.«

Clint ignorierte die Bemerkung und übernahm wieder die Führung. »Hat Turner Heather zur Zeit des Mordes  betrogen? Und wieso hat sich die Polizei nicht die Mühe gemacht, einen von euch zu vernehmen?«

»Die Polizei hat Keith nicht vernommen?«, fragte Emily ungläubig. Aber das war doch absurd. Auch wenn sie nicht glaubte, dass er etwas mit Heathers Ermordung zu tun hatte, so hätte doch die Logik zwingend geboten, den Freund zu verhören.

Clint konzentrierte sich kurz auf Emily. »Die Polizei hatte ja mich. Warum dann sonst noch jemand verhören?«

»Warte«, meldete sich Marvin zu Wort. »Du irrst dich; die Polizei hat uns vernommen. Jeder, der Heather kannte, wurde verhört.«

»Und wie lautete dein Alibi?«, fragte Clint.

»Ich war die ganze Nacht zu Hause.«

»Und wer hat für dich ausgesagt?«

»Niemand … Ich habe Chief Ledbetter gesagt, wo ich war, und damit hatte es sich.«

»Dann bist du nicht richtig verhört worden«, befand Clint. »Man hat dir geglaubt und hat die Sache auf sich beruhen lassen. Dass man Heathers Klassenkameradinnen durch den Gerichtssaal stolzieren ließ, war nur Show.«

Herrgott. Vielleicht hatte er ja Recht. Emily erinnerte sich vage, dass ein paar der anderen Schülerinnen damals behaupteten, sie hätten nur aussagen müssen, was sie in jener Nacht getan hatten. Kein Druck. Keine unbequemen Fragen. Eine Pseudo-Ermittlung. Die Polizei hatte gar nicht nach einem Mörder gesucht; die hatte bereits Clint ausgewählt. Genau wie er sagte.

»Also, wo warst du in jener Nacht?«, fragte Clint und verfolgte das heiklere Thema.

Marvin ging auf Distanz. »Das habe ich doch schon gesagt: zu Hause.«

Clint trat einen Schritt auf ihn zu. »Vielleicht hast du ja mit Turner gesprochen und dann beschlossen, sie dafür bezahlen zu lassen, dass sie euch beide benutzt hat, vielleicht wolltest du auch nicht, dass ein anderer sie bekam, wenn du sie nicht haben konntest.«

»So scharf war ich nun auch nicht auf sie. Ich schwör’s. Ich war genervt, ja, aber ich bin drüber weggekommen. Ich hätte Heather niemals wehgetan. Ausgeschlossen. «

»Und was ist mit Violet? Wie hat sie es denn gefunden, dass Turner mit Heather ganz dicke getan hatte? Ist er denn nicht mit Heather fremdgegangen?«

Emily wollte die Behauptung bestreiten, aber sie musste für alles offen sein.

»Violet?« Plötzlich zeigte Marvins Gesichtsausdruck nicht mehr Besorgnis, sondern Verwirrung. »Sie hatte was mit Keith, aber er hat sie gar nicht beachtet. Sie war ihm zu dominant.«

»Hat sie das wütend gemacht?« Emily erschrak über sich selbst, als sie diese Frage stellte.

Wieder verengten sich Marvins Augen. »Verdammt, sie war deine Freundin; sag du es mir.«

»Hüte deine Zunge«, warnte Clint.

Marvin hatte Recht. Sie sollte ihn nicht beschuldigen. Sie schlang ihm die Arme um die Taille. »Ich halte das hier nicht mehr aus. Gehen wir mit dieser Information zu Deputy Caruthers. Soll er doch mit Justine über unsere Theorie sprechen und darüber, was ich in ihrem Haus entdeckt habe«, sagte sie zu Clint, als ihr plötzlich aufging, dass sie vergessen hatte, ihm von ihrem Besuch bei  Justine zu berichten. Er war deswegen bestimmt verärgert. Sein Blick bestätigte es.

»Warte mal.« Plötzlich wirkte Marvin nervös, ängstlich. »Keith war mein Freund. Warum sollte ich ihm etwas antun? Wieso hätte ich Heather etwas antun sollen? Oder Ray? Das ist doch verrückt! Die Fotos von Justine sind etwas ganz anderes. Sie haben nichts mit der ganzen Sache zu tun.«

Emily war entsetzt. Wieso wusste Marvin von den Fotos? Sie hatte – gemeinsam mit Clint – Deputy Caruthers von Justines vermisster Halskette und der Tatsache erzählen wollen, dass Ray Hale die Halskette, die in Heathers Hand gefunden worden war, »verloren« hatte. Marvin sprach doch sicher nicht von denselben Fotos, die Emily entdeckt hatte.

»Vielleicht sind die Fotos wichtig«, sagte sie einfach so ins Blaue hinein. Und hoffte inständig, sie würde dadurch herausfinden, über welche Fotos er redete. Besaß Justine von ihm auch … solche Bilder?

»Ich glaube, Emily hat Recht«, sagte Clint leise und spielte ihr Spiel mit. »Wir alle drei sollten den momentanen Polizeichef Caruthers aufsuchen und uns mal anhören, was er so denkt.«

Angst spiegelte sich Marvins Blick. »Warte – wenn du wissen willst, wer wirklich ein Motiv hatte, warum stellst du dann nicht einfach Justine diese Fragen?«

»Was soll das heißen?«, fragte Emily, als verstünde sie den Zusammenhang nicht. Sie verstand ihn wirklich nicht.

»Violet war schwer verknallt in Keith, klar«, sagte Marvin, nickte und sah von Clint zu Emily. »Aber es war Justine, die irrsinnig besessen von ihm war.«

»Justine Mallory war unsere Lehrerin«, erinnerte Emily ihn. Marvins Andeutung war lächerlich. »Zehn, zwölf Jahre älter als wir.« Jüngste Nachrichten deuteten allerdings darauf hin, dass Marvins Behauptung nicht völlig absurd war. Ebenso wenig wie Justines seltsame sexuelle Vorlieben … aber wie auch immer. So war Justine eben. Alle liebten sie. Was aber war mit der vermissten Halskette?

Marvin tauschte einen Blick mit Clint. Emily kapierte es nicht.

»Glaub mir«, beharrte Marvin. »Sie war in Keith schwer verknallt. Sie war völlig besessen von ihm. Als sie bei jenem letzten Mal dahintergekommen ist, dass er wieder mit Heather ausging, ist sie durchgedreht. Sie hat über nichts anderes geredet als über ihn, sogar als ich’s ihr besorgt hab – wenn du weißt, was ich meine«, sagte er zu Clint. »Und Keith …«, Marvin zuckte mit den Schultern, »… war hin und weg von ihr. Er war gern mit Justine zusammen. Verdammt, wer wäre das nicht gewesen? Aber ich glaube, es hat ihm Angst gemacht, dass sie so dominant war.«

Emily fühlte sich ganz schwach. Justine war eifersüchtig auf Heather gewesen? Sie hatte auch mit den Jungs geschlafen? Wieso hatte sie das nicht geahnt?

»Du solltest lieber nicht sagen, dass du das von mir hast«, warnte Marvin, der plötzlich ganz blass geworden war. »Wenn sie dahinterkommt …«

»Was dann?«, widersprach Clint. »Was kann sie dir denn jetzt noch antun? Wenn sie dessen schuldig ist, was du sagst, dann muss sie die Konsequenzen tragen.«

»Du weißt genau, dass sie schuldig ist«, sagte Marvin zu Clint und sah sich um – so als hätte er Angst, jemand könnte ihn hören. »Ich kann nur eins sagen: Es ist so, wie mein Vater gesagt hat: Hier unten in Alabama kannst du dein Leben lang Rinder züchten, und keiner nennt dich Rancher, aber wenn man dich einmal dabei erwischt, wie du einen Schwanz lutschst, bist du schwul für den Rest deines Lebens.« Er ging rückwärts zur Tür. »Was immer du unternimmst, halt einfach meinen Namen da raus.«

Clint konnte Emily gar nicht schnell genug vom Haus wegführen. In ihrem Kopf drehte sich alles; ihr Magen grummelte.

»Ist irgendetwas davon wahr?«, fragte sie, wohl wissend, dass Marvin bestimmte Bemerkungen Clint gegenüber nicht ohne Grund hatte fallen lassen.

»Ich erinnere mich noch an das Jahr, als Justine Mallory an der Pine Bluff High zu unterrichten begann«, sagte er. »Alle Jungs fanden sie wunderschön. Ich war in der Mittelstufe und verdammt blöd, aber ich war nicht blind. Sie sah wirklich klasse aus.«

Emily ließ ihn weiterreden. Wenn sie ihn noch anspornte, würde die Wahrheit, die sie nicht hören wollte, noch schneller ans Tageslicht kommen.

»In meinem letzten Schuljahr war es ganz offensichtlich. Sie hatte immer ihre Lieblinge. Jedes Jahr ein paar Jungs, normalerweise gute Sportler. Aber niemand konnte es beweisen, und die Jungs haben nie etwas gesagt. Ich weiß nicht, wie sie es angestellt hat, dass die Jungs nicht damit geprahlt haben, aber niemand, von dem ich glaubte, dass er etwas mit ihr hatte, hat jemals darüber geredet.

Aber ich habe es gewusst.« Er blickte zu Emily. »In meinem letzten Schuljahr hat sie sich an mich rangemacht. Ich habe sie ignoriert, und damit war die Sache gegessen. Aber danach hatte sie mich auf dem Kieker. Da hat sie mich dann im Unterricht regelrecht schikaniert.«

Emily wusste nicht, was sie von alldem halten sollte. Es ging hier um Ereignisse, die fünfzehn Jahre zurücklagen. Justine musste also mit Dutzenden von Jungs was gehabt haben. »Irgendjemand muss doch etwas mitgekriegt haben.«

»Das weiß ich nicht.« Er bremste vor der ersten Ampel, als sie zur Stadtgrenze von Pine Bluff kamen. »Ich kann nur sagen, was ich vermutet habe. Vielleicht hat sie damit aufgehört. Offenbar hat es Erpresserfotos gegeben. Das war mit ziemlicher Sicherheit die Art, wie Justine dafür gesorgt hat, dass Marvin den Mund hält.« Er hielt Emilys Blick stand. »Was hast du gemeint, als du von einer Entdeckung in Justines Haus gesprochen hast? Hast du die Halskette gefunden?«

Oh verdammt. Sie hatte ganz vergessen, ihm davon zu erzählen. Das würde ihm nicht gefallen. »Als ich auf Marvin zu sprechen kam, hab ich’s komplett vergessen.« In aller Kürze erzählte sie Clint, was sie gesehen und gehört hatte und dass sie Justines Halskette nicht dort gefunden hatte, wo sie – nach Justines Worten – lag. »Die Fotos waren ziemlich bizarr.« Emily schauderte bei der Vorstellung, dass an Marvins Behauptung etwas dran sein könnte. Die Fotos ließen sich mühelos zu erpresserischen Zwecken nutzen. »Und der ganze teure Schmuck …« Der Gedanke kam ihr ganz plötzlich. »Wieso hat Justine sich den leisten können?«

»Als du sie in ihrem Haus aufgesucht hast«, sagte Clint und sah sie mit steinerner Miene an, »bist du ein  großes Risiko eingegangen. Was hast du dir eigentlich dabei gedacht?«

»Ich war verzweifelt, wollte unbedingt herausfinden, ob Justine die Halskette hatte.« Emily begriff noch immer nicht ganz das Ausmaß dessen, was sie bisher herausgefunden hatten. »Kaum zu glauben, dass ich ihr all die Jahre so nahe war und überhaupt nichts gemerkt habe. Sie war zu allen Cheerleadern wie eine gute Freundin. Alle haben sie gemocht.« Mochten sie noch immer, wie Emily erkannte, als sie sich an ihren jüngsten Besuch in der Schule erinnerte.

»Eine so gute Freundin, dass sie von dem offenen Fenster wusste?«, fragte Clint. »Und wusste, dass Heather in jener Nacht in deinem Bett liegen würde?«

Er bremste vor einer Ampel. Wieder trafen sich ihre Blicke. Emily hatte das Gefühl, als würde ihr der Boden unter den Füßen weggezogen. »Ja.«
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Turner-Villa  
Mitternacht

 

Granville goss sich einen Brandy ein, kippte ihn runter, dann schenkte er sich noch einen ein. Er wiederholte den Vorgang noch zweimal, bevor er innehielt und Luft holte.

Er war zweiundsechzig Jahre alt. In den letzten vierzig Jahren hatte er ein riesiges Vermögen angehäuft. Er hatte hart gearbeitet, um diesen Platz im Leben einzunehmen.  Und das Einzige, was er sich wirklich immer gewünscht hatte, war das Glück seiner Familie.

Er hatte Opfer gebracht, natürlich.

Allerdings erreichte man ein solches Niveau an Sicherheit im Leben nicht, ohne dass man einigen Leuten auf die Füße trat und über ein paar Leichen ging – bildlich gesprochen. Diese Zeiten belasteten Granvilles Gewissen. Er würde, am Ende, seinem Herrgott gegenüber wegen dieser Entscheidungen Rechenschaft ablegen müssen, aber selbst wenn er noch einmal Gelegenheit bekäme, er würde nichts anders machen. Wie sein Daddy immer gepredigt hatte: Tu, was du kannst.

So unvollkommen er sein mochte, verglichen mit vielen anderen war er trotzdem ein verdammt guter Christ. Er hatte seine Frau geliebt, und sie hatte nie von seinen Liebschaften erfahren. Er spendete seiner Kirche und seiner Gemeinde, und zwar einen ordentlichen Batzen, aber wer war er denn, dass er darüber Buch führte?

Seltsam, im der angenehmen Verschwommenheit des Alkohols spielte keiner seiner Erfolge im Leben eine Rolle.

Sein Sohn war tot.

Granville war soeben aus dem Rathaus nach Hause zurückgekehrt, wo er erfahren hatte, was Troy zu sagen hatte. Keith und Troy hatten sich getroffen, um über Austin zu sprechen. Keith war zusammengebrochen und hatte seinem Kumpel gegenüber zugegeben, dass er in jener Nacht mit einer anderen Frau zusammen gewesen war. Er hatte es geahnt. Ray Hale hatte Keith über zehn Jahre lang geschützt. Und jetzt waren Ray und auch Keith tot.

Falls irgendetwas von dem, was Troy gesagt hatte, der  Wahrheit entsprach, dann war Granvilles Sohn in dem verdammten Steinbruch völlig durchgedreht. Troy hatte geschworen, Keith sei noch am Leben gewesen, als er wegging.

Sicherlich hatte Keith nicht Selbstmord begangen. Allein der Gedanke war Granville unerträglich. Die Autopsie würde vermutlich sowieso nichts ergeben, so oder so, es sei denn, es hätte einen Kampf gegeben, bevor Keith in die Tiefe stürzte. Und selbst das brachte vielleicht keine Aufklärung, denn Keith und Troy hatten sich geprügelt, was ebenso die fremden Körpergewebepartikel erklären könnte, die unter den Nägeln von Granvilles Sohn gefunden worden waren. Granville musste der Tatsache ins Gesicht sehen, dass er möglicherweise nie erführe, was genau geschehen war. Er hätte alles für seinen Sohn getan; warum hatte der ihn nicht um Hilfe gebeten?

Dann war da noch eine andere Frage, die wie Säure in ihm brannte. Drei Menschen, außer Granville, hatten gewusst, was tatsächlich in jener Nacht geschehen war, und zwei von ihnen waren tot. Vielleicht wollte Granville einfach nur glauben, dass mit dieser Gleichung irgendetwas nicht stimmte. Dass sein Sohn sich umgebracht hatte, diese Vorstellung war einfach undenkbar.

Aber was sie wahrscheinlich machte, das war die Art, wie Ray umgekommen war. Ray war in seinem Pick-up verbrannt. Der Pick-up war zu alt, als dass er über Sicherheitsausstattung verfügte, die ihn vielleicht hätte überleben lassen. Die Polizei konnte es zwar noch nicht genau sagen, aber offenbar hatte Ray einen Schlag auf den Kopf bekommen, bevor er mit Benzin übergossen und angezündet worden war.

Soweit Granville wusste, hatte Ray keine Feinde, die  ein Interesse daran hatten, ihn auf so grauenhafte Weise zu ermorden. Die Todesursache deutete – Caruthers hatte darauf hingewiesen – auf ein starkes emotionales Motiv hin. Es gab nur einen einzigen Vorfall in Rays vielen Berufsjahren, der eine so starke Emotion hätte auslösen können.

Es würde ein Leichtes sein, den Mord an Granvilles Sohn wie auch den Mord an Ray Clint Austin in die Schuhe zu schieben, womit die ganze Sache erledigt wäre. Falls Austin die Wahrheit entdeckt hatte, besaß er ein starkes Motiv. Aber er besaß auch ein Alibi für beide Morde, was Granville in eine ziemliche Zwickmühle brachte, weil so nur ein anderer möglicher Kandidat übrig blieb.

Granville hatte schon vermutet, dass sein Sohn hin und wieder eine Affäre hatte. Wie damals, als Violet zu ihm kam, voller Angst, dass ihr Mann sie betrog. Sie hatte ein Geschenk gefunden, das er – da war sie sicher – nicht für sie gekauft hatte. Schließlich war Violet keine Frau, die sexy Reizwäsche trug. Dann war da die Zeit vor der Geburt der Kinder, als Violet mit ihren Eltern nicht in der Stadt gewesen war und Keith weit nach Mitternacht nach Hause getorkelt kam, betrunken und mit dem roten Lippenstift einer anderen Frau auf dem unrasierten Kinn. Es hatte Granville erstaunt, seinen Sohn in jener Nacht vor seiner Tür stehen zu sehen – sternhagelvoll. Keith hatte sich selbst ausgeschlossen, und es war so kalt gewesen, dass er nicht im Wagen schlafen konnte, deshalb war er zu seinem Vater nach Hause gewankt.

Sicher, Granville hatte sich nicht an der Whiskyfahne seines Sohns gestört. Ein Mann hatte das Recht, sich  hin und wieder zu betrinken. Das half, Stress abzubauen, brachte ihn auf den Boden zurück, damit er aufstehen und wieder ganz er selbst sein konnte.

Das Problem war nur, dass er in jener Nacht mehr als Alkohol gerochen hatte; er hatte ihr Parfüm gerochen.

Zunächst hatte er den Gedanken abgewehrt und angenommen, dass nicht nur sie dieses Parfüm benutzte. Aber das Parfüm, zusammen mit dem blutroten Lippenstift – das hatte an ihm genagt. Schließlich hatte er sie gefragt, aber sie hatte gelacht und ihm versichert, sie habe Keith in jener Nacht geholfen, nach Hause zu gelangen. Granville hatte ihr geglaubt, ihr sogar gedankt, dass sie auf seinen Sohn aufgepasst hatte.

Hatte sie die ganze Zeit über mit Keith gespielt? Granville genoss ein aktiveres als das übliche Sexualleben, so wie sie. Verdammt, es gab keinen gesunden Mann auf Erden, der nicht ein wenig mehr brauchte, als er in den meisten Fällen zu Hause bekommen konnte. Unverbindlicher Sex war durchaus eine gute Sache. Jeder bekam, was er wollte. Gott wusste, er hatte ein Vermögen für Geschenke an diese Frau ausgegeben. Aber hatte sie vielleicht jenes alte Geheimnis benutzt, um Keith um den Verstand zu bringen? Granville kannte sie, kannte ihre Macht. Wenn er herausfand, dass sie diese in jener Nacht eingesetzt hatte, um seinen Sohn zu manipulieren, dann würde sie dafür büßen.

Er füllte erneut sein Glas und führte es an die Lippen.

Nichts davon konnte er beweisen. Er war hier ausschließlich auf seine Intuition angewiesen. Im Grunde eher reine Spekulation. Aber eins wusste er, nach all den Jahren, in denen er sich auf seinem Weg nach oben gekämpft hatte, und zwar rücksichtslos, um dort zu bleiben: Gib einem Menschen genug Seil, und er erhängt sich selbst.

»Gran, Baby, wo hast du denn gesteckt?« Sie trat hinter ihn, drängte sich an seinen Rücken und schlang ihm die Arme um den Bauch. »Ich hab mir ja so große Sorgen gemacht. Du hast mir gefehlt.«

Er kippte den Brandy hinunter und stellte das Glas beiseite. »Ich musste in der Gegend herumfahren, um einen klaren Kopf zu bekommen, nachdem ich von der Polizei kam.«

»Ich bin ja so froh, dass du zu Hause bist.«

Sie lockerte die Arme, damit er sich umdrehen und sie anschauen konnte. »Caruthers hat Troy Baker in Gewahrsam … sieht so aus, als wäre er mit Keith zusammen gewesen, ehe Keith starb. Caruthers glaubt, dass Keith vielleicht in die Tiefe gesprungen ist, wegen irgendetwas, was ihn belastet hat. Was könnte das wohl gewesen sein?«

Ganz kurz blitzte Unsicherheit in ihren Augen auf.

»Ich sage dir«, fuhr Granville in beiläufigem Tonfall fort und überließ es ihr, über seine letzte Frage nachzugrübeln, »je länger Austin in dieser Stadt herumlungert, desto schlimmer wird alles. Mein Sohn ist tot, seinetwegen. Es ging ihm so lange gut, bis Austin hier aufgekreuzt ist. Austins Gegenwart hat ihn um den Verstand gebracht. Da bin ich mir ganz sicher.«

»Du hast Recht, Gran; wir müssen etwas unternehmen. Ray ist mit der Situation nicht fertig geworden. Und Caruthers wird das wahrscheinlich auch nicht.« Sie sah Granville flehentlich an. »Jemand muss was dagegen tun. Austin ist dabei, die Stadt zugrunde zu richten. Deine Stadt.«

»Ich möchte nicht mehr darüber reden«, sagte er müde. »Mein Sohn ist tot; was soll der Rest denn noch bringen?«

Sie hakte sich bei ihm unter. »Komm, ich bring dich zu Bett. Es war ein langer Tag.«

»Hast du gewusst, dass Austin und dieses Wallace-Mädchen ins Gerichtsgebäude eingebrochen sind und die dort lagernden Akten geklaut haben?«, sagte er und düngte die Saat ihrer Besorgnis, die er soeben gesät hatte. »Der Mann ist wie besessen davon, seine Unschuld zu beweisen. Und jetzt hat er auch noch diese verrückte Wallace an seiner Seite.«

»Komm, gehen wir ins Bett«, drängte Justine, als ob ihn das, was Austin und Emily getan hatten, nichts anginge.

Granville ließ sich von ihr ins Schlafzimmer führen. Langsam zog sie ihn aus, hauchte Küsse und Liebkosungen auf jeden Zentimeter seiner Haut, den sie entblößte. Sie brachte ihn irrsinnig auf Touren, nur mit ihren geschickten Händen und ihrem sinnlichen Mund. Und er ließ es zu. Er war auch nur ein Mensch.

Sie war rank, schlank, schön, hatte schöne, volle Brüste und lange, wohlgeformte Beine. Sie würde alles daransetzen, ihn zu befriedigen. Was immer er wollte, sie gab es ihm. So wie jetzt. Sie schluckte ihn ganz, zog fest an seinem starren Fleisch, einmal, zweimal, dann glitt sie mit ihren üppigen roten Lippen auf und ab, bis er so kraftvoll kam, dass er von der Matratze bockte.

Nackt legte sie sich neben ihm ins Bett. Er hielt die Augen geschlossen, aber er wollte nicht schlafen. Sondern liegen bleiben und ihre Reaktion abwarten. Wenn sie einschlief, wie er es zum Teil erwartete, wäre alles gut – so  gut es eben sein konnte, jetzt, da sein Sohn tot im Leichenschauhaus lag.

Wenn sie etwas zu verbergen hatte, würde sie eines von zwei Dingen tun, während sie noch den Schutz der Dunkelheit genoss: schnell wie der Wind davonlaufen, um seinem bevorstehenden Zorn zu entfliehen, oder versuchen, ihre Spuren zu verwischen.

Genauso wie es in der Bibel stand: Ihr werdet eure Sünde erkennen, wenn sie euch treffen wird. Er hatte Fehler gemacht; er hatte dafür gebüßt. Jetzt wollte er herausfinden, wer für den Tod seines Sohnes verantwortlich war.

Und das würde diese Person teuer zu stehen kommen.
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»In der Scheune? Da willst du schlafen?«

»Ja.«

Clint half ihr aus dem Pick-up, was eigentlich unnötig war, aber an diesem Punkt hatte sie es irgendwie gern, seine Hand zu halten. Und außerdem war sie erschöpft. Absolut fix und fertig.

»Aber was ist mit dem hübschen neuen Wohnwagen?« Sie deutete zu der provisorischen Unterkunft hinüber, die die Versicherungsgesellschaft ihm gestellt hatte. Die Versicherungsleute waren gekommen und hatten den Wohnwagen abgestellt, ohne Clint davon zu unterrichten. Er war genauso überrascht wie Emily, als sie vor fünf Minuten eingetroffen waren.

»Weil jeder, der hier herumschnüffelt, glauben soll, dass wir da drin sind.«

Der Mond verbarg sich hinter einer schweren Wolkendecke, nur hin und wieder war er kurz zu sehen. Trotz der Bewölkung war es immer noch schwül. Sie könnten wirklich Regen brauchen. Wenn sie Glück hätten, würde er sich aus den dunklen Wolken am Himmel ergießen.

Clint führte Emily in die Scheune, wo es zwar noch dunkler, aber Gott sei Dank kühler war. Er schaltete die Taschenlampe an und gab sie Emily, während er die Schlafsäcke ausschlug, um sich zu vergewissern, dass keine Tierchen hineingekrabbelt waren.

»Einverstanden?«, fragte er, als er ihr Lager gemacht hatte.

»Klar.« Ein Bett wäre vermutlich weicher gewesen, aber Clint hatte nicht Unrecht. Hier draußen wären sie sicherer. Wenn man bedachte, dass sein Haus bis auf die Grundmauern niedergebrannt war und dass sowohl Keith als auch Ray ermordet worden waren, musste man eben Sicherheitsvorkehrungen treffen.

»Ich bin gleich wieder da.«

»Wohin gehst du?« Sie wollte ihm nahe bleiben, aber sie war total erschöpft. Der Kopf tat ihr wieder weh.

»Ich will im Wohnwagen das Licht anschalten und versuchen, das Bett so herzurichten, dass es aussieht, als ob wir darin schliefen.«

Noch eine gute Idee.

Emily machte es sich gemütlich und wartete, bis er zurückkam. Als er wieder da war, warf er etwas auf den  Boden, neben die Schlafsäcke, und legte sich neben sie. Nicht so nahe, wie es ihr gefallen hätte. Die Entfernung, nur ein paar Zentimeter, kam ihr wie ein gähnender Canyon vor. Warum fasste er sie nicht an? Sie brauchte es, dass er sie im Arm hielt … damit sich ihr Geist beruhigte und sie nicht immer wieder alles durchspielte.

»Hab keine Angst.«

Seine tiefe, beruhigende Stimme, die leise im Dunkeln flüsterte.

»Ich habe keine Angst.«

»Doch.«

»Ich bin … nur angespannt.« Erinnerungen an das letzte Mal, als sie zusammen waren, hier in dieser Scheune, blitzten in ihr auf, steigerten die bereits sich aufbauende Spannung. Der kühle, feuchte Geruch nach Erde und der diffuse Geruch nach warmer Männerhaut war erregend. Ein plötzlicher, unerwarteter Windhauch wehte in die Scheune, brachte weitere Gerüche und Empfindungen mit sich. Der nachklingende Geruch von verkohltem Holz … der Gesang der Grillen … die Verheißung von Regen.

»Versuch zu schlafen, ich halte Wache. Gleich morgen früh reden wir mit Caruthers und werfen ein Auge auf Justine. Wenn sie etwas mit der Sache zu tun hat, wird sie nervös werden. Aber heute Nacht ruhen wir uns aus.«

Sie kuschelte sich enger an ihn, und da legte er beschützend den Arm um sie. Endlich. »Glaubst du, dass uns jemand ernst nehmen wird? Ich meine, wenn Justine von Keith wie besessen war, würde sie ihn dann umbringen? Und warum Ray ermorden?«

Sie hatten für gar nichts Beweise. Vielleicht hatte Justine Sex mit ein paar ihrer Schüler gehabt, aber das machte sie noch lange nicht zu einer Mörderin. Sicher, ihre Freundin Misty war seltsam, aber auch das machte sie nicht zur Mörderin. Das Ganze ergab kein stimmiges Bild. Vor allem nicht die Idee, dass Ray Hale einen Mörder gedeckt haben sollte. Emily kannte Ray. Er war ein guter Kerl gewesen. Es gab einfach kein Motiv dafür, dass er Justine geschützt haben sollte. Und der Gedanke, dass Justine Heather ermordet hatte, nur um an Keith heranzukommen, war viel zu weit hergeholt. Er kam ihr weder realistisch noch logisch vor.

Aber realistisch und logisch war ja nichts an der ganzen Geschichte.

Clint gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Denk nicht drüber nach, Emily. Versuch ein wenig zu schlafen. Ich weck dich jede Stunde.«

Die Gehirnerschütterung. Er hatte Recht. Außerdem war sie so ungeheuer müde. Aber wenn er sie so oft aufweckte, bedeutete das, dass er keinen Schlaf finden würde.

»Wir sollten Caruthers übergehen und uns direkt ans Alabama Bureau of Investigations wenden. Oder vielleicht ans FBI.« Sie konnten an diesem Punkt schlicht nicht wissen, wem sie vertrauen konnten.

»Gute Idee. Aber jetzt schlaf; ich werde nicht zulassen, dass dir irgendjemand wehtut.«

Sie glaubte ihm. Sie war überzeugt, dass sie, solange Clint Austin lebte, nichts zu fürchten hatte.

3.30 Uhr

 

Clint setzte sich auf.

Emily rührte sich nicht.

Wieder hörte er den dumpfen Laut. Etwas entfernt von dem, was früher mal sein Elternhaus gewesen war. Hier draußen trugen Geräusche weit, vor allem im Dunkeln.

Er rüttelte Emily an der Schulter, beugte sich vor und flüsterte: »Bleib liegen. Ich glaube, wir haben Besuch.«

Sie setzte sich auf. Packte ihn am Arm, als er aufstehen wollte. »Du kannst nicht allein da rausgehen.«

»Bleib einfach, wo du bist. Ich komm schon klar.« Er hob das Montiereisen, das er irgendwo gefunden hatte, und ging zur Vorderseite der Scheune.

»Pass auf dich auf«, flüsterte sie.

»Vielleicht ist es ja nur einer von Turners oder Bakers Freunden. Wenn du merkst, dass es Ärger gibt, ruf um Hilfe.«

Clint stahl sich aus der Scheune. Es hatte keinen Sinn zu warten, bis der Ärger nach ihnen suchte. Er ließ sich Zeit, dankbar, dass die Wolken sich nicht verzogen hatten. Der Wind hatte aufgefrischt, die ersten kleinen Regentropfen fielen. Endlich. Vielleicht würde sich dadurch alles ein wenig abkühlen.

Und ein wenig von der Hässlichkeit der vergangenen Tage fortspülen. Clint hielt sich im Schatten, bis er am Brunnenhaus ankam; dann ging er in die Hocke und wartete auf den Eindringling.

Zunächst hörte er nur leise Geräusche. Hin und wieder einen Schuh über den Kies gleiten. Noch einen leisen,  dumpfen Laut. Der Geräusch von Schritten auf Gras. Näher jetzt.

Irgendetwas schwappte.

Er neigte den Kopf und horchte.

Wieder schwappte irgendetwas, hin und wieder ein Schlurfen. Sein Puls reagierte.

Auf der Vorderseite des Wohnwagens, zur Straße hin.

Er beschloss zu handeln. Wenn er auf der Rückseite des Wohnwagens wartete, konnte er den Mistkerl festnageln, sowie er um die Ecke bog.

Clint bewegte sich schnell und kam gerade noch an der Rückseite des Wohnwagens rechtzeitig an, um sich mit dem Rücken flach dagegendrücken zu können, als das Schwappen um die Ecke kam. Er bereitete sich auf einen Kampf vor.

Er runzelte die Stirn, als ihm ein starker Geruch in die Nase stieg.

Benzin.

Heiliger Strohsack!

Er stieß sich von der Wand ab, bereit, das Montiereisen zu schwingen.

»Keine Bewegung!«

Er erstarrte. Ein Streichholz erhellte das Gesicht des Eindringlings.

Misty Briggs.

»Wenn du näher kommst, lass ich es fallen.« Misty schwenkte den Benzinkanister. »Ich schwör’s dir.«

Schweiß trat Clint auf die Stirn, als er es wagte, sich ihr einen Schritt zu nähern. Er hatte nichts zu verlieren. So, wie sie den Kanister und das Streichholz schwenkte, konnte es jede Sekunde zu einer Explosion kommen. »Du stirbst als Erste.«

»Solange du mit mir stirbst – alles andere spielt keine Rolle.«

Er stürzte sich auf sie, warf sich mit der Schulter gegen ihre Taille. Das Montiereisen entglitt ihm. Der Benzinkanister flog ihr aus der Hand, so dass der restliche Inhalt über seinen Oberkörper spritzte.

Flammen leckten um den Wohnwagen herum, breiteten sich aus. Das Streichholz hatte sein Ziel getroffen.

Clint wälzte sich, um die Flammen zu ersticken, die auf seinem Ärmel zuckten. Misty klammerte sich an ihn, kratzte ihn wie eine Wildkatze. Wieder wälzte er sich, diesmal um den Flammen zu entkommen, die an den Metallwänden des Wohnwagens emporzüngelten.

»Stirb!«, schrie sie, während sie mit ihm rang und versuchte, ihm die Finger in die Augen zu stechen.

Clint hielt sie mit seinem Körper am Boden fest. Wehrte ihre linke Gerade mit dem linken Unterarm ab. Sein rechter Arm brannte irrsinnig, dort, wo der Ärmel Feuer gefangen hatte.

Misty schleuderte ihm gemeine Flüche entgegen und versuchte, ihn abzuwerfen. Er drückte sich mit seinem ganzen Körpergewicht auf sie.

Sie griff mit der Rechten nach etwas. Er versuchte, sie mit seinem verletzten Arm abzuwehren.

Zu spät.

Etwas Metallisches traf seinen Schädel.

 

Ein Ring aus Flammen schloss sich um den Wohnwagen. Sie brauchten Hilfe. Sofort! Emily tastete in der dunklen Scheune umher. Verdammt noch mal, wo steckte ihr Handy?

Im Pick-up. Sie hatte es im Pick-up liegen gelassen.

Sie rannte in diese Richtung.

Eine Bewegung im Augenwinkel ließ sie stolpern.

Clint und … Misty.

Emily entschied sich anders.

Sie warf sich auf Misty, bevor die erneut ihre Waffe schwingen konnte. Sie rangen miteinander.

Fingernägel bohrten sich in Emilys Hals. Sie schlug mit den Fäusten nach Mistys Gesicht. Finger packten Emilys Haar. Sie schrie, hörte aber nicht auf, mit den Fäusten um sich zu schlagen und mit den Füßen um sich zu treten. Sie erhob sich, drehte den Oberkörper und versuchte, Misty abzuwerfen.

Plötzlich ruckte Mistys Kopf nach hinten.

Emily rappelte sich auf.

»Steh auf, Idiotin!«

Justine.

»Du darfst sie nicht davonkommen lassen«, jammerte Misty und stand auf. »Sie weiß Bescheid! Genauso wie Heather!«

»Halt den Mund!« Justine funkelte Misty böse an; sie hielt eine Waffe in der Hand.

Was wollte Justine mit einer Waffe? O Gott. Es stimmte.

Emily rutschte näher an Clints reglosen Körper heran und hoffte, dass der Streit die beiden Frauen einen Moment ablenkte. Bitte lass ihn nicht tot sein! Sie streckte die Hand aus und merkte, dass Clints Brust sich hob und senkte.

Gott sei Dank.

»Geh weg von ihm!«

Emilys Blick traf auf den von Justine.

»Steh auf!« Justine richtete die Waffe auf sie.

Voller Wut stand Emily auf. In ihrem Kopf drehte sich alles, sie schwankte. »Sie haben Heather umgebracht.« Sie schleuderte den Satz Justine entgegen, ihr Blick trübte sich. »Heather hat Ihnen vertraut … Sie geliebt, und Sie haben sie ungebracht.«

»Sie wusste Bescheid.« Justine stellte sich breitbeinig hin, wie die Polizisten im Fernsehen, so als wollte sie gleich die Waffe abfeuern. »Sie wollte alles verraten. Etwas musste geschehen.«

»Sag nichts mehr, Justine!«, schrie Misty. »Erschieß sie einfach, dann ist alles vorbei.«

Justines Züge verzerrten sich vor Wut – die sie gegen Misty richtete. »Wenn du’s beim ersten Mal richtig hinbekommen hättest, hätten wir jetzt nicht diese Diskussion!«

»Du bringst es auch nicht fertig; lass mich«, höhnte Misty. Sie streckte die Hand aus. »Ich habe mich um die ganzen anderen Probleme gekümmert. Ein Fehler ändert nichts an der Tatsache, dass du mich brauchst, damit ich dich beschütze.«

»Heather war die Einzige, die sterben musste«, herrschte Justine sie an. »Du musstest Keith gar nicht umbringen. Er hätte niemandem davon erzählt. Dazu hatte er zu viel Angst.«

»Er hat es Troy fast verraten«, widersprach Misty, die die Stimme hob, weil sie so gefrustet war. »Keith war schwach. Er hätte alles vermasselt. Ich weiß es.« Sie schlug sich an die Brust. »Ich bin die Intelligente!«

»Er hatte mich immer noch geliebt.«

Misty lachte. »Er war fertig mit dir. Darum hat er Heather sein Herz ausgeschüttet. Oder hast du das schon vergessen?«

Emily war hin und her gerissen, einerseits wollte sie dazwischengehen, andererseits erfahren, wie dieser Wahnsinn sich weiterentwickelte. Und dann trafen ihre Gefühle die Entscheidung für sie.

»Sie haben Heather umgebracht, weil Sie Keith nicht verlieren wollten?«

Justine sah Emily böse an; Hass loderte in ihrem Blick. »Sei nicht blöd! Ich habe niemanden umgebracht. Misty hat’s getan, um mich zu schützen. Niemand kann mir irgendwas anhängen.« Sie bedachte ihre Freundin und Kollegin mit einem bösen Blick. »Außerdem war es Keiths Schuld, dass Heather sterben musste. Er hat ihr von uns erzählt. Sie hat mich zur Rede gestellt. Sie hat mir die Kette vom Hals gerissen und hatte die Frechheit zu behaupten, ich verdiene sie nicht. Nach allem, was ich für die Mädchen getan hatte. Das Miststück wollte zur Polizei gehen. Ich hätte meinen Job verloren«, fügte Justine verärgert hinzu. »Wäre im Gefängnis gelandet oder von ein paar Rotnacken hier aus der Gegend gelyncht worden. Und das alles nur, weil ich ein paar Auserwählten meiner Schüler den größten Kitzel in ihrem unbedeutenden kleinen Leben geschenkt habe.«

»Heather musste sterben«, bestätigte Misty perverserweise.

»Es gab keine andere Wahl.«

Justine blickte ihre Komplizin finster an. »Aber du hast die Halskette nicht zurückbekommen. Ray hat mir während all der Jahre damit gedroht. Die verdammte Kette hat verhindert, dass er uns unsere Geschichte abgenommen hat, dass Keith schuldig war, trotz seines Blackouts in jener Nacht und des Blutes, das wir überall auf ihm  und seinen Klamotten verschmiert hatten. Auch das hast du vermasselt.«

»Ray war blöd, genau wie alle andern«, sagte Misty und schnaubte verächtlich. »Männer tun dir am Ende immer weh.«

»Halt den Mund!«, schrie Justine Misty an und wandte dann ihre Aufmerksamkeit wieder Emily zu. »Du hättest nicht zurückkommen sollen, Em. Wenn du nicht gewesen wärst, hätte Austin am Ende aufgegeben.« Sie packte die Waffe fester. »Du hast alles zerstört.«

Emilys Herz stolperte, während sie fieberhaft nach einem Ausweg suchte.

»Lass mich das erledigen«, verlangte Misty und rückte näher an Justine heran, während sie mit ihren großen Augen hinter den dicken Brillengläsern weiterhin Emily im Blick behielt. »Ich muss nur aussagen, dass die beiden hier durchgedreht sind und ich dich vor ihnen beschützt habe.« Sie griff nach der Waffe. »Niemand wird uns verhören. Das würden die Bullen nicht wagen. Wir haben zu viel gegen die in der Hand.«

»Nein.« Justine stieß sie zur Seite. »Du hast schon genug vermasselt. Du hast dieses Chaos angerichtet. Diesmal räume ich auf.«

»Du bist zu erregt«, beharrte Misty. »Du weißt nicht, was du tust.«

»Ich weiß genau, was ich tue«, widersprach Justine.

Emily riskierte einen Blick in Richtung Clint. Er lag noch immer auf dem Boden, scheinbar bewusstlos, aber die gewölbten Bizeps verrieten, dass er gleich losschlagen wollte.

Wenn er versuchte, Justine zu stoppen, würde die ihn erschießen.

»Gib mir die Waffe, hab ich gesagt«, befahl Misty.

Jetzt musste Emily irgendetwas tun. Sie konzentrierte sich ganz auf Justine. Sie war verantwortlich für Heathers Tod. Und Keiths … und Rays. Sie hatte Clints Leben ruiniert. Und ihres. Aber mit dieser Geschichte hier würde sie niemals durchkommen.

Justine stieß Misty zur Seite. »Aus dem Weg! Ich brauche deine Hilfe nicht mehr.«

Als Misty protestierte und nach der Waffe griff, schlug Emily Justines Arme nach oben. Der Schuss ging in die Luft, der Klang war ohrenbetäubend. Sie stürzten zu Boden, Justine obenauf. Emilys Arme zitterten vor Anstrengung, den Lauf der Waffe von sich wegzurichten. Justine wehrte sich heftiger, versuchte, die Waffe gegen Emily zu richten.

Ein Schuh traf Justine an der Schläfe. Ihr Griff lockerte sich, und während Clint Justine von Emily herunterstieß, schnappte Emily sich die Waffe. Misty, mit verrutschter Brille, hing auf seinem Rücken, hatte ihm die Arme um den Hals gelegt, hielt ihn im Schwitzkasten.

Emily rappelte sich auf; ihre Hände zitterten, aber sie umklammerte fest den Griff der Waffe. »Geh runter von ihm«, befahl sie Misty mit bebender Stimme.

Clint bog die Arme dieser Verrückten von seinem Hals weg. Misty schrie auf und biss ihm ins Ohr.

»Geh runter von ihm, hab ich gesagt!«, wiederholte Emily, lauter diesmal, aber Misty hörte nicht.

Justine rappelte sich auf, schnappte sich das Montiereisen und stürzte auf Clint zu.

In diesem Moment explodierten der Schmerz und das Leid, das Emily zehn Jahre lang in sich getragen hatte. Vor ihrem inneren Auge blitzten Bilder von Heather, Keith und Ray auf.

Der Schuss löste sich. Emily spürte den Rückstoß.

Justine ließ das Werkzeug fallen und starrte auf das Blut, das aus dem Loch mitten in ihrer Brust hervorquoll. Dann blickte sie zu Emily und bewegte den Mund, so, als wollte sie etwas sagen, aber sie brachte kein Wort mehr heraus. Sie sackte auf dem Boden zusammen.

Misty schrie auf. Sie sprang von Clint herunter und stürzte sich auf Emily. Clint packte Misty an der Taille und hielt sie fest.

Als Emily in der Ferne das Heulen von Polizeisirenen hörte, überkam sie eine Welle der Erleichterung. Hilfe nahte. Ihr Kopf fühlte sich an wie Watte, die Knie waren wie Pudding. Sie hatte die Polizei doch nicht gerufen – oder?

»Leg die Waffe hin, Emily«, drängte Clint sie, über Mistys Gekreisch hinweg. »Leg sie einfach hin, okay?«

Emily ließ die Arme sinken, als sich alles um sie herum zu drehen begann.

Sie hatte Justine ermordet.

Die Waffe glitt ihr aus der Hand, fiel auf das versengte Gras. Ihr Blick schweifte von der Waffe zu der Frau, die ihre Trainerin … ihre Lehrerin … ihre Freundin gewesen war. Emilys Brust hob und senkte sich vor Erregung. Dicke Tränen quollen über ihre Wimpern.

Emily hoffte, dass das Miststück in der Hölle schmorte, für alle Ewigkeit.

Uniformierte Polizisten kamen auf sie zugelaufen und riefen Befehle.

Emily blickte hinüber zu Clint: Er nickte ihr beruhigend zu. Es war zwar noch nicht vorbei, aber wenigstens waren sie am Leben.

5.20 Uhr

 

Langsam begann es zu dämmern, ein leichter Nieselregen setzte ein. Der Wohnwagen war nur noch Schrott. Und überall waren Polizisten.

Der Bezirkssheriff war gekommen, um sich zu vergewissern, dass keine Unterstützung erforderlich war. Nach dem, was Clint mitbekommen hatte, hatte Ray die Regelung ein paar Wochen zuvor getroffen: Was immer in Clints Haus geschah, fiel bis auf Weiteres in die Zuständigkeit von Pine Bluff. Sanitäter waren eingetroffen und kümmerten sich um Clints Arm. Die Verletzung hätte übler ausfallen können.

Sobald Misty sich beruhigt hatte, machte sie ihre Aussage, die in fast allen Punkten der von Clint und Emily widersprach. Unter Clints Blicken wurde sie auf den Rücksitz eines Streifenwagens gestoßen, in dem sie zum Rathaus gefahren werden sollte.

Clint hatte ein mulmiges Gefühl, was den Ausgang der Sache betraf. Sosehr er hoffte, dass die Gerechtigkeit siegen würde, solange er und Emily zusammenhielten – die Ereignisse der Vergangenheit standen dagegen.

Mike Caruthers kam zu ihnen. »Clint, Emily. Wir müssen aufs Revier ins Rathaus fahren, um die Sache zu regeln.«

Angesichts der Tatsache, dass zahlreiche Reporter erschienen waren, hielt Clint das für eine gute Idee. »Je schneller wir das hier hinter uns bringen, desto besser«, sagte er zu Emily und legte ihr den Arm um die Schultern. Sie waren beide klitschnass und erschöpft. »Bist du  damit einverstanden? Oder möchtest du vorher noch jemanden anrufen?«

Justine hatte zwar verdient, was sie bekommen hatte, aber ihm missfiel, dass Emily die Sache zu Ende gebracht hatte. Dieser Augenblick würde unauslöschlich in ihrer Seele eingebrannt bleiben.

Sie sah ihn an, ihre Augen blickten traurig, ihre Gesichtszüge wirkten müde. »Lass uns das hier erst mal zu Ende bringen.«

Caruthers begleitete sie zu den wartenden Streifenwagen. »Meine Leute sorgen dafür, dass die Presseleute uns nicht folgen. Clint, Sie fahren bei Deputy Fitzpatrick mit, Emily fährt bei mir mit.«

Emily wusste nicht recht, was sie von dieser Regelung halten sollte.

»Hören Sie, Caruthers«, erwiderte Clint. »Ich wüsste nicht, warum ich nicht zusammen mit Emily in einem Wagen fahren könnte. Sie haben bereits unsere Aussagen. Nichts, was wir gesagt haben, wird sich ändern.«

»Tut mir leid, Clint, wir haben da unsere Vorschriften.«

Clint wusste, dass es keinen Sinn hatte, sich zu streiten. Er gab Emily einen Kuss auf die Stirn. »Wir sehen uns dort.« Dann weigerte er sich, zu Fitzpatrick ins Auto zu steigen, bevor Emily in dem anderen Streifenwagen saß.

Sowie Clint eingestiegen war, bog Fitzpatrick auf die unbefestigte Straße ein, direkt hinter Caruthers. Clint versuchte sich zu entspannen, aber weil Emily nicht in seiner Nähe war, gelang ihm das nicht. Es war eine kurze Fahrt in die Stadt. Er musste an ein Rechtssystem glauben, das ihn schon einmal im Stich gelassen hatte. Er  wollte sich nicht aufregen, aber seine Intuition ließ sich trotzdem nicht unterdrücken.

Als sie die Kreuzung am Highway 18 erreichten, bog Caruthers rechts ab. Clint setzte sich gerade auf.

Fitzpatrick bog nach links ab, in die Straße, die direkt nach Pine Bluff führte. Clint drehte sich in seinem Sitz um und sah, wie Caruthers in die entgegengesetzte Richtung davonfuhr.

»Warum zum Teufel fährt er in diese Richtung?«

»Meine Anweisungen lauten, Sie zum Revier im Rathaus zu fahren.« Fitzpatrick begegnete Clints Blick im Rückspiegel. »Caruthers weiß mit Sicherheit, was er tut.«

Der Streifenwagen, in dem Emily saß, geriet außer Sicht … und entführte sie weiter aus Clints Nähe.
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Emily wollte nicht nachdenken. Sie hielt die Augen geschlossen und versuchte all das, was Justine und Misty gesagt hatten, aus ihren Gedanken zu verbannen. Endlich war ihr klar, was Heather ihr damals hatte sagen wollen. Über Justine. Heather hatte Emily alles erzählen wollen, und damit hätten sie dann gemeinsam zur Polizei gehen können.

Tränen stiegen Emily in die Augen, traten zwischen ihren Lidern hervor.

Sollen Justine Mallory und Misty Briggs doch zur Hölle fahren.

Emily wollte dafür sorgen, dass auch Misty bekam, was sie verdiente.

Plötzlich drosselte der Streifenwagen das Tempo und fuhr holpernd auf den Randstreifen.

Emily riss die Augen auf, setzte sich auf, sah sich um. Erkannte nicht sofort, wo sie sich befanden.

Sie beugte sich nach vorn. »Deputy Caruthers? Mike?«

Er stellte den Schalthebel auf »Parken«, löste den Sicherheitsgurt, wandte sich leicht um und sah sie an. »Alles in Ordnung mit Ihnen, Emily?«

Es gab keinen Grund, Angst zu haben. Sie kannte Mike Caruthers zwar nicht besonders gut, aber er war mit einer ihrer engsten Freundinnen verheiratet.

Aber sie hatte ja auch Misty und Justine gekannt.

Emily betrachtete sein Profil. Plötzlich wurde ihr alles klar … das blonde Haar … er war einer von den Männern auf dem Foto, das sie aus Justines Haus entwendet hatte. Emily hatte auf dem Bild nur sein Profil gesehen. Sein Profil und die blonden Haare, die nicht ganz blond waren. Er war es. Jetzt erinnerte sie sich. Er hatte sein rötliches Haar so sehr gehasst, dass er eines Sommers versucht hatte, es blond zu färben. Als Schülerin hatte sie sich, wie sie sich vage erinnerte, hinter seinem Rücken über ihn lustig gemacht.

Mike Caruthers war einer von Justines Jungs gewesen.

Die Angst schnürte ihr fast die Kehle zu; sie konnte nur nicken. »Ja, alles okay.«

»Gut.« Er seufzte, setzte seine Mütze ab. »Ich wollte das hier selbst erledigen. Die andern haben mir zwar abgeraten, aber ich weiß ja, was Sie in den letzten zehn Jahren durchgemacht haben. Ich habe den Kontakt mit Ihren Eltern gehalten, und Ray hat immer gesagt, Sie haben einen hohen Preis für das bezahlt, was mit Heather passiert ist.«

Wenn sich ihre Kehle doch nur nicht so trocken angefühlt hätte. »Ich … verstehe nicht ganz.«

»Sie müssen sich keine Sorgen machen. Jetzt wird alles gut. Wir wissen, dass Misty lügt. Und wir werden uns um alles kümmern; Sie haben mein Wort.«

Irgendwie schaffte sie es, das Wort »danke« herauszubringen.

»Sie müssen verstehen, dass unsere Möglichkeiten bei den Ermittlungen im Fall Baker begrenzt waren. Bestimmte Leute mussten geschützt werden.«

Caruthers meinte Keith und seinen Vater. Er musste es gar nicht offen aussprechen. Ray hatte Justine wegen der Halskette wahrscheinlich zur Rede gestellt, und sie hatte behauptet, Keith wäre der Schuldige. Was sie und Misty sonst noch getan hatten, um Keith wie den Schuldigen aussehen zu lassen, war unklar. Aber Granville hatte ohne Zweifel reichlich Bestechungsgeld gezahlt, um dafür zu sorgen, dass Keith eine weiße Weste behielt. Und Clint Austin war zum Mörder gestempelt worden. Er war ein Nobody. Ein Mann, der ohnehin mit dem Gesetz auf Kriegsfuß stand. Keine große Sache. Wer hätte da widersprechen wollen?

Niemand.

Von Gerechtigkeit keine Spur. Clint hatte nie eine Chance gehabt.

»Wir werden sicherstellen, dass die Gerechtigkeit diesmal schnell siegen wird. Misty Briggs wird tot sein, bevor das Polizeirevier im Rathaus erreicht ist. Wir wollen weder die Zeit noch das Geld des Steuerzahlers mit einem Gerichtsprozess verschwenden.«

Der Schreck fuhr Emily in die Glieder. Sie versuchte, ganz still dazusitzen; allerdings war sie sich sicher, dass sie sich verhört hatte. So absolut sicher, dass sie ihn nicht bitten wollte, den Satz zu wiederholen.

»Vielleicht haben Sie es ja vergessen, Emily, weil Sie so lange woanders gewohnt haben, aber hier in Pine Bluff kümmern wir uns um unsere Leute. Misty und Justine sind einfach außer Kontrolle geraten, bevor uns klar wurde, wie viel Schaden sie angerichtet hatten. Sogar Ray hatten sie eine Zeit lang getäuscht. Aber jetzt haben wir die Situation im Griff. Wir werden uns um alles kümmern. Justines Haus wird zum Nebentatort erklärt, ebenso Mistys; was immer die dort versteckt haben, wir werden es finden.«

Da begriff Emily. »Sie tun es für Ray.« Sie versuchte Trost darin zu finden. Misty und Justine hatten Ray ermordet. Seine Leute wollten wahrscheinlich Vergeltung üben.

Aber sie waren doch Gesetzeshüter. Diese bizarre Gefühlsmischung aus Angst, Panik und Verständnis verwirrte Emily noch mehr, während sie versuchte, der Geschichte irgendeinen Sinn abzugewinnen.

Caruthers nickte nachdenklich. »Teilweise haben Sie Recht. Wir tun es für Ray. Aber Mr. Granville und ich haben gestern Abend kurz vor Mitternacht miteinander gesprochen. Wir haben eine Abmachung getroffen, wie wir die Sache regeln wollen. Etwas später hat er mich auf die Möglichkeit aufmerksam gemacht, dass Justine möglicherweise hinter Ihnen und Clint her war.« Seufzend fügte Caruthers hinzu: »Das haben wir jetzt hinter uns, aber es gibt noch andere Dinge. Dinge, die wir nicht besprechen müssen, die einfach nicht in die Öffentlichkeit gehören. Wir wollen, dass unser Ort und vor allem der Ruf unserer ausgezeichneten Schule nicht noch mehr Schaden nehmen. Es ist besser, wenn wir es auf diese Weise erledigen.«

Nach diesem Vortrag war es eine Zeit lang still im Wagen. Emily wusste kaum, wie ihr geschah.

»Deputy Caruthers?«

»Ja?«

»Warum erzählen Sie mir das alles?«

»Also, na ja, dafür gibt es einen ganz vernünftigen Grund.«

Angst stieg in Emily auf.

»Wir wollen nicht, dass jemals irgendwelche unangenehmen Meldungen darüber, dass Ray Beweismittel unterschlagen hat, in die Medien gelangen. Wir wissen, dass Sie und Clint den Bericht gestohlen haben. Das ist eigentlich nicht so wichtig, weil die Halskette ja Ihnen oder Heather oder irgendwem sonst gehört haben kann. Es sei denn, natürlich, Sie würden es an die große Glocke hängen. Wir alle halten es für das Beste, wenn die ganze hässliche Angelegenheit in Vergessenheit geriete, so wie es sich gehört. Wir wollen sie abschließen. Sofort.«

Damit hatte er ihr gegenüber soeben zugegeben, dass die Polizei von Pine Bluff plante, eine Verdächtige zu töten und Beweismittel zu vernichten. Warum taten sie es nicht einfach, sondern ließen sie, Emily, ihnen dabei in die Karten sehen? Es musste da noch mehr geben. Auf einmal bekam sie feuchte Hände, sie wollte die Tür öffnen, aber sie konnte ja nicht fliehen, nicht vom Rücksitz eines Streifenwagens der Polizei.

Clint. Plötzlich schoss ihr der Gedanke durch den  Kopf, dass er umgebracht werden könnte, genauso wie Misty. »Und was ist mit Clint?«

»Oh, wir werden dafür sorgen, dass er voll rehabilitiert wird«, beruhigte Caruthers sie. »Wir wollen ja nicht, dass am Ende noch jemand unruhig wird und Fragen stellt. Am besten, wir nehmen alle unser Leben wieder in Angriff und lassen diese schreckliche, schreckliche Tragödie ein für alle Mal hinter uns. Finden Sie nicht auch?«

Merkwürdig, dass ihr dies seit Urzeiten von allen empfohlen wurde. Sie sah ihn an und bemühte sich, nicht anklagend zu klingen. »Natürlich.« Das Blut rauschte ihr in den Ohren vor Panik. »Da haben Sie völlig Recht.«

Er starrte sie an; es kam ihr vor wie eine Ewigkeit. Vielleicht wollte er ja herausfinden, wie zuverlässig sie war. Emily versuchte mit aller Macht, völlig gefasst und völlig freundlich zu wirken.

»Ach, noch eine letzte Sache.«

Sie hielt den Atem an. Bitte nicht noch eine schlechte Nachricht.

»Sie haben sicherlich Verständnis, dass Clint dafür büßen wird, wenn Sie sich nicht an unsere Abmachung halten.«

Sie war unsicher, was sie darauf antworten sollte. »Ich …« Sie räusperte sich, wurde den Kloß in ihrem Hals aber doch nicht los. »… ich dachte, Sie hätten gesagt, er würde rehabilitiert.«

»Darauf können Sie sich verlassen«, beharrte Caruthers und nickte beruhigend, »aber nur so lange, wie wir uns darauf verlassen können, dass Sie Ihren Teil der Abmachung einhalten. Sicherlich wissen Sie, dass solche Dinge ihre Zeit dauern. Es wird eine offizielle Untersuchung  geben, vielleicht Fragen vom ABI oder sogar vom FBI. Wahrscheinlich weitere Aussagen. Wenn das erst mal geregelt ist, kann Clint loslegen und seinen Namen vor Gericht reinwaschen. Bis dahin befindet er sich natürlich noch in einer etwas heiklen Lage. Es wäre unklug, wenn seinem Bewährungshelfer eine Kopie des Videos in die Hände fiele, das zeigt, wie Clint ins Gerichtsgebäude einbricht …«

Caruthers lächelte ein wenig hinterhältig. »Wir waren uns ziemlich sicher, dass Sie beide in jener Nacht etwas Dummes anstellen würden, also haben wir uns die Freiheit genommen, Sie beide im Auge zu behalten. Nur zur Sicherheit, falls wir es mal brauchen würden.«

… falls wir es mal brauchen würden. Emily musste sich in Erinnerung rufen, dass das hier die Wirklichkeit war, nicht nur ein Albtraum. Sie kannte diese Menschen doch ihr Leben lang. Das konnte doch alles nicht wahr sein!

Allmählich wurde ihr klar, was sie nur geahnt hatte; das Gefühl der Angst breitete sich weiter in ihr aus. »Wenn Brady das Video zu Gesicht bekommt, geht Clint zurück nach Holman.« Und selbst wenn Clint vom Vorwurf des Mordes freigesprochen würde – die Zeit bis dahin würde er in Holman absitzen. Er durfte einfach nicht dorthin zurückkehren. Sie konnte das um keinen Preis zulassen.

»Nun gut.« Caruthers nickte. »Wir haben auch Ihre Vernehmung darüber auf Video. Sie können nichts leugnen. Aber wir möchten nichts unnötigerweise wieder aufwühlen.«

Die Polizei hatte sie beide in der Hand. Damit hatten man sie und Clint genau dort, wo man sie haben wollte.

Ihr Schweigen zeigte Caruthers, dass sie den richtigen Schluss gezogen hatte. »Ich bin froh, dass Sie unser Dilemma verstehen. Wir möchten ja nicht, dass Clint ins Gefängnis zurückmuss; sondern nur, dass er sein Leben wieder leben kann. Vielleicht fortzieht, so wie Sie. Hier erinnert zu viel an die Vergangenheit.«

Emily verkniff sich jede Antwort; sie musste die Gefühle, die in ihr hochkamen, mit aller Macht zurückhalten.

Sie nickte. »Verstehe.«

»Und der Beweismittelbericht? Ich frage das nur, damit keine Fragen offen bleiben.«

»Klebt unter Clints Pick-up.«

»Sehr gut, Emily.« Caruthers setzte sich die Polizeimütze wieder richtig auf. »Wusste ich’s doch, dass wir uns auf Sie verlassen können.«

Plötzlich kam Emily eine Idee, auch wenn sie sich nach den Ereignissen der letzten vierundzwanzig Stunden im Kopf völlig leer fühlte. »Nur eine Minute, Deputy Caruthers.«

Er wandte sich zu ihr um, blickte sie fragend an.

»Ich halte mich an die Abmachung, weil ich in Pine Bluff aufgewachsen bin und nicht möchte, dass anderen Menschen unnötig wehgetan wird. Und Clint wird weiter seinen Weg gehen und seine Rehabilitierung vorantreiben.«

»Da haben Sie sicher Recht, Emily«, sagte Caruthers, der sichtlich ungeduldig wurde.

»In der Tat.« Sie sah ihm mitten ins Gesicht. »Was das Video betrifft, so tausche ich es gern gegen das Foto eines Kumpels von Ihnen, dem Sie gerade einen blasen. Klingt das für Sie akzeptabel?« Sie lächelte, als sie seine verdutzte Miene sah. Sie bekam einen kleinen Schreck, als ihr klar wurde, wer dieser Kumpel auf dem Foto höchstwahrscheinlich war … Ray Hale. Er und Mike Caruthers waren seit Urzeiten eng befreundet. »Wenn mir oder Clint irgendetwas zustößt … oje, dann erfährt alle Welt von Ihrem kleinen Geheimnis.« Ihr fiel ein, was Marv ihr erzählt hatte. »Es könnte schwierig werden, sich davon reinzuwaschen.«

Caruthers’ Lippen wurde schmal vor Wut.

»Ich hatte Sie mit den blonden Haaren fast nicht erkannt«, fügte sie hinzu, nur um ihm klarzumachen, dass sie nicht bluffte. »Und … äh … glauben Sie nicht, Sie könnten mit mir das machen, was Sie mit Misty vorhaben. Das Foto ist meine Lebensversicherung, und mein Anwalt weiß genau, was er mit dem Umschlag zu tun hat, falls mir etwas zustößt.« Sie hoffte inständig, dass Caruthers auf ihre Geschichte hereinfallen würde. Sie hatte nicht einmal einen Anwalt.

»Ich denke, wir verstehen uns.«

Emily war zufrieden und erleichtert – ließ es sich aber nicht anmerken. »Ausgezeichnet.«

Caruthers sah in den Außenspiegel, dann wendete er den Wagen und fuhr zurück in Richtung Stadt. Ihre Blicke trafen sich im Rückspiegel. Sie zeigte nicht einen Hauch von Angst.

»Ich werde mächtig froh sein«, sagte er herzlich, »wenn in Pine Bluff alles wieder seinen normalen Gang geht.«

Emily sah Caruthers fest in die Augen, bis er wegschaute. Aber sie erwiderte nichts. Während er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße richtete, blickte sie hinaus auf die vorbeiziehende Landschaft. Sie fröstelte,  denn erst jetzt fiel ihr ein, dass ihre Kleidung wegen des Nieselregens, der alles glänzend und neu aussehen ließ, noch feucht war. Normal.

Pine Bluff und normal, das waren zwei Dinge, die in ihrem Kopf nie mehr, einfach nie mehr zusammenpassen würden.
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224 Old Columbiana Road  
Hoover, Alabama  
Montag, 16. September, 17.00 Uhr

 

»Clint Austin ist hiermit freigesprochen.«

Emily sah ungläubig auf die Schlagzeile des Pine Bluff Sentinel, den ihre Eltern ihr per Post zugeschickt hatten. Sie las die ersten Sätze, auch wenn sie bereits ahnte, was in dem Artikel stand.

 

»Misty Briggs wurde am selben Morgen, als sie und ihre Komplizin Justine Mallory auf dem Grundstück von Clint Austin einen Doppelmord zu begehen versuchten, auf der County Road 18 erschossen. Der tragische Tod beendet einen Albtraum, der vor über zehn Jahren begann …«

 

Im offiziellen Bericht hieß es, Misty habe versucht, sich mit Fußtritten gegen das Heckfenster des Streifenwagens zu befreien. Als der Deputy, der am Steuer saß, rechts rangefahren sei, um die Tatverdächtige zu bändigen,  habe sie nach seiner Waffe gegriffen. Der Deputy habe keine andere Wahl gehabt, als tödliche Gewalt anzuwenden.

Die Toten waren beerdigt, und Clint war rehabilitiert.

Der Fall war abgeschlossen.

Wie konnte eine Kleinstadt solch verkommene Geheimnisse hervorbringen, ohne dass jemand erkannte, wie hässlich die Verhältnisse geworden waren? Warum hatte niemand etwas bemerkt?

Anscheinend hatten die Fotos, die Justine von ihren zahlreichen Eroberungen gesammelt hatte, eine solche Macht, dass Männer wie Mike Caruthers und Ray Hale ihre Veröffentlichung fürchteten. Wichtiger allerdings fand Emily die Frage, wie es Justine gelungen war, dass all diese testosterongesteuerten Sportler ihr Spielchen mitgespielt hatten.

Die Antwort lag in der Angst, die Emily in Marvin Cooks Stimme wahrgenommen hatte, in jener Nacht auf seiner Veranda. Sie bezweifelte, dass sie die Vergangenheit völlig hinter sich lassen könnte, ohne eine Antwort auf diese Frage zu erhalten. Sie wusste zwar, dass Justine Keith mit der erfundenen Geschichte bei der Stange gehalten hatte, er habe einen Blackout gehabt und Heather umgebracht, aber was war mit Ray, Mike und all den anderen?

Ohne größere Überlegung rief Emily die Auskunft an und erhielt die gewünschte Telefonnummer. Sie wählte, ohne zu zögern; die Sekretärin von Higgins’ Autowerkstatt nahm ab.

»Marvin Cook, bitte«, sagte Emily und wartete, bis der Anruf in die Werkstatt durchgestellt wurde.

»Cook.«

»Hey, Marv, Emily hier.«

Die Stille am anderen Ende der Leitung verriet, dass ihre Stimme das Letzte war, was Marvin Cook je wieder hatte hören wollen.

»Keine Angst, Marv. Ich habe nur eine kurze Frage.« Da er nicht auflegte, fuhr sie fort: »Wie hat Justine euch Jungs eigentlich dazu gebracht, zu kooperieren, als sie die erpresserischen Fotos machte? Ich muss das wissen, damit ich einem Arsch wie dir vielleicht vergeben kann.« Sie hatte ihre Wut nicht herauslassen wollen, aber dieser Satz ließ sich nun nicht mehr rückgängig machen.

»Es ist vorbei, Em; lass es gut sein«, herrschte er sie an.

»Ich werde es gut sein lassen«, sagte sie, so ruhig sie konnte, »sobald du mir die Wahrheit sagst. Dann hörst du nie wieder von mir, ich versprech’s dir.«

»Justine hatte irgend so einen speziellen Cocktail«, sagte er widerstrebend. »Eine Mischung aus Whisky und einer Droge. Wir wussten es zwar nicht so genau, aber wir haben angenommen, dass es etwas Ähnliches wie diese K.o.-Tropfen war. Die hat sie uns allen mindestens einmal ins Glas getan. Wir hätten alles getan, worum sie uns bat.«

»Danke, Marv, mehr wollte ich gar nicht …«

Das scharfe Klick zeigte ihr, dass er aufgelegt hatte. Sie konnte es ihm nicht verübeln. Er wollte die Geschichte hinter sich lassen.

Justine Mallory war ein verachtenswerter Mensch gewesen. Warum hatte sie nach außen so normal gewirkt? Und Misty, na ja, sie war einfach eine von diesen Menschen gewesen, die zwar alle seltsam fanden, aber harmlos. Sie hatte sich in der Grundschule an Justine rangehängt und seitdem nicht mehr losgelassen. Die Angst davor, Justines bedingungslose Liebe zu verlieren, hatte Misty zu einem Mord getrieben.

Da war etwas tief vergraben worden.

Emily besaß das Videoband von ihrem und Clints gemeinsamen kleinen Einbruch im Gerichtsgebäude. Caruthers besaß das belastende Foto. Natürlich hatte sie eine Kopie behalten, so wie er vom Videoband, wenn er nur halb so klug war, wie sie annahm. So oder so, die Sache war vorbei. Die Männer in Pine Bluff konnten ihr schmutziges kleines Geheimnis behalten, und Clint bekam sein Leben zurück.

Emily schob die Gedanken beiseite. Sie war damit durch. Sie ging vorwärts in ihrem Leben, so wie ihre Eltern sie vor Jahren ermutigt hatten, allerdings ohne Therapie. Ehrlich gesagt, hatte sie keine einzige Panikattacke mehr gehabt – seitdem sie und Clint miteinander geschlafen hatten. Sex mit Clint war viel besser als alle Psychopharmaka.

Hin und wieder litt sie unter der Tatsache, dass sie den tödlichen Schuss auf Justine abgegeben hatte, aber dann erinnerte sie sich daran, wie viele Leben Justine zerstört hatte, darunter ihr eigenes, und so legte sie die ganze Geschichte zu den Akten.

Clint war bei ihr eingezogen, und sie beide richteten ihr Augenmerk auf die Zukunft.

Das Leben war im Allgemeinen gut.

»Em!«

Er grinste leicht, und ihr Herz setzte einen Schlag lang aus, so wie jeden Morgen, wenn sie aufwachte und feststellte, dass er neben ihr im Bett lag.

»Weißt du was?« Er schlang seine kräftigen, großen,  starken Arme um sie und zog sie an sich. »Ich habe eine Eins in der Klausur.«

Stolz schwellte ihr die Brust. »Ich habe keine Sekunde daran gezweifelt. Du wirst der beste Sanitäter im ganzen Bundesstaat, verdammt!« Clint hoffte, irgendwann sein Jura-Examen zu machen, aber damit hatte es keine Eile. Jeder Schritt zu seiner Zeit. Er wollte Menschen beraten, die in Not geraten waren, vor allem Gefängnisinsassen. Er wusste aus erster Hand, dass viele von ihnen auf guten Rat angewiesen waren.

»Wir müssen feiern.«

Ja, es gab keinen schöneren Grund.

Er küsste sie. Tief, sehnsüchtig und leidenschaftlich. Sie wollte, dass er sie den Rest ihres Lebens jeden Tag so küsste.

Sie hatten im August geheiratet, und Clint hatte sich an der Universität eingeschrieben, versehen mit einem Stipendium, das der Staat Alabama voll finanzierte. Sobald er das Studium absolviert hatte, wollte er Vollzeit arbeiten, und Emily würde wieder zur Schule gehen und Medizin studieren, wie sie es immer geplant hatte. Vielleicht nicht als Ärztin, sondern als Krankenschwester, so wie ihre Mutter, oder als Arzthelferin. Wenn sie beide das Studium erst einmal abgeschlossen hätten, wollten sie Kinder bekommen. Aber wer weiß? Vielleicht schon früher.

Endlich hatten sie, was sie beide schon vor mehr als zehn Jahren verdient hatten.

Clint küsste sie drängender und zog sie aufs Bett, und während er sie auszog, traf sie eine weitere lebensverändernde Entscheidung: Sie würde nie wieder zurückblicken.

Unter manche Dinge der Vergangenheit sollte man lieber einfach einen Schlussstrich ziehen.

Andere – Clint zog ihr den Slip aus und küsste sich ihre Oberschenkel entlang – eigneten sich am besten für das Hier und Jetzt.

Und das Morgen. Und den Tag danach …
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